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Acht Gesänge nach dem Mittagslied: Abenddämmerung. Auf dem Platz vor der Jungfrauentreppe versammelte sich eine Menge; Männer und Frauen in grellbunter Arbeitskleidung; hier und da flatterten die saphirblauen oder silbernen Roben des Zirkels.

Das letzte Echo des Achten Gesangs wurde von den glatten Wänden des Zirkelhauses zurückgeworfen, und über die Ansammlung von Menschen legte sich eine erwartungsvolle Stille.

In einer engen Passage, die von dem Platz abzweigte, regte sich eine schlanke Gestalt. Die junge Frau rückte die Kordel des Beutels zurecht, der von ihrer Schulter hing, doch ihre Blicke richteten sich auf die Treppe, auf der zwei Mitglieder des Innersten Zirkels standen. Die kleinere Person hob die Arme und bat um absolute Ruhe. Die Menge hielt den Atem an, während auf dem Platz ein Staubteufel wirbelnd zum Leben erwachte. Die Beobachterin in der Seitengasse erschauerte und presste sich dichter an die Mauer.

»Wir haben uns hier eingefunden«, rief die größere der beiden Personen, die sich auf der Treppe befanden, »um den Geist unserer Schwester, unserer Tochter und unserer Freundin der Großen Mutter anzuvertrauen. Denn am heutigen Tage ist die von uns gegangen, welche den Namen Moonhawk trägt.« Nun reckte der groß gewachsene Mann die Arme in die Höhe, derweil die Frau neben ihm die Hände senkte, um den zweiten Teil des Rituals zu intonieren.

»Trauert nicht, denn Moonhawk befindet sich nun in der Fürsorge der Einen, die Unser Aller Mutter ist; sie wird unsere Schwester, Tochter, Freundin unterweisen und sie auf ihren nächsten Aufenthalt in unserer Mitte vorbereiten. Freut euch und seid glücklich, dass Moonhawk die Gnade zuteil wurde, schon so früh an die Seite der Mutter gerufen zu werden.«

Die Menge hauchte ein mattes »Ollee«, und die kleine Hexe ergriff das Wort; in ihrer Stimme schwang der hypnotische Tonfall mit, der immer dann angeschlagen wurde, wenn ein starker Zauber im Spiel war.

»Sie ging heim zur Mutter, um zu lernen und zu reifen; Moonhawk weilt nicht länger unter uns. Eine volle Lebensspanne lang wird sie zu Füßen der Mutter sitzen, sich in deren Glanz sonnen und von uns nicht mehr gesehen werden. Während der Zeit, in der das Rad sich einmal im Kreise dreht, wird niemand Moonhawk zu Angesicht bekommen. Sie ist fort. So möge es sein.«

»So möge es sein«, wiederholte der größere Sprecher.

»So möge es sein«, rief die Menge in voller Lautstärke, die sich nun auf vertrautem Terrain fühlte.

Die schlanke Beobachterin stimmte nicht in den Chor mit ein, zog sich ein wenig tiefer in den Durchlass zurück. Dort fand sie der Staubteufel und tobte sich flüchtig in ihren frisch getrimmten Haaren aus, ehe er sich auf die Suche nach anderen Vergnügungen machte.

Eine groß gewachsene Frau am Rand der Menge vollführte eine schnelle, hastig abgebrochene Bewegung. Die Beobachterin beugte sich nach vorn, und ihre Lippen formten ein Wort: Mutter. Dann richtete sie sich wieder auf, ohne diese beiden Silben auszusprechen.

Es wäre sinnlos gewesen. Moonhawk war tot, auf Anordnung der Frau, die während dieses Radumlaufs Moonhawks Mutter war. Der Scheiterhaufen, auf dem ihre Besitztümer verbrannt wurden, war zum Mittagslied angezündet worden, während die Mutter mit eisiger Miene und trockenen Auges zuschaute. Die Beobachterin hatte an diesem Spektakel ebenfalls teilgenommen. Sie hatte geweint  vielleicht so heftig, dass es auch für die Mutter gereicht hatte. Nun jedoch traten ihr keine Tränen in die Augen.

In der Tasche, die sie über der Schulter trug, befanden sich die Habseligkeiten, die sie aus ihrer Zelle im Mädchenflügel des Zirkelhauses hatte retten können. Die Kleider, die sie nun am Leib hatte, stammten aus einem Gebrauchtwarenladen in der Nähe des Flusses: ein dunkles, weiches Hemd mit viel zu langen Ärmeln, an dessen Stoff sich die Brustwarzen wund scheuerten, die es nicht gewohnt waren, bedeckt zu werden; hautenge Leggings, gleichfalls in einem dunklen Ton gehalten, mit Ausnahme eines hellen Flecks am rechten Knie; dazu Stiefel von irgendeiner Außenwelt mit abgelaufenen Hacken. Die Ohrringe waren ihr Eigentum, vor Jahren angebracht von alten Händen, die voller Stolz auf die neue Besitzerin dieser Ohrgehänge zitterten. Die sieben silbernen Armreifen in dem Beutel gehörten ihr nicht. In der Ärmeltasche des Hemdes steckte eine einzige Münze: ein terranischer Zehnbit.

Die beiden Angehörigen des Innersten Zirkels entfernten sich von der Treppe; Lärm kam auf, und die Menge begann sich zu zerstreuen. Die Beobachterin verdrückte sich still und leise durch das schmale Gässchen und versuchte, einen halbwegs vernünftigen Plan für ihre Zukunft zu schmieden.

Moonhawk ist tot. So möge es sein.

Am Ende der Passage bog die Beobachterin nach links ab und steuerte auf ein fernes, rötliches Licht zu.

Ich könnte, dachte sie zaghaft, zu den Schweigenden Schwestern von Caleitha gehen. Sie fragen mich weder nach meinem Namen, noch woher ich komme, oder aus welchem Grund ich bei ihnen sein möchte. Wenn ich bei ihnen bliebe, brauchte ich kein einziges Wort zu sprechen, müsste das Schwesternhaus niemals verlassen, wäre nie wieder genötigt, ein anderes menschliches Wesen zu berühren …

»Lieber wäre ich tot!«, schnauzte sie die hereinbrechende Nacht an, sich selbst für ihre Gedanken verwünschend, und fing unbändig an zu lachen.

Das Gelächter klang fürchterlich in ihren eigenen Ohren, unnatürlich, als wäre sie betrunken. Mit den Fingern griff sie in ihren albernen Lockenschopf und riss an den Haaren, bis dieses irre Gelächter von Tränen abgelöst wurde. Danach setzte sie ihren Weg fort, in Richtung auf den rosigen Glanz, dessen Helligkeit stetig zunahm.
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Liaden! Von den Göttern verdammte, glattgesichtige, verlogene Söhne und Töchter räudiger Köter!«

Ein zusammengeknülltes Bündel Kleider wurde mit mehr Temperament als Zielgenauigkeit in die Richtung des weit geöffneten Reisesacks geworfen. Priscilla, die sich auf ihrer Koje rekelte, fing im Liegen das Knäuel auf und ließ es behutsam in die Tasche fallen. Doch dieses Mal verzichtete Shelly auf ihre üblichen boshaften Kommentare, Priscilla würde ihre Talente verschwenden und nichts daraus machen, dass sie von der Natur mit derart schnellen Reaktionen gesegnet war.

»Elender, kleiner, schrottreifer Kahn!«, schimpfte Shelly in höchsten Tönen weiter, und ihr Stimmvolumen war beachtlich. »Alles wird nur nach Schichten eingeteilt! Terraner haben das Maul zu halten, und wenn wir mal mit einem Liaden sprechen, dann bitte in einem höflichen Ton! Bußgelder für dies und Bußgelder für das … kein verdammter Landurlaub, keine verdammte Privatsphäre, nichts zu tun, außer eine Schicht zu arbeiten, eine Schicht zu schlafen, wieder eine Schicht zu arbeiten und so weiter und so fort. Zum Kotzen ist das!«

Sie stopfte den Rest ihrer Kleidung rücksichtslos in den Beutel, knallte eine Box mit Audiobüchern drauf und schloss die Tasche mit einer Heftigkeit, die Priscilla zusammenzucken ließ.

»Der Erste Maat ist ein Gauner; der Zweite Maat ein Filou … hier!« Sie drückte Priscilla einen dicken braunen Umschlag in die Hand.

Die jüngere Frau blinzelte verdutzt. »Was ist das?«

»Eine Kopie meines Vertrags und die Gebühr, mit der ich mich loskaufe, in Cantra, wie vorgeschrieben. Das kriegen der Erste und der Zweite nicht in ihre schmierigen Pfoten. Jetzt bin ich natürlich völlig pleite, aber ich schwöre dir, lieber stehe ich ohne Ersparnisse und ohne Arbeit da, als noch einen einzigen Hafen auf diesem Dreckskahn anzulaufen!« Sie legte eine Pause ein, beugte sich über die andere Frau und unterstrich dann jedes einzelne Wort, indem sie mit ihrem langen Zeigefinger auf Priscilla einstach. »Diesen Umschlag gibst du dem Händler, Mädchen, und sagst ihm, dass ich weg bin. Und wenn du wirklich so schlau bist, wie ich glaube, reichst du deine eigene Kündigung gleich mit ein.«

Priscilla schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht genug Geld, um mich freizukaufen, Shelly.«

»Aber wenn du es hättest, würdest du auch abhauen, stimmts?« Die groß gewachsene Frau seufzte. »Na ja, wenigstens bist du gewarnt. Hältst du es noch bis zum Ende dieser Fahrt aus, Mädchen?«

»Es sind ja nur noch sechs Monate; Standardzeit.« Sie drückte kurz Shellys Arm. »Das schaff ich schon.«

»Hmmm.« Shelly schwang sich den Beutel über die Schulter und durchmaß mit zwei Schritten den Raum von der Koje bis zur Tür. Im Korridor drehte sie sich noch einmal um. »Pass gut auf dich auf, Mädchen. Tut mir leid, dass wir uns nicht unter besseren Umständen kennen gelernt haben.«

»Gib gut Acht auf dich, Shelly«, erwiderte Priscilla. Es schien ihr, als habe dieser Abschied eine besondere Bedeutung, doch ehe sie noch etwas sagen konnte, machte die andere Frau kehrt und stapfte davon, den Kopf gesenkt, die Schultern gebeugt, ein stummer Protest gegen die niedrige Decke.

Priscilla wandte sich in die entgegengesetzte Richtung  wo der Raum des Händlers lag , auch sie zog den Kopf ein wenig ein. Sie war kleiner als eine durchschnittliche Terranerin, und die Decke lag gut drei Zoll über ihrem Lockenschopf; doch offenbar hatte die Daxflan etwas an sich, das eine Art Demutshaltung förderte.

Blödsinn, ermahnte sie sich resolut und bog am Shuttlehangar um die Ecke.

Aber es handelte sich keinesfalls um Einbildung. Alles, was Shelly gesagt hatte, stimmte  und die Liste war noch längst nicht vollständig. Auf der Daxflan galten Terraner als Besatzungsmitglieder zweiter Klasse; ihre Quartiere lagen hinter den Frachträumen, und die fast kalten Mahlzeiten wurden in einer Cafeteria serviert, die man notdürftig in einer ehemaligen Vorratszelle eingerichtet hatte. Der Händler sprach überhaupt kein Terran, obwohl der Captain, eine Frau, ein paar Brocken beherrschte; ihre Befehle schnauzte sie in einem abgehackten Trade, das sie nicht mit überflüssigen Feinheiten wie »bitte« und »danke« auszuschmücken gedachte.

Priscilla seufzte. Sie hatte zusammen mit Liaden auf anderen Handelsschiffen gedient, aber noch niemals auf einem Liadenschiff. Nun fragte sie sich, ob die Zustände überall gleich waren. Ihr fielen wieder Shellys Worte ein, die geschworen hatte, nie wieder auf einem Liadenschiff anzumustern. Allerdings hatte auch Shelly sich in die Bedingungen gefügt, bis im vorletzten Anlaufhafen der Heiler von Bord gegangen war und von einem simplen robotischen Medkit ersetzt wurde. Angeblich sollte diese Einschränkung nur vorübergehend sein. »Noch mehr Liadenlügen!«, hatte sie sich ereifert. »Alle Liaden sind Lügner. Ausnahmslos!«

Der Erste Maat war ein Gauner, der Zweite Maat ein Filou -was immer Shelly unter diesem Begriff verstand. Aber der eine war Liaden und der andere Terraner; trotzdem glichen sie sich so sehr, als hätten sie ein und dieselbe Mutter.

Vielleicht, dachte Priscilla, stellte der Händler nur einen ganz bestimmten Personentyp ein. Sie fragte sich, was das wohl über Priscilla Mendoza aussagte, die so begierig nach einem Pöstchen als Frachtmeister war, dass sie blindlings zugegriffen hatte, als sich ihr die Chance bot. Doch, sie war ganz erpicht darauf gewesen, die Stelle zu bekommen. In nur zehn Jahren war sie von einer Provianttechnikerin  ein euphemistischer Ausdruck für Küchenhilfe  zum Mitglied der allgemeinen Crew aufgestiegen, und dann wurde sie für das Verladen der Fracht zuständig. Eines der Ziele, die sie anstrebte, war der Erwerb der Pilotenlizenz, doch solange sie auf der Daxflan diente, durfte sie sich diesbezüglich keine Hoffnungen machen.

Der Raum des Händlers war abgeschlossen; als sie eine Hand auf die Meldetafel drückte, ertönte keine Stimme, die sie bat einzutreten. Nun ja; daran ließ sich nichts ändern. Sie schüttelte den Kopf, als die 11.00 Uhr Glocke läutete. In dieser Freischicht würde sie nicht viel schlafen.

Sie beschloss, sich an den Captain zu wenden. Durch den Gang marschierte sie weiter in Richtung Brücke, blieb jedoch stehen, als sie zu ihrer Rechten Stimmen hörte  ein Mann brüllte wütend, dazwischen die besänftigenden Töne einer Frau.

Priscilla steuerte auf die Stimmen zu, während Shellys Umschlag schwer in ihrer Hand wog.

Die Tür zu der Liaden-Lounge stand offen. Verächtlich schleuderte Sav Rid Olanek seiner Cousine, Captain Chelsa yoVaade, ein Blatt Papier entgegen.

»Abgelehnt!«, kreischte er in der Hochsprache, wobei seine Stimme sich vor Erregung überschlug. »Wie können sie es wagen! Wenn ich mein ganzes Leben lang diesen Finger frei gehalten habe, nur um den Ring eines Meisters des Handels tragen zu können!« Er fuchtelte mit seinen, juwelenüberladenen Händen vor Chelsas Nase herum, die blinzelte und unbewusst die verschiedenen Schmuckstücke ihres Vetters katalogisierte: ein Ring, der seine familiäre Abstammung verriet, mehrere Ringe, die die diversen Schulen kennzeichneten, die er besucht hatte, ein Clan-Ring und dazwischen ein ganzes Sammelsurium funkelnder Kleinodien, die für Sav Rids Melanti weniger wichtig waren.

»Es heißt doch, du könntest die Bewerbung wiederholen, Cousin«, versuchte sie zögernd abzuwiegeln. »Du brauchst nur ein Standardjahr zu warten.«

»Bah!«, donnerte Sav Rid. »Meine Bewerbung wiederholen? Die können mich mal!« Er schnappte sich den Brief und riss ihn zweimal durch, um die Fetzen dann wegzuwerfen. »Sie sagen, ich hätte es nicht verdient? Ich hätte nicht die richtige Ausbildung und müsste Unterricht nehmen? Wir werden es ihnen zeigen, die Daxflan und ich, wie ein wahrer Meister dieses Gewerbes Geschäfte macht!« Jählings drehte er sich um und sein Blick fiel auf den Schatten neben der Tür.

»Sie da!«, bellte er auf Trade und durchquerte mit vier kurzen Schritten den Raum. »Was ist, Mendoza?«

Priscilla verbeugte sich und überreichte ihm den Umschlag. »Ich wollte nicht stören, Sir«, antwortete sie in derselben Sprache. »Aber Shelly van Whitkin bat mich, Ihnen dies zu geben.«

»Ach so!« Er riss den Umschlag auf, überflog gleichgültig das Schreiben und befingerte lässig die Münze, ehe er sie in seinen Gürtel steckte.

Ein Cantra, bemerkte Priscilla, und ihr Mut sank. Für ihre Verhältnisse war die Summe so hoch, dass sie nicht im Traum daran denken konnte, Shellys Beispiel zu folgen. Wahrscheinlich wäre es möglich gewesen, in irgendeinem Hafen das Schiff einfach zu verlassen, aber allein bei der Vorstellung, diesen unehrenhaften Ausweg zu wählen, drehte sich ihr der Magen um.

»Sie dürfen wegtreten, Mendoza«, schickte der Händler sie fort, und ehe sie sich entfernte, verneigte sie sich ein zweites Mal. Als sie den Korridor betrat, hörte sie, wie er sich wieder an Captain yoVaade wandte und auf Hochliaden irgendeinen Kommentar abgab; es ging darum, dass er soeben einen Cantra verdient habe und einen großmäuligen Esser losgeworden sei.
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Die Daxflan war vor zwei Tagen von Alcyone abgeflogen, und das Abendessen sah fürchterlich aus. Frachtmeisterin Mendoza nahm bescheiden ihr Tablett entgegen und trug es in die überfüllte, dampfige Messe für Terraner. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie der Zweite Maat, Dagmar Collier, ihr von einem Tisch neben der Tür zuwinkte. Das Gesicht abgewandt, steuerte Priscilla auf einen gerade frei gewordenen Ecktisch zu. Ihr Selbsterhaltungstrieb verbot es ihr, sich so hinzusetzen, dass sie den lärmenden Menschen im Raum den Rücken zukehrte, aber die Versuchung war groß.

Stirnrunzelnd beäugte sie die ölige Suppe und legte den Löffel wieder hin, dann griff sie nach dem schadhaften Plastikbecher. Vor sich hin schmunzelnd nippte sie an dem lauwarmen Ersatzkaffee und dachte an Shelly, die jedes Mal, wenn sie sich auf der Daxflan zu einer Mahlzeit hinsetzte, zu einer hingebungsvollen Schimpftirade ausholte, die stets in der Klage gipfelte, wie schäbig es wäre, wenn ausgerechnet auf einem Handelsschiff Ersatzkaffee statt richtiger Bohnenkaffee serviert würde.

Shelly war fest davon überzeugt, dass der Händler die Terraner absichtlich mit Ersatzkaffee versorgte, um ihnen noch einen Dämpfer zu versetzen. Aber Priscilla hatte zufällig ein Gespräch belauscht, in dem Mitglieder der Liaden-Crew sich beschwerten, dass das Getränk, das an Bord der Daxflan als Tee durchging, niemals Solcintra auch nur gesehen hatte.

Shelly beherrschte nur ein paar Brocken Raumfahrerslang in Hoch- und in Niederliaden und hatte über Priscillas Vermutung, dass vielleicht die gesamte Mannschaft schlecht behandelt würde, nur den Kopf geschüttelt.

Resolut setzte die Frachtmeisterin den Becher mit dem Ersatzkaffee ab und nahm den Löffel wieder in die Hand. Obwohl die Suppe ekelhaft aussah, stellte sie das Abendessen dar und würde nicht schmackhafter werden; die einzige Alternative zu diesem Fraß wären ein matschiges Brötchen und ein klebriger Klumpen Käse, und aus Erfahrung wusste sie, dass ihr von beidem schlecht würde. Also musste sie die Suppe hinunterwürgen.

Während sie einen Löffel voll gelierter Suppe an den Mund führte, kreisten ihre Gedanken, wie schon in den beiden letzten Schichten, abermals um die beiden Container, die sie auf Alcyone Prime geladen hatten. Eine versiegelte Fracht. Daran war an sich nichts Ungewöhnliches; sie hatte die Frachtbriefe erhalten, in denen die Artikel aufgeführt waren, die sich in den Containern befanden, außerdem das Gewicht der einzelnen Güter und die Verteilung auf die Behälter. Alles entsprach den Vorschriften. Und trotzdem kam ihr etwas merkwürdig vor …

Mit einem scharrenden Geräusch und einem lauten Wumm! ließ sich der Zweite Maat ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. Priscilla erschrak und verschüttete fette Suppe auf ihren Ärmel. Mit zusammengebissenen Zähnen betupfte sie vorsichtig den Fleck, ohne Dagmar eines Blickes zu würdigen. Der Zweite Maat grinste, lehnte sich in dem Stuhl zurück und streckte die Beine vor sich aus.

»Hab ich dich erschreckt, Prissy?«

Priscillas schmale Schultern strafften sich, und Dagmars Grinsen zog sich in die Breite.

»Ich war in Gedanken.« Die sanfte, ruhige Stimme der Frachtmeisterin klang völlig emotionslos.

»Typisch Prissy«, meinte Dagmar nachsichtig. »Immer tief in Gedanken versunken.« Sie beugte sich über den winzigen Tisch und berührte Priscillas Handrücken; sie schien entzückt, als die Frachtmeisterin ihre Hand ein wenig zurückzog. »Sollen wir uns nach dem Abendessen treffen? Ich bringe was mit, das deine Gedanken garantiert verscheucht, und wir haben ein bisschen Spaß.«

»Tut mir leid«, erwiderte Priscilla und hoffte, sie möge überzeugend klingen, »aber ich bin mit den Verteilungstabellen im Rückstand. Ich muss diese Freischicht dazu nutzen, wenigstens einen Teil aufzuarbeiten.«

Dagmar schüttelte den Kopf, während sie sich insgeheim über Prissys anscheinend unerschöpflichem Vorrat an Ausflüchten amüsierte. Dieses Spiel lief nun schon seit drei Monaten. Dagmar fand, dass es sich lohne, dieser Beute längere Zeit nachzupirschen. Vielleicht hätte sie eher auf Erfolg hoffen können, wenn dieses Mädchen ihre Arbeit nicht so ernst genommen hätte und bei der Crew weniger beliebt gewesen wäre. Die junge Frau berauschte sich nicht mit wie auch immer gearteten Drogen und machte sich offenbar nicht viel aus Sex. Jedenfalls führte sie einen keuschen Lebenswandel. Doch Dagmar wusste, dass Priscilla sich eines Tages gehen lassen und eine Schwachstelle zeigen würde  und wenn sie sich dann Prissy schnappen könnte, schmeckte der Sieg umso süßer.

»Das ist ja in Ordnung«, entgegnete sie verständnisvoll. »Arbeite, so viel du willst. Bei einem Neuzugang ist das immer gern gesehen. Und am Ende dieser Fahrt  wenn du dich wirklich bewährt hast  kriegst du von mir eine Belohnung.« Sie kniff die Augen leicht zusammen und forschte im Gesicht der anderen Frau nach Anzeichen für Unbehagen. Als sie keine entdeckte, spielte sie ihre Trumpfkarte aus.

»Eine Belohnung«, wiederholte sie und fasste über den Tisch, um Priscillas kühle, schmale Hand zu ergreifen. »Was hältst du davon … wenn wir nach der Fahrt einfach irgendwohin reisen  nur du und ich  und hundert Stunden zusammen verbringen? Wäre das nicht schön? Hundert Stunden, in denen wir uns lieben, kuscheln, lauter leckere Sachen essen und tolle Getränke zu uns nehmen … klingt das nicht verlockend?«

Es klang tatsächlich reizvoll, gestand Priscilla sich ein; bis auf die Partnerin, die sie auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Diskret entzog sie dem Zweiten Maat ihre Hand. »Du bist sehr großzügig«, murmelte sie, »aber ich bin nicht …«

Dagmar schnappte sich abermals ihre Hand. »Denk darüber nach. Zeit genug hast du ja.« Sie drückte Priscillas Hand, bis sie die Knöchel knacken hörte, erst dann gab sie sie frei. »Schöne lange Finger. Du solltest Schmuck tragen.« Sie lächelte und bog ihre eigene Hand nach unten, damit das Licht matt auf den schmutzigen Juwelen schimmerte, die ihre feisten Finger zierten, wobei an jedem Finger drei Ringe steckten. »Ich kaufe dir einen Ring«, schloss sie mit einschmeichelnder Stimme, »wenn die hundert Stunden vorbei sind.«

Priscilla atmete tief durch und bemühte sich, nicht völlig auszurasten. Am liebsten hätte sie mit den Fäusten auf den Zweiten Maat eingedroschen. Sie stand auf.

»Du gehst schon?«

Die Frachtmeisterin nickte. »Es wird eine Weile dauern, bis ich mit den Kalkulationen fertig bin.« Sie flüchtete aus der Messe.

Ein Ring! Heilige Mutter! Priscilla merkte, dass sie schwer atmete und beinahe im Laufschritt den niedrigen Korridor hinunterrannte. Sie verlangsamte das Tempo, zwang sich dazu, die Hände locker an den Seiten baumeln zu lassen, und setzte äußerlich gelassen den Weg zu ihrem Quartier fort.

In ihrem Inneren schäumte sie weiterhin vor Zorn. Dass sie sich tagein, tagaus gegen die Nachstellungen des Zweiten Maats wehren musste, war schon schlimm genug, aber Dagmar ließ sich wenigstens mit Ausreden abwimmeln. Doch erst während der letzten Schicht war der Erste Maat, Pimm telJadis zu ihr in das kleine Frachtmeisterbüro gekommen, und je weniger sie an diese unerquickliche Begegnung dachte, umso besser.

Priscilla befand sich in der misslichen Lage, dass sowohl der Erste als auch der Zweite Maat ihr nachstellten, beides einflussreiche Personen an Bord; aber weder der Händler noch der Captain wären bereit gewesen, sich einzumischen, wenn ein Liaden einen Terraner drangsalierte  oder die Terraner sich untereinander das Leben schwer machten … Priscilla drückte auf den Türschalter und stellte die Innenbeleuchtung auf Maximum ein, ehe sie ihre winzige Kabine betrat.

Der Raum war leer.

Was hattest du denn erwartet, dachte sie mit einem Anflug von Selbstironie, trat ein und verriegelte hinter sich die Tür. Dann lehnte sie sich gegen den Türrahmen und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Stress, schlechte Ernährung, Schlafmangel  das alles zerrte an ihren Nerven und machte sie überempfindlich. Vielleicht ging mitunter schon ihre Fantasie mit ihr durch. Der Erste Maat würde sich doch nicht in ihrer Kabine verstecken und ihr auflauern.

Noch nicht.

»Verdammt!«, fluchte sie inbrünstig. Mit einem Seufzen zwängte sie sich in die enge Hygienezelle. Sie zog sich aus, stopfte die Sachen in den Reinigungsroboter und drehte die Wählscheibe auf SUPERSAUBER. Vorsichtig entfernte sie ihre tropfenförmigen, aus Silber und Opalen bestehenden Ohrgehänge und legte sie auf die Ablage unter dem kleinen Spiegel. Dann stellte sie den Temperaturregler der Dusche auf HEISS, die Intensität des Strahls auf NADEL, und trat unter den dampfenden Wasserschwall.
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Priscilla rieb sich die brennenden Augen, lehnte sich zurück und betrachtete stirnrunzelnd den Bildschirm. Sie hatte Recht. Anfangs hatte sie ihren Kalkulationen misstraut und sämtliche Gleichungen nicht nur zweimal, sondern sogar dreimal geprüft. Nun war jeder Zweifel ausgeräumt. Sie fragte sich, was sie unternehmen sollte. In Drogenschmuggel verwickelt zu werden, war das Letzte, was sie wollte  und als Frachtmeisterin hatte sie die Papiere, auf die es ankam, auch noch unterzeichnet!

Kopfschüttelnd beugte sie sich abermals über das Keyboard.

Als Erstes, sagte sie sich, muss ich diese Daten unter dem Geheimkode des Frachtmeisters abspeichern. Danach nehme ich eine kalte Dusche, stelle den Strahl auf »Nadel« ein und kann nur hoffen, dass das eine schlaflose Nacht ersetzt  schließlich fängt in einer Stunde meine nächste Schicht an! Sie stand von ihrem Stuhl auf und streckte sich.

Erst nachdem sie eine volle Schicht lang geschlafen hatte, würde sie eine Entscheidung treffen. Ihr durfte jetzt kein Fehler unterlaufen.

»Folgendes Personal«, quäkte der Lautsprecher über der Tür, »hat sich um 20.00 Uhr im Shuttlehangar Zwei einzufinden: Zweiter Maat Dagmar Collier, Pilot Bern deaMaan, Frachtmeister Priscilla Mendoza, Frachtarbeiter Tailly Zeld, Frachtarbeiter Nik Laz Galradin.«

»Was?«, entfuhr es Priscilla. Sie wirbelte herum und starrte auf den Lautsprecher. Um 20.00 im Shuttlehangar Zwei? Ihr blieben nicht mal zehn Minuten, um dort hinzugelangen.

Sie flitzte zum Pult zurück und schaltete den Monitor aus, dann drehte sie sich einmal um die eigene Achse, ließ den Blick durch die kleiderschrankgroße Kabine schweifen und nahm ihre wenigen Besitztümer in Augenschein. Es war nichts dabei, was sie auf Jankalim benötigen würde. Sie kämmte sich mit den Händen die Haare und rannte hinaus auf den Korridor.

Erst als sie im Eiltempo auf Hangar 2 zumarschierte, wunderte sie sich, warum man sie überhaupt zum Mitkommen aufgefordert hatte. Auf Jankalim wurde nur Fracht entladen, keine aufgenommen. So etwas erledigten normalerweise der Erste und der Zweite Maat zusammen mit ein paar Hilfskräften.

Ob es sich um ein Versehen handelte? In der letzten Schicht war auf ihrem Dienstplan kein Flug auf die Planetenober fläche vermerkt gewesen, dessen war sie sich absolut sicher. Überhaupt war es Blödsinn, einen Frachtmeister auf eine solche Mission zu schicken. Beinahe so unsinnig, als hätte man den Händler auf den Planeten beordert.

Rennend bog sie in den Gang ein, der zum Shuttlehangar führte, und musste abrupt das Tempo drosseln, um nicht gegen den kleinwüchsigen Mann zu prallen, der vor ihr durch den Korridor ging.

Händler Olanek blickte sich um und deutete ein Kopfnicken an, als er sie erkannte; doch seine Miene blieb ernst. »Mendoza. Pünktlich wie immer.« Er sprach auf Trade, aber mit einem starken Akzent.

»Danke, Sir«, erwiderte sie und machte aus Höflichkeit kürzere Schritte, um sich seiner Gangart anzupassen. Aus irgendeinem Grund hatte sie den Händler niemals davon in Kenntnis gesetzt, dass sie seine Sprache halbwegs beherrschte. Sie betrachtete sein Profil und stöhnte innerlich auf. Die chronisch schlechte Laune des Händlers war auf der Daxflan gefürchtet, doch im Augenblick machte er einen relativ gelassenen Eindruck.

»Fliegen Sie auch zur Planetenoberfläche, Sir?«, erkundigte sie sich respektvoll.

»Selbstverständlich begebe ich mich auf die Oberfläche, Mendoza. Aus welchem Grund sollte ich sonst hier sein?«

Priscilla ignorierte seinen gereizten Tonfall und hakte nach: »Gab es denn eine Änderung im Plan? Nach meinen letzten Informationen sollte in Jankalim lediglich Fracht gelöscht werden. Wenn wir neue Ladung aufnehmen …«

»Ich muss wohl davon ausgehen, Mendoza«, fiel der Händler ihr unwirsch ins Wort, »dass Ihre Informationen lückenhaft sind.«

Priscilla biss sich auf die Lippe. Es wäre töricht gewesen, das Thema weiter zu verfolgen. Sie senkte den Kopf und fiel ein Stück zurück, um ihm den Vortritt in den Shuttle zu lassen. Danach lümmelte sie sich auf den erstbesten freien Platz und schloss die Augen. Der Flug vom Raumschiff zur Planetenoberfläche dauerte eine halbe Stunde. Wenigstens kam sie jetzt zu einem Nickerchen.

»Hey, Prissy«, trompetete eine unsympathische Stimme in ihr Ohr. »Du schläfst doch nicht etwa, oder?« Eine Hand legte sich auf ihren Oberschenkel.

Priscilla biss die Zähne zusammen, öffnete die Augen und setzte sich aufrecht hin.

Jankalim besaß einen Raumhafen, der an der Ostspitze des südlichsten Kontinents lag, nur einen Steinwurf weit vom Ozean entfernt, und am Rand der zweitgrößten Stadt dieser Welt. Der Hafen war noch schlechter ausgestattet als eine durchschnittliche Anlage dieser Art, fand Priscilla; sie sah zu, wie Tailly und Nik Laz die wenigen Container und Paletten ausluden, deretwegen sie Jankalim überhaupt angelaufen hatten. Es gab drei Startrampen für Schiffe, die sich innerhalb des örtlichen Sonnensystems bewegten, vier Shuttleplätze und zwei Dutzend Lagerhallen aus Stahl. Sämtliche Rampen waren leer, doch an der letzten lag ein Shuttle, der überraschend gut in Schuss zu sein schien.

Sie betrachtete das Wellblechgebäude zu ihrer Rechten. Ein schief hängendes Schild wies es als Büro des Hafenmeisters aus. Händler Olanek war gleich nach ihrer Ankunft darin verschwunden, dichtauf gefolgt von Dagmar, die sich an seine Fersen heftete wie ein überdimensionierter Schatten.

Als hätte Priscilla die Frau durch ihre Gedanken herbeigerufen, tauchte sie im Türrahmen auf und deutete mit dem Kinn in eine bestimmte Richtung, während sie den Hof überquerte. »Kannst du mir mal zur Hand gehen, Prissy? Der Händler nimmt ein paar Kisten aus dem Haus da drüben mit, das ganz am Ende steht. Zusammen können wir beide das Zeug sicher problemlos schleppen.«

Priscilla hob die Augenbrauen und sah zu dem stämmigen Tailly und dem schmächtigen Nik Laz hin, die gerade die letzte Palette abluden.

»Ach, gönn ihnen eine kleine Pause, Prissy«, knurrte Dagmar. »Sie haben schon genug malocht.«

Rücksichtnahme war dem Zweiten Maat normalerweise fremd. Wahrscheinlich wollte Dagmar ein Weilchen mit ihr allein sein, um sie weiterhin zu belästigen. Priscilla fiel keine plausible Ausrede ein, deshalb nickte sie nur und marschierte neben der anderen Frau einher, wobei sie bewusst eine gewisse Distanz einhielt.

Als sie das erste Lagerhaus betraten, ging das Licht an. Ohne zu zögern wandte sich Dagmar nach rechts; Priscilla, die ihr im Abstand von einigen Schritte folgte, ließ sie vorangehen. Nachdem sie um einige Ecken gebogen waren, gelangten sie in einen muffig riechenden Gang; hier herrschte eine schummrigere Beleuchtung als in den übrigen Korridoren, und eine Reihe von glatten Metalltüren führte in nicht näher bezeichnete Räumlichkeiten.

Priscilla wunderte sich, was der Händler in einem Bereich des Lagerhauses zu schaffen hatte, der eindeutig nicht benutzt wurde, dann zuckte sie mit den Schultern. Sie war die Frachtmeisterin. Ihre Aufgabe bestand darin, die Waren, die der Händler transportierte, effektiv und sicher zu verstauen.

Aber sie ärgerte sich, dass der Händler es nicht für nötig befunden hatte, seine Frachtmeisterin darüber zu informieren, dass Waren von Jankalim abgeholt werden sollten.

Langsam pirschte Dagmar durch den halbdunklen Gang -Priscilla vermutete, dass sie die Türen zählte , dann blieb sie stehen und schob eine Karte in den Türschlitz.

Das Licht im Rahmen leuchtete auf, aber sonst tat sich nichts. Dagmar gab einen grunzenden Laut von sich. »Du kennst dich doch mit Computern aus. Probier du es mal.«

Bei dem eigenartigen Tonfall beschlich Priscilla ein ungutes Gefühl. Sie nahm die Karte und steckte sie in den Schlitz; in dem Verriegelungsmechanismus blinkte ein Licht auf, und sie vernahm ein klickendes Geräusch.

Dagmar stemmte sich gegen die Tür und grunzte abermals. »Das verdammte Ding klemmt. Komm hierher, Prissy  ja, so ists richtig. Ich drücke gegen die Tür und versuche, ob ich sie ein Stück weit bewegen kann. Sobald sie aufgeht, zwängst du dich in den Spalt und schiebst, okay?«

»Okay.«

Dagmar legte die Hände gegen die Tür und drückte mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen. Einen Moment lang schien es, als würde sie nicht nachgeben. Dann sah Priscilla, dass sich ein schmaler Spalt auftat. Sie schob die Finger in die Lücke und half mit, die Tür aufzuschieben. Die Ritze vergrößerte sich, Priscilla zwängte ihren Körper in die Öffnung und drückte mit aller Kraft gegen die Tür.

Während sie sich anstrengte, nahm sie hinter sich eine schemenhafte Bewegung wahr, dann hörte sie Dagmars spöttische Stimme: »So schlau bist du nun auch wieder nicht, was, Prissy?« Sie spürte einen Schlag hinter dem Ohr, kippte zur Seite und hatte plötzlich einen salzigen Geschmack im Mund.
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Die Tür war von außen verschlossen, was natürlich schlecht war. Doch das Schlimmste, fand sie, waren die entsetzlichen Kopfschmerzen. Ihr zerschrammtes Gesicht und die geprellte Schulter taten nicht annähernd so weh, aber die gequetschten Rippen machten ihr beinahe genauso zu schaffen wie die Qualen, die unter ihrer Schädeldecke wühlten.

Sich mit äußerster Vorsicht bewegend, trat Priscilla ans Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte hinaus. Keine Fluchtmöglichkeit; die Scheibe bestand aus massivem Panzerglas, und selbst wenn sie über die Mittel verfügt hätte, es zu zertrümmern, wäre die Öffnung selbst für ihre schlanke Figur zu eng gewesen.

Draußen parkte der gut in Stand gehaltene Shuttle immer noch an der baufälligen Rampe.

Der Shuttle der Daxflan war weg.

Sie haben mich hier zurückgelassen, dachte sie benommen; die Schmerzen und ein Schwindelgefühl hinderten sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Als ihr jählings klar wurde, was dies bedeutete, schnappte sie nach Luft, und sofort zuckte ein stechender Schmerz durch ihren Brustkorb. Zurückgelassen! Wie konnten sie sie hier zurücklassen, eingesperrt in diesem Raum?, fragte sie sich in einem Anflug von Panik. Die Tür verriegelt und das Fenster zu klein. Dem Händler musste es doch aufgefallen sein, dass sie nicht an Bord des Shuttles war … und wenn nicht ihm, dann doch Tailly, Nik Laz, Bern … Wie hatten sie nur ohne sie abfliegen können …

Sie zwang sich dazu, tief ein- und auszuatmen und die Schmerzen zu ignorieren.

»Ich werde auf keinen Fall hysterisch werden«, sagte sie laut vor sich hin.

Die kahlen Wände warfen die Worte als Echo zurück, und der Klang ihrer eigenen Stimme übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung, bis der Anflug von Panik abebbte.

Ich muss hier raus, sagte sie sich immer wieder.

Als Erstes inspizierte sie ihr Gefängnis. Leer. Nicht einmal Staub auf dem Fußboden. Trübe Beleuchtung. Das einzige Licht kam durch das Fenster. Was immer sie unternehmen würde, musste stattfinden, ehe es dunkel wurde.

Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und kramte in ihren Taschen: Schreibstift, Notizblock, Ausweise, Klebeband; ein Kamm, zwei terranische Vollbits, magnetisches Lineal, Taschenmesser, Kalkulator  kein einziges Teil wäre schwer genug, um diese Fensterscheibe zu zertrümmern, oder hart genug, um die Tür aufzubrechen.

Sie warf einen zweiten Blick nach draußen. Der Hof war so leer wie der Raum, in dem sie festsaß. Dann ging sie systematisch die Mittel durch, die ihr zur Verfügung standen.

Der Schreibstift. Mit dem konnte sie nichts anfangen. Sie steckte ihn in die Tasche zurück. Es folgten der Notizblock, der Kamm, ihre Ausweise und das Geld.

Das Klebeband? Das ließ sie vorläufig draußen. Taschenmesser? Warum nicht? Lineal. Nein … ja. Ja, Moment mal … Magnete … Schloss … vielleicht ließ sich der Verriegelungsmechanismus manipulieren.

Sie kniete vor der Tür nieder, sodass sich der Kartenschlitz auf Augenhöhe befand, dann spähte sie angestrengt hinein. Es konnte klappen …

Auf den Fersen hockend entrollte sie das Lineal und versuchte vergeblich, die dünnen, rechteckigen Magnete mit den Fingern abzulösen. Mit dem Taschenmesser ging es dann -und fünfzehn Minuten später hafteten vier flache Magnete, von denen lange Schlangen aus Klebeband herabhingen, an der Tür neben dem Kartenschlitz.

Mit der Messerspitze schob sie einen Magneten nach dem anderen hinein; sie dankte der Göttin, dass es innerhalb der Verriegelung lediglich vier Kontakte gab, und dass niemand davon ausgegangen war, dieser Raum könnte einmal als Gefängnis benutzt werden.

Der letzte Magnet befand sich an Ort und Stelle. Sie zog das Messer zurück und hielt den Atem an … aber nichts passierte.

Falsche Kombination, sagte sie sich; geduldig steckte sie die Messerspitze wieder in den Schlitz, um den am linken Ende sitzenden Magneten umzupolen.

Sie hatte zwölf verschiedene Kombinationen ausprobiert, und vor ihren Augen flimmerten bunte Flecken, als sie ein leises Klicken hörte. Vor Anspannung wagte sie kaum zu atmen, als sie vorsichtig hochblickte.

Das Licht über dem Türrahmen brannte.

Sie rappelte sich hoch, klappte automatisch das Taschenmesser zusammen und steckte es in ihre Tasche. Dann beugte sie sich vor, legte die Hände an das Paneel und wollte sich dagegenstemmen  doch plötzlich schwang die Tür auf.

Priscilla taumelte, stieß einen halb unterdrückten Schrei aus und fand das Gleichgewicht wieder, bevor der Mann auf der anderen Seite seine Hand ausstreckte, um sie zu stützen.

»Vorsicht!« Der Griff um ihren Arm festigte sich. »Wer zur Hölle sind Sie denn?«

»Priscilla Mendoza, Frachtmeisterin auf der Daxflan.«

»Ach, wirklich?« Er fasste sie lauernd ins Auge. »Sie befinden sich aber ein bisschen weit ab vom Schuss, würde ich sagen.«

»Ohne Zweifel.« Sie biss auf die Zähne, um die Schmerzen zu verdrängen, und bemühte sich, gelassen zu klingen. »Es hat ein … Missverständnis gegeben. Ich bin sicher, dass Händler Olanek für mich bürgen wird. Er war bei dem Hafenmeister …«

»Natürlich«, fiel der Mann ihr ins Wort. »Dann flogen er und seine Crew ab. Es war keine Rede davon, dass ein Mitglied der Besatzung fehlte. Für Meister Farley müssen Sie sich schon eine bessere Geschichte ausdenken.« Er trat einen Schritt zurück, ohne den schraubstockartigen Griff um ihren Arm zu lockern. »Kommen Sie mit. Hier entlang.«

Priscilla schob energisch das Kinn vor und hielt tapfer mit ihm Schritt.

Als sie nach draußen traten, verstärkte das jähe Sonnenlicht ihre Kopfschmerzen, und sie war froh, dass der Mann sie so eisern festhielt, denn ohne seine Unterstützung wäre sie zu Boden gesunken.

Das grelle Licht wurde abgelöst von kühlem Schatten. Ihr Aufpasser blieb stehen, legte seine Hand an eine Platte, und eine Tür ging auf. Ohne Widerstand ließ sie sich von ihm weiterziehen, und sie gelangten in eine riesige Halle. Vier dunkle Terminals standen auf dem leeren Schaltertisch; darüber hing eine Anzeigentafel, und auf der stand in mattgelben, in der Düsternis funkelnden Buchstaben: DUTIFUL PASSAGE SOLCINTRA LIAD.

Sie blieb stehen und starrte auf die Tafel. Ein Liadenschiff, ganz klar, aber … grundgütige Göttin, sie waren tatsächlich fort! Sie waren aus dem Orbit geschwenkt, hatten den Sektor verlassen, ohne sie mitzunehmen. Man hatte sie in voller Absicht auf dieser kümmerlichen Welt ausgesetzt!

»Weitergehen, junge Frau, wir haben nicht den ganzen Tag lang Zeit.« Der Mann zerrte mit einem heftigen Ruck an ihrem Arm, und wie betäubt ließ Priscilla sich mitschleifen.

Eigentlich hätte sie wütend sein sollen, aber die Schmerzen und der Schock ließen keine Emotionen aufkommen. Sie fühlte sich völlig erschöpft und wünschte sich nichts sehnlicher, als schlafen zu können, aber zum Ausruhen war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie musste mit dem Hafenmeister sprechen und versuchen, ihm zu erklären, was ihr widerfahren war. Dann brauchte sie Geld  das hieß, sie benötigte Arbeit. Zwei terranische Vollbits konnte man kaum als Vermögen bezeichnen, egal, wie rückständig diese Welt sein mochte.

»Hier herein, junge Frau.« Abermals zerrte der Mann an ihrem Arm. Priscilla verbiss sich eine zornige Bemerkung und ließ sich einfach mitschleifen.

Hafenmeister Farley war ein korpulenter Mann mit einem ungepflegten blonden Schnauzbart und schüchtern blickenden blauen Augen. Er blinzelte Priscilla an und wandte sich an ihren Aufpasser. »Nun, was ist, Liam. Wen hast du mir denn da mitgebracht?«

Der Kerl festigte seinen Griff um ihren Arm und straffte die Schultern. »Der Computer zeigte an, dass sich jemand an der Tür Drei-A, Korridor sieben, Halle eins zu schaffen machte, in einem der nicht genutzten Bereiche, Meister Farley.«

Der Hafenmeister nickte.

»Ich ging hin, um die Situation zu prüfen. Zuerst dachte ich natürlich an eine Fehlfunktion, wissen Sie.« Er bugsierte Priscilla nach vorn. »Doch dann entdeckte ich in einem der leeren Räume diese Person. Sie behauptet, ihr Name sei Priscilla Mendoza, und sie sei Frachtmeisterin auf der Daxflan, die gerade abgeflogen ist.«

Der Hafenmeister zwinkerte abermals. »Aber was hatten Sie denn in der Lagerhalle zu suchen, Mädchen? Und dann auch noch in diesem Sektor  der steht doch schon seit Jahren leer.«

Priscilla holte tief Luft. Dabei merkte sie, dass ihre Rippen nicht mehr so wehtaten, die höllischen Stiche waren einem dumpfen Dauerschmerz gewichen.

»Händler Olanek und der Zweite Maat Collier gingen in dieses Gebäude, um mit Ihnen zu sprechen, Sir«, erwiderte sie. »Ich blieb draußen und überwachte das Ausladen. Nach einer Weile kam der Zweite Maat zu mir und bat mich, sie in diese Lagerhalle zu begleiten. Sie sagte, der Händler benötigte irgendetwas, das in einem der Räume aufbewahrt würde. Als wir uns in der Halle befanden, steckte sie eine Karte in ein Türschloss und forderte mich dann auf, ihr zu helfen, die Tür aufzuschieben. Die klemmte nämlich …«

»Kein Wunder«, murmelte Liam. »Das verdammte Ding ist seit zehn Jahren nicht mehr geöffnet worden.«

»Danach«, schloss Priscilla, »versetzte der Zweite Maat mir einen Schlag auf den Kopf und sperrte mich in dem Raum ein. Als ich wieder zu mir kam, versuchte ich, das Schloss mithilfe von Magneten, die ich von meinem Lineal ablöste, zu öffnen.«

Meister Farley glotzte sie verständnislos an. »Der Zweite Maat schlug Sie bewusstlos und ließ Sie dann in dem verriegelten Raum zurück? Sie sind doch ihre Bordkameradin. Warum sollte der Zweite Maat so etwas tun?«

»Woher soll ich das wissen?«, schnauzte Priscilla und rang sich dann ein gequältes Lächeln ab. »Hören Sie, darf ich mich vielleicht hinsetzen? Ich habe nämlich fürchterliche Kopfschmerzen.«

»Selbstverständlich, selbstverständlich.« Er blickte verstört drein. »Liam …«

Widerstrebend ließ der Lagerarbeiter sie los und stellte einen Stuhl dicht neben das Pult mit den Monitoren, um demonstrativ hinter der Sitzgelegenheit Posten zu beziehen. Priscilla setzte sich vorsichtig hin und umfasste mit den Händen die Armstützen aus Plastik.

»Danke.«

»Keine Ursache.« Meister Farley seufzte und trommelte mit den Fingerspitzen auf die von Kratzern übersäte Stahlplatte seines Pults. Er kniff kurz die Augen zusammen und machte sie dann wieder auf. »Sie können sich natürlich ausweisen, oder?«

Sie nickte, was ihr neue Schmerzen einbrachte, und abermals flimmerten bunte Lichtpunkte vor ihren Augen. Zu ihrem Verdruss zitterte die Hand, mit der sie dem Hafenmeister ihre Ausweise entgegenhielt, und sie verwünschte ihre Schwäche.

Meister Farley nahm ihr das Päckchen ab und schob eine Karte nach der anderen in das Gerät neben seinem Pult. Aufmerksam betrachtete er den Monitor, dann stieß er einen Seufzer aus und wandte sich ihr zu.

»Nun, Ihre Papiere sind vollkommen in Ordnung. Sie weisen Sie aus als Frachtmeisterin auf der Daxflan, registriert in Chonselta City, Heimatplanet Liad  das geht eindeutig aus diesen Angaben hervor.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nur keinen Reim drauf machen, Mädchen. Warum sollte jemand Ihnen so was antun? Ein Frachtmeister nimmt auf einem Handelsschiff einen wichtigen Posten ein. Und dass jemand Ihnen einen Schlag auf den Kopf gegeben und Sie in der Lagerhalle liegen gelassen hat  das Ganze ergibt doch keinen Sinn. Und ich will Ihnen noch was sagen: Händler Olanek war bei mir, und wir haben uns prächtig unterhalten. Aber diesen Zweiten Maat, von dem Sie mir erzählt haben, bekam ich nie zu Gesicht. Und Sie habe ich auch nicht gesehen.«

»Das heißt also, dass Sie mir nicht glauben.«

Einlenkend wedelte er mit der Hand. »Seien Sie doch mal ehrlich, Mädchen. Das Ganze klingt höchst unwahrscheinlich.«

»Sie haben Recht, ich gebs ja zu«, antwortete Priscilla.

»Und ich kann mir genauso wenig vorstellen wie Sie, aus welchem Grund man mich so behandelt hat. Vielleicht hegte der Zweite Maat irgendeinen Groll gegen mich  aber nichts so Schwerwiegendes, dass sie sich dazu hätte hinreißen lassen, mir eins über den Schädel zu geben.« Das konnte nur bedeuten, kam ihr plötzlich die Erleuchtung, dass der Händler es angeordnet hatte. Es erschien ihr als die wahrscheinlichste Erklärung. Von sich aus hätte Dagmar sie nicht angegriffen und dann eingesperrt  sie musste auf Befehl gehandelt haben. Es wäre eher ihr Stil gewesen, Priscilla zu vergewaltigen, um ihr eins auszuwischen, hätte sie sich von ihr beleidigt, übergangen oder sonstwie verprellt gefühlt. Doch wenn der Händler dem Zweiten Maat befohlen hatte, sie auf diesem Hinterwäldler-Planeten auszusetzen, bedeutete das …

Meister Farleys Stuhl knarrte, als er seine Haltung verändert. »Nun ja, Mädchen, ich denke, dabei sollten wir es dann belassen. Was passiert ist, ist halt passiert. Schließlich haben Sie ja keinen Schaden angerichtet  oder, Liam?«

»Nicht, dass ich wüsste, Sir«, pflichtete der Lagerarbeiter seinem Boss mit einem Anflug von Bedauern bei. »Jedenfalls ist mir bis jetzt nichts aufgefallen.«

Der Hafenmeister nickte. »Dann wäre es wohl das Vernünftigste, wenn ich Ihnen Ihre Ausweise zurückgebe und Sie wegschicke.«

Priscilla starrte ihn an. »Sie wollen mich wegschicken?«, wiederholte sie fassungslos. »Wohin soll ich denn gehen? Ich bin hier gestrandet! Ich habe kein Geld. Ich kenne hier niemanden.« Der Händler hatte angeordnet, sie zurückzulassen. Das hieß, ihre Vermutung war korrekt  die Daxflan transportierte illegale Drogen in ungeheuren Mengen. Irgendwie war er an ihre Daten gelangt, die sie unter ihrem persönlichen Kode gespeichert hatte. Er hatte die Datei entdeckt, sie entschlüsselt und bemerkt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war.

Als Konsequenz sorgte er dafür, dass sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnte.

»Am Besten, Sie wenden sich an die Botschaft«, schlug Meister Farley freundlich vor. »Vielleicht sieht man dort eine Möglichkeit, Sie nach Hause zu schicken.«

Nach Hause? »Nein«, erwiderte sie, und plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. »Das geht nicht. Ich muss weiter nach Arsdred.« Das war der nächste Anlaufhafen der Daxflan. Und was mache ich, wenn ich dort bin?, fragte sie sich, während sie sich über ihre eigene Unerschrockenheit wunderte. Doch fürs Erste schob sie diese Überlegungen beiseite. Sie musste einen Schritt nach dem anderen unternehmen.

»Nach Arsdred«, wiederholte sie resolut. »Ich muss unbedingt dorthin.«

Der Hafenmeister setzte eine skeptische Miene auf. »Na ja, wenn das so ist, dann ist es halt so. Allerdings habe ich keinen blassen Schimmer, wie Sie das bewerkstelligen wollen. Vorhin sagten Sie doch, Sie hätten kein Geld …«

»Dieses Schiff, das sich gerade im Orbit befindet, die Dutiful Passage. Ist es ein Handelsschiff?«

Farley nickte und blinzelte verdutzt.

»Gut.« Sie atmete tief durch und zwang sich, trotz der bohrenden Kopfschmerzen logisch zu denken. »Meister Farley, ich weiß, dass Sie mir nichts schuldig sind. Aber ich möchte mich um einen Posten auf der Dutiful Passage bewerben. Möchten Sie mir dabei helfen?«

»Wenn Sie um Arbeit ersuchen, bin ich nicht der richtige Ansprechpartner, Mädchen. Sie müssen sich an den Agenten wenden, Mr. Saunderson.« Er warf sich ein wenig in die Brust. »Die Dutiful Passage läuft uns regelmäßig alle drei Jahre an.«

Ein Schiff, das Jankalim zu seinen regulären Anlaufhäfen zählte? Und obendrein noch ein Liadenschiff? Priscilla versuchte, sich Zustände vorzustellen, die schlimmer waren als die Situation auf der Daxflan. Ihre Fantasie streikte, und sie lächelte den Hafenmeister verkniffen an.

»Wie erreiche ich Mr. Saunderson?«

»Sein Büro befindet sich in der Stadt«, sagte Liam, der immer noch hinter ihr stand. »Jeder kann Ihnen den Weg zeigen.«

»Das ist richtig«, stimmte Meister Farley bedächtig zu. Dann richtete er sich aus seiner leicht zusammengesunkenen Haltung auf, drückte das Kreuz durch und reckte seinen Schnauzbart nach vorn. »Aber wenn Sie möchten, können Sie ihn von hier aus anrufen. Benutzen Sie das Kommunikationsgerät.«

Dieses Mal fiel ihr Lächeln echt aus, obwohl es immer noch schmerzte, das Gesicht zu verziehen. »Vielen herzlichen Dank.«

»Schon gut, Mädchen. Ich helfe Ihnen gern«, murmelte er, und seine Wangen färbten sich rosig. »Liam wird Sie in den Kommunikationsraum bringen.« Umständlich machte er sich dann wieder an seinem Monitor zu schaffen, und Priscilla stand auf.

Liam sah aus, als würde er am liebsten wieder ihren Arm umklammern, doch er begnügte sich damit, dicht hinter ihr herzumarschieren, als sie den kurzen Korridor entlangschritten, der in den Kommunikationsraum führte. Er zeigte ihr die Anlage für Ortsgespräche, und nach kurzem Zögern gab er Mr. Saundersons Kode ein. Priscilla entbot ihm ein strahlendes Lächeln, und er lief rot an.

Mr. Saunderson war alt, doch aus seinem runzligen Gesicht blitzten zwei hellwache, obsidianschwarze Augen. Er ließ sich ihren Namen nennen und hörte zu, wie sie ihm erzählte, sie habe bis vor kurzem auf der Daxflan als Frachtmeisterin gearbeitet und wäre nun daran interessiert, auf dem Schiff anzuheuern, das gegenwärtig im Orbit kreiste.

»So weit ich weiß, Ms. Mendoza, ist die Besatzung der Dutiful Passage komplett. Aber wenn Sie einen Augenblick warten möchten, werde ich mich davon überzeugen, ob diese Angaben noch aktuell sind.«

»Danke, Sir. Ich bin Ihnen sehr, verbunden.«

»Keine Ursache. Einen Moment, bitte.« Das von tiefen Falten zerfurchte Gesicht machte dem Bild einer fantastischen Landschaft Platz, in der Orange- und Blautöne vorherrschten. Der Anblick war nicht dazu angetan, heftige Kopfschmerzen zu lindern, und Priscilla musste die Augen schließen.

»Ms. Mendoza?«

Priscilla riss die Augen auf; ihre Wangen glühten.

Mr. Saunderson lächelte sie an. »Der Captain ist an einem Vorstellungsgespräch interessiert, Ms. Mendoza, und lässt fragen, ob Sie ihm die Ehre eines Besuchs erweisen.« Er räusperte sich diskret. »Allerdings verfügt die Dutiful Passage über einen sehr tüchtigen Frachtmeister. Der Captain legt Wert auf die Feststellung, dass diese Position nicht zur Verfügung steht, und für den Fall, dass für Sie keine andere Arbeit in Frage kommt, würde sich dieses Treffen dann erübrigen.«

Priscilla zögerte und fragte sich, welchen Posten der Captain anzubieten hatte. Aber sie war fest entschlossen, nach Arsdred zu fliegen.

Sie sah Mr. Saunderson an, der geduldig wartete, und versuchte sich vorzustellen, wie er sie dem Captain beschrieben hatte, um einen möglichst günstigen Eindruck von ihr zu vermitteln  und das trotz ihres zerschrammten Gesichts. Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich schmunzeln.

»Sie sind sehr freundlich«, erklärte sie dem alten Herrn. »Ich bin bereit, jede Crew-Arbeit anzunehmen, die auf der Dutiful Passage zur Verfügung steht. Wann und wo könnte ich mich mit dem Captain treffen?«

»Ich schicke Ihnen Ms. Dyson, unsere Pilotin. Könnten Sie in zwanzig Minuten abflugbereit sein? Ms. Dyson bringt sie dann zur Dutiful Passage. Ich werde Captain yosGalan von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen.«

»Sie sind wirklich sehr freundlich«, wiederholte sie.

»Nicht doch. Es war mir ein Vergnügen.« Mr. Saunderson lächelte. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Ms. Mendoza.« Er kappte die Verbindung.

Aufseufzend lehnte sich Priscilla zurück. Ihr blieben zwanzig Minuten Zeit, bis Pilotin Dyson sie abholte. Sie wandte sich an Liam. »Kann ich mir hier irgendwo das Gesicht und die Hände waschen?«

Er schnaubte unfein durch die Nase und ruckte mit dem Kopf. »Den Gang hinunter, erste Tür links. Aber erwarten Sie keinen Luxus.«

»Hauptsache, es gibt dort fließendes Wasser.« Mühsam hievte sie sich von dem Stuhl hoch und ging an Liam vorbei in den Korridor. Der Lagerarbeiter folgte ihr, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme über der Brust; argwöhnisch sah er zu, wie sie die Tür öffnete und den Waschraum betrat.

Leider gab es dort keine Dusche. Sie hatte gehofft, mit einem ausgiebigen heißen Brausebad ihre Schmerzen ein wenig lindern zu können. Mittlerweile tat ihr jeder Knochen im Leib weh, und die Gelenke fühlten sich steif an. Aber sie fand lediglich ein Waschbecken und Seife vor. Das musste genügen.

Automatisch hob sie die Hände, um die Ohrringe abzunehmen; sie erstarrte, als ihre Finger die nackten Ohrläppchen berührten. Langsam schlurfte sie zu dem winzigen viereckigen Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing.

Sie schaute auf ein blasses, ovales Gesicht, das von zerstrubbelten, schwarzen Locken umrahmt wurde; die schwarzen Augen unter den schmalen Brauen waren weit aufgerissen, die Nasenflügel vor Zorn gebläht. Auf der rechten Wange, gleich unter dem Jochbein, bildete sich bereits ein violetter Bluterguss. Beide Ohrläppchen wiesen kleine Löcher auf; vom linken Loch zog sich eine dünne Blutspur hinunter, als sei es ein wenig eingerissen.

Wie konnte sie es wagen?, tobte sie innerlich. Meine Ohrringe, die ich an dem Tag, als ich zur Frau wurde, bekommen habe, und die früher meiner Großmutter gehört hatten! Was für eine Frechheit! Die Wut, die plötzlich in ihr hochwallte, verdrängte sogar die Schmerzen und ihre Angst. Priscilla fing an zu zittern und wünschte sich, sie könnte ihre Hände um Dagmars Hals legen und zudrücken.

Arsdred, sagte sie sich, in dem Versuch, ihre Empörung zu zügeln. Ich kriege alle beide. Aber zuerst muss ich nach Arsdred kommen.

Allmählich flaute der unbändige Zorn ab, und sie gewann ihre Fassung zurück. Sie kapselte das Gefühl der Wut ein, wie man es ihr beigebracht hatte; doch es ging nicht etwa verloren, es wartete nur darauf, zum rechen Zeitpunkt wieder an die Oberfläche brechen zu dürfen.

Mit hölzernen Bewegungen stakste sie zum Waschbecken, drehte den Kran auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.
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Sind Sie eingenickt, Mendoza?«, erkundigte sich Dyson von ihrem Pilotensessel aus.

Priscilla öffnete die Augen und setzte sich gerade hin. »Ich ruhe mich nur aus.«

»Tun Sie das. Ankunft in fünf Minuten. Mir wurde mitgeteilt, dass jemand Sie abholt und in das Büro des Captains bringt. Klar?«

»Klar. Vielen Dank.«

Dyson schnaubte durch die Nase. »Dafür brauchen Sie sich doch nicht zu bedanken, Mendoza; ich gebe bloß die Fakten weiter.« Sie drückte auf den Kom-Schalter, haspelte ihre Kennnummer herunter und gab einen brummenden Laut von sich, als die Bestätigung eintraf. Danach richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf die Armaturen.

Die akribische Präzision und die Lässigkeit, mit der die Pilotin in der exakt vorgeschriebenen Geschwindigkeit in den Orbit einschwenkte, nötigten Priscilla Bewunderung ab. In Gedanken spendete sie Dyson ein Lob, während sie wieder einmal bedauerte, selbst noch keine Pilotenlizenz erworben zu haben.

Man hörte ein mechanisches Klirren und Scheppern, ehe der Shuttle mit einem abschließenden, energischen Rumms andockte. Mit einer einzigen Handbewegung deaktivierte Dyson die Armaturen. »Wir sind da, Mendoza. Dann steigen Sie mal aus.«

»Okay.« Sie löste den Sicherheitsgurt und stand auf. »Nochmals vielen Dank.«

»Für so was werde ich bezahlt, Mendoza. Ist doch besser als alle schönen Worte, nicht?«

Priscilla grinste. »Wir sehen uns später.«

Sie trat aus der Luke, ging durch die Tür  und blieb verblüfft stehen.

Der Boden war mit Teppich ausgelegt; staunend betrachtete sie den luftigen, hell erleuchteten Raum … Sie war in einer prächtigen Empfangshalle gelandet.

Der Zweck, den dieser Saal erfüllte, war offenkundig. Ungefähr zwölf Fuß weiter zu ihrer Linken gruppierten sich Stühle und Clubsessel; die größeren Sitzmöbel waren für Terraner bestimmt, die kleineren für Liaden. Aber für jedes Volk gab es gleich viele Plätze.

In einiger Entfernung hatte man ein Podium an die Wand geschoben; darüber entfaltete sich das Bild eines riesigen Baumes mit einer Krone aus dichtem grünem Laub. Hinter dem Wipfel, und ein wenig höher als die Spitze, schwebte ein geflügelter Drache, der im Verhältnis zu dem gigantischen Baum, den er bewachte, beinahe winzig erschien; das bronzefarbene Tier machte einen wilden, gefährlichen Eindruck, und Priscilla kam es vor, als starre der Drache sie aus seinen smaragdgrünen Augen herausfordernd an. Unter den Wurzeln des Baums sah sie eine Reihe von Liaden-Schriftzeichen.

Priscilla stieß einen leisen Seufzer aus und erinnerte sich an den kleinen Fin Ton, der sie in Liaden unterrichtet hatte; als Gegenleistung spielte sie mit ihm Go. Doch sie hatte nur gelernt, Liaden zu sprechen, das Lesen hatte er ihr nicht beigebracht. Vorsichtig drehte Priscilla den Kopf und betrachtete die rechte Wand, auf der eine Art Collage aus Fotos und Zeichnungen angebracht war.

Offensichtlich war sie am falschen Ort gelandet. Sie musste noch einmal zur Andockschleuse zurückkehren und nachschauen, ob dort eine andere Tür abzweigte, die in eine weniger feudale Umgebung führte  und wo die Person auf sie wartete, die sie zum Captain bringen sollte.

Eine halbe Sekunde später verwarf sie diesen Plan. Über der Tür, durch die sie eingetreten war, leuchtete die Atmosphärenlampe in einem intensiven Rubinrot und zeigte an, dass in der dahinter liegenden Schleusenkammer Vakuum herrschte.

Priscilla drehte sich um. Ob sie es mit der gegenüberliegenden Tür versuchen sollte? Oder vielleicht wäre es ratsam, sich nach einem Bord-Intercom umzusehen? In einem derart großen Saal musste es eine Intercom-Anlage geben.

Diese weitläufige Halle gab ihr ohnehin Rätsel auf. Ihrer Erfahrung nach verschwendeten Handelsschiffe keinen Platz an Ballsäle oder Auditorien. Doch in diese Halle hätten drei Frachträume der Daxflan mit Leichtigkeit hineingepasst.

Priscilla hörte auf, sich müßigen Spekulationen hinzugeben. Als Erstes musste sie Ausschau nach einem Intercom-Gerät halten.

Die Tür gegenüber ging auf, und eine ziemlich atemlose, kleinwüchsige Person stürmte in den Raum. Zwei Schritte von ihr entfernt kam der Junge schlitternd zum Stehen und vollführte eine linkische Verbeugung.

Erleichtert bemerkte sie, dass es sich nicht um einen Liaden handelte. Aber sie fragte sich, was ein Kind hier zu suchen hatte.

»Sind Sie Ms. Mendoza?«, sprudelte er hervor und plapperte weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Crelm! Es tut mir ja so schrecklich leid. Bei Ihrer Ankunft hätte ich eigentlich hier sein sollen. Der Capn wird mir das Fell vom Leib ziehen!«

Sie grinste den Knaben an. Er war ein kräftiger Terraner von ungefähr elf Standardjahren, gekleidet mit einer einfachen langen Hose und einem Hemd. Am rechten Ärmel befand sich ein Schmutzfleck wie von Schmieröl, ein weiterer dunkler Tupfen zierte sein Kinn. An der linken Schulter trug er ein Abzeichen mit der Aufschrift »Arbuthnot.«

»Ich bin erst seit einer Minute hier«, wiegelte sie ab. »Dafür wird der Captain dich doch nicht bestrafen, oder?«

Der Junge legte den Kopf schräg, wie ein Vogel, und schien darüber nachzudenken. »Möglich wärs. Er gab mir ja den ausdrücklichen Befehl, hier auf Sie zu warten. Und es ist unhöflich, wenn man aus dem Shuttle steigt, und es ist niemand da, der einen in Empfang nimmt.« Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Es tut mir wirklich leid. Ich hatte mir fest vorgenommen, pünktlich hier zu sein.«

»Ich nehme deine Entschuldigung an«, verkündete Priscilla in förmlichem Ton. »Bist du zufällig die Person, die mich zum Captain begleiten soll?«

»Oh, crelm!«, rief der Junge wieder und lachte. »Ich mache auch wirklich alles falsch! Und dabei legte er mir dringend ans Herz, ich solle Sie an Bord herzlich willkommen heißen!« Aus hoffnungsvollen braunen Augen sah er sie an. »Habe ich Sie herzlich willkommen geheißen?«

»Unbedingt! Ich finde, du hast deine Aufgabe perfekt gemeistert!«, beteuerte sie und musste sich einen für sie unüblichen Anfall von Heiterkeit verbeißen.

»Gut.« Der Knabe atmete sichtlich auf. Er drehte sich um und gab ihr einen Wink, sie möge ihm folgen. »Ich heiße Gordy Arbuthnot. Ich bin der Kabinensteward.«

»Es freut mich, dich kennen zu lernen«, erwiderte Priscilla ernsthaft und bemühte sich, nicht neugierig in jeden Winkel des breiten, gut beleuchteten Korridors zu starren. Das war das Schiff, welches Jankalim regelmäßig alle drei Jahre anlief? Allein der Teil des Frachters, den sie bis jetzt gesehen hatte, konnte beinahe die gesamte Daxflan aufnehmen. Sie stand kurz davor, Gordy zu fragen, wie viel Ladung die Dutiful Passage aufnehmen konnte, doch dann besann sie sich anders und erkundigte sich stattdessen: »Welche Funktion hat dieser Saal dort drüben? Ich dachte schon, ich hätte mich verlaufen, nachdem ich aus dem Shuttle gestiegen war.«

»Das ist der Empfangsraum«, erklärte Gordy lässig. »Für Besucher. Die meisten von uns benutzen die Frachtrampen, wenn wir nach einem Ausflug wieder an Bord kommen.«

»Und ich gelte hier als Besucher?« Sie furchte die Stirn. »Empfangt ihr oft Gäste?«

Gordy zuckte die Achseln. »Gelegentlich gibt der Capn eine Party. Und manchmal nehmen wir auch Passagiere mit  weil wir Ziele anlaufen, die außerhalb des normalen Linienverkehrs liegen, oder weil wir mitunter auch schneller sind als ein übliches Passagierschiff.«

»Ach so.«

Sie betraten einen Lift, und Priscillas Begleiter drückte flink auf ein paar Knöpfe. Bald öffnete sich die Tür wieder, und sie gelangten in einen Korridor, der schmaler war als der vorhergehende. Er war aber immer noch so breit, dass vier Liaden nebeneinander gehen konnten. Es duftete nach Zimt, Harz und Leder; sie holte tief Luft und hielt den Atem einen Augenblick lang an, ehe sie ihn seufzend ausblies.

Gordy grinste. »Wir befinden uns im Laderaum Nummer Sechs«, erklärte er. »Der Ort im gesamten Schiff, an dem es am besten riecht.« Er zeigte mit dem Finger in eine bestimmte Richtung. »Dort liegt das Büro des Capn.«

Priscilla sog den Atem scharfein und biss sich auf die Lippe, als ein stechender Schmerz ihren Kopf durchbohrte.

Ich brauche mich vor nichts zu fürchten, sagte sie sich resolut. Der Captain möchte ein Vorstellungsgespräch führen. Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass er keinen Posten zu vergeben hat. Dann bleibt immer noch Zeit genug, einen anderen Weg zu finden, wie ich nach Arsdred gelange.

Gordy legte seine Hand gegen die Meldeplatte, die in die knallrote Tür eingelassen war. Es ertönte ein Glockensignal, gefolgt von einem gedämpften Herein.

Die Tür glitt auf.

Gleich hinter dem Jungen trat Priscilla über die Schwelle; dann blieb sie jählings stehen und riss vor Staunen die Augen auf. Unverhohlen gaffte sie in die Runde.

Abermals fand sie die Größe des Raums schier überwältigend. Eine Wand war angefüllt mit Regalen, auf denen sich Buchdisketten, gebundene Bücher und Musikbänder häuften. An einer anderen Wand hing ein Gobelin in dunkelroten, mattgoldenen, jadegrünen und azurblauen Tönen, ein verschlungenes geometrisches Muster, das beruhigend und anregend zugleich wirkte.

Darunter befand sich eine Bar, an einer Seite flankiert von einem Regal voller Bänder und allerhand Kinkerlitzchen. Mitten im Raum stand ein Schreibtisch aus Holz mit einem Computer-Bildschirm und zwei unordentlichen Stapeln Papier; vor dem Pult luden zwei Stühle zum Sitzen ein. Links vom Schreibtisch sah man eine geschlossene Tür mit einem diagonalen roten Streifen.

In der nächstgelegenen Ecke duckte sich ein tiefer, gemütlich aussehender Sessel; daneben, auf dem Teppich, türmten sich in einem wirren Durcheinander Bücher und ein Skizzenblock. Ein niedriger Beistelltisch beherbergte noch mehr Bücher. Auf einem zweiten Tischchen war ein Schachspiel aufgebaut. Komplettiert wurde die Sitzgruppe durch ein Sofa, und auf dessen äußerstem Rand, über das Schachbrett gebeugt, hockte ein weißhaariger Mann in einem dunkelblauen Hemd.

Der Captain war alt. Aus irgendeinem Grund fiel Priscilla das Atmen plötzlich leichter.

Gordy Arbuthnot ging an den Tisch und räusperte sich.

»Capn?«, begann er auf Terranisch. »Ms. Mendoza wünscht Sie zu sprechen.«

»Was, sie ist schon hier? Pilotin Dyson hat sich mal wieder selbst übertroffen.« Der Mann seufzte und betrachtete kopfschüttelnd die Schachfiguren. »Ich glaube, für diese dämliche Position gibt es keine Lösung.«

Er stand auf und trat ein paar Schritte vor, ehe er seinen Kopf neigte. »Ich bin Shan yosGalan, Ms. Mendoza.«

Der Captain war groß  für einen Liaden ein wahrer Hüne. Aus seinen silberfarbenen, mit dichten schwarzen Wimpern eingerahmten Augen blickte er ihr offen ins Gesicht. Jetzt sah sie, dass er keineswegs alt war  durch das schneeweiße Haar hatte sie sich täuschen lassen. Seinen Gesichtszügen nach konnte er nicht viel älter sein als sie selbst.

Und was für ein Gesicht er hatte! Kräftige Nase, ausgeprägte Wangenknochen, ein großzügiger Mund; dazu eine hohe, breite Stirn, ein dreieckiges Kinn, und über den großen Augen schmale, schräg stehende, weiße Brauen. Außer einem Angehörigen aus dem Volk der Yxtrang konnte sie sich niemanden vorstellen, der einem Liaden, die normalerweise zarte, feine Gesichtszüge besaßen, unähnlicher sah als dieser Mann.

Mit einem Ruck riss sie sich zusammen und verbeugte sich steif nach Art der Terraner. »Captain yosGalan«, grüßte sie, jedes Wort präzise betonend, »ich freue mich, Sie zu sehen.«

»Nun, wenn das stimmt, dann gehören Sie zu dem kleinen Kreis der Personen, auf die das zutrifft«, kommentierte er. Er sprach mit dem Akzent der gebildeten Oberschicht von Terra; keine Spur eines Liaden-Dialekts. »Obwohl Mitglieder meiner Familie sich in ähnlicher Weise ausdrücken. Natürlich hatten diese Leute Zeit genug, sich an mich zu gewöhnen. Gordy, Ms. Mendoza hätte gern etwas zu trinken. Obendrein vermisse ich mein eigenes Glas  und wo immer es sein mag, es dürfte vermutlich leer sein. Wofür bezahle ich dich eigentlich?«

Der Junge grinste und flitzte an die Bar. Dort wandte er sich zu Priscilla um. »Der Rotwein schmeckt am besten«, verkündete er in ernsthaftem Ton, »aber ich denke, der Weiße ist auch nicht schlecht. Dann gibt es noch Brandy  aber über die Qualität kann ich mich nicht äußern …«

»Wieso maßt du dir überhaupt ein Urteil an?«, erkundigte sich der Captain. »Probierst du etwa meine Spirituosen, wenn ich mal nicht aufpasse, Gordy? Und wer sagt dir, dass der Rotwein am besten schmeckt? Etwa dein trainierter Gaumen?«

»Sie trinken den Roten, Capn.«

»Du bist ein vorlauter Bengel! Außerdem bietet man keiner Person, die zu einem Vorstellungsgespräch antritt, Brandy an. Du solltest dich um etwas mehr gesellschaftlichen Schliff bemühen.«

»Jawohl, Sir!«, krähte Gordy, dem dieser Rüffel nichts auszumachen schien. »Was darf ich Ihnen anbieten, Ms. Mendoza? Rotwein, Weißwein, Kanarienwein, grünen Wein, blauen Wein -ich meine Misravot  oder vielleicht Tee oder Kaffee …«

Abermals hätte sie am liebsten losgeprustet. Jetzt werde ich schon hysterisch, dachte sie und riss sich zusammen.

»Ich hätte gern ein Glas Weißwein«, antwortete sie; Gordy nickte und machte sich an der Bar zu schaffen.

»Kommen Sie, setzen Sie sich«, lud der Captain sie ein und deutete mit seiner großen braunen Hand auf die Stühle und den Schreibtisch. Das Licht brach sich funkelnd in dem Stein des einzigen Rings, den er trug  dem riesigen, geschliffenen Amethyst eines Meisterhändlers.

Priscilla folgte dem Captain an den Schreibtisch und ließ sich dankbar auf einem Stuhl nieder. Meisterhändler? Dieser hässliche, viel zu groß geratene Liaden sollte ein Meisterhändler sein? Und dazu noch der Captain eines Handelsschiffs? Mit einem zerstreuten Lächeln nahm Priscilla das Glas Wein an, das der Kabinensteward ihr kredenzte.

Auf der Daxflan teilten sich Sav Rid Olanek  ein einfacher Händler  und Captain yoVaade die Leitung des Schiffs und der Crew. Eine übliche Vorgehensweise, die Priscilla von anderen Schiffen her kannte, und so ziemlich die einzige Routine, die dieser vermaledeite Kahn mit anderen Schiffen gemeinsam hatte. Immerhin war der Posten eines Captains eine Vollzeitbeschäftigung; und ein Händler hatte womöglich noch mehr zu tun. Aber der Mann, der nun vor ihr saß, übte anscheinend beide Tätigkeiten aus. Doch das war noch nicht alles. In der gesamten Galaxis gab es höchstens ein Doppel-Dexon  also zweimal ein Dutzend mal ein Dutzend  Personen, die den Rang eines Meisterhändlers bekleideten.

»Gordy.« Seine klare, recht angenehme Stimme klang ein wenig gereizt. Priscilla riss sich aus ihren Überlegungen und kehrte in die Gegenwart zurück.

»Capn?« Der Junge, der dabei war, dem Captain ein Glas zu reichen, erstarrte.

Shan yosGalan seufzte und legte einen Zeigefinger auf den mit Schmiere verschmutzten Ärmel von Gordys Hemd. Der Knabe wurde rot und biss sich verlegen auf die Lippe.

»Auf deinem Kinn befindet sich ein ähnlicher Fleck. Ist uns das Wasser ausgegangen? Oder die Seife? Gibt es vielleicht einen atavistischen oder religiösen Grund, der dich veranlasst, mit Schmiere im Gesicht herumzulaufen? Oder hast du dich nach reiflichem Nachdenken dazu entschlossen, eine Art Gesichtsbemalung anzulegen, in der Hoffnung, Ms. Mendoza zu beeindrucken? Hast du etwa gehofft, sie würde durch deinen künstlerischen Gebrauch von Schmutz so überwältigt sein, dass sie gar nicht mehr auf den Gedanken käme, dich für dein Zuspätkommen zu tadeln?«

»Wie kommen Sie darauf …« Gordy unterbrach sich und blickte dem Captain in die Augen. »Ich bin kein Liaden, Capn.«

»Dieser Umstand war mir bereits aufgefallen. Offenbar glaubst du, deine Abstammung hätte etwas mit dem aktuellen Problem zu tun.« Der Captain nahm sein Glas und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Jawohl, Sir.«

»Jetzt bin ich aber neugierig. Darf ich um eine Erklärung bitten?«

»Jawohl, Sir.« Gordy holte tief Luft und straffte seine rundlichen Schultern. »Die Liaden betrachten das Gesicht als den … Sitz des Charakters. Deshalb benutzen die Liaden, im Gegensatz zu vielen Terranern, keine Kosmetika, um das Gesicht zu schminken und ihre Züge eventuell zu verschönern.« Der Junge legte eine Pause ein; der Captain hob sein Glas und bedeutete ihm, er möge fortfahren.

Gordy nickte. »Außerdem hat das Gesicht für die Liaden eine … erotische Bedeutung. Liaden dürfen sich in bestimmten sozialen Situationen untereinander berühren, in denen die Etikette der Terraner einen Körperkontakt strikt verbietet. Aber nur, wenn zwischen Liaden eine sehr enge, um nicht zu sagen intime Bindung herrscht, wie zum Beispiel unter Familienmitgliedern, streichen sie sich gegenseitig mit der Hand über das Gesicht oder schmiegen ihre Gesichter aneinander.« Er holte abermals tief Atem. »Daraus folgt natürlich, dass Liaden sehr viel Wert auf ein sauberes Gesicht legen. Terraner, deren Kultur dieses strenge Tabu, das Gesicht rein zu halten, nicht kennen, sind in dieser Hinsicht wesentlich lascher.«

Der Junge schwieg, und Shan yosGalan führte sein Glas an die Lippen, um es gleich wieder zu senken. »Der Ausdruck ›Tabu‹ ist vielleicht ein bisschen zu krass«, meinte er. »Ich denke, der Begriff ›Tradition‹ wäre angebrachter. Die Liaden lieben Traditionen, und du neigst zum Verallgemeinern, Gordy.« Wieder hob der Captain sein Glas an, und Priscilla sah, dass er dieses Mal einen Schluck trank.

»Deine Informationen sind im Wesentlichen korrekt«, fuhr er fort. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob deine Schlussfolgerungen richtig sind. So etwas passiert leicht, wenn man in Schablonen denkt, anstatt jeden einzelnen Fall für sich zu betrachten. Ich für meinen Teil habe festgestellt  und zwar durch unvoreingenommenes Beobachten, um nicht zu sagen durch persönliche Erfahrung , dass es ein angenehmeres Gefühl ist, sauber zu sein, anstatt dreckig herumzulaufen. Und ich selbst betrachte lieber ein sauberes Gesicht als ein schmutziges. Natürlich kann ich nur für mich sprechen, andere Leute mögen meine Ansichten vielleicht nicht teilen. Doch als Captain dieses Schiffsmaße ich mir das Recht an, ein paar harmlose exzentrische Vorlieben zu kultivieren. Und nun wiederhole ich es zum vierten Mal: Gordon, ich würde es sehr begrüßen, wenn du dich anstrengst, dein Äußeres so schmutzfrei wie möglich zu halten.« Abermals hob er das Glas. »Wenn ich dich das nächste Mal in schmuddeligem Zustand erwische, muss ich dich mit einer Kürzung deiner Heuer bestrafen. Welche Summe hältst du für angemessen?«

Der Junge blickte zu Boden. Er rieb an dem schmutzigen Ärmel herum, dann schaute er wieder hoch. »Zehnbit?«

»Akzeptiert.« Der Captain schmunzelte. »Mir scheint, du hast das Zeug zu einem Spieler. Oder einem Händler. In ungefähr einer halben Stunde möchten wir unseren Lunch einnehmen.«

Gordy blinzelte verdutzt. »Lunch?«

»Ja, Lunch. Habe ich das verkehrte Wort gewählt? Käse, Obst, Brötchen  etwas in der Art. Sprich mit BillyJo; ich vertraue fest darauf, dass sie dieser Aufgabe gewachsen ist. Und nun zisch ab.«

»Jawohl, Sir.« Er flitzte los, und hinter ihm schloss sich die Tür mit einem klagenden Seufzen.

Shan yosGalan schüttelte den Kopf. »Es ist mein Schicksal, kleine Jungen großzuziehen.« Er nippte an seinem Glas. »Darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, Ms. Mendoza? Oder haben Sie zwischenzeitlich Ihre Meinung geändert und sind an einer Stelle auf diesem Schiff nicht mehr interessiert?«

Priscilla trank einen Schluck von ihrem Wein und erwiderte selbstbewusst den Blick des Liaden. »Von mir aus kann das Vorstellungsgespräch beginnen, Captain.«

»Mir scheint, Sie sind eine mutige Frau.« Er fasste mit seinem langen Arm über den Schreibtisch und drückte auf zwei Schalter, die in die Platte eingelassen waren. »Bitte nennen Sie mir Ihren Namen und Ihren Heimatplaneten.«

»Ich heiße Priscilla Delacroix y Mendoza und wurde auf Sintia geboren. Ich bin eine Bürgerin von Terra.«

»Verehren Sie dann die Große Göttin?« Auf seinen Zügen zeichnete sich Interesse ab. »Befolgen Sie akribisch ihre Lehren?«

»Das tat ich einmal«, antwortete sie vorsichtig. »Immerhin bestimmt die Große Göttin unseren Alltag … Aber seit meinem sechzehnten Lebensjahr reise ich auf Handelsschiffen. Und an anderen Orten der Galaxis ist die Große Göttin nicht so mächtig wie auf Sintia.«

»Seit Sie sechzehn sind, arbeiten Sie für die Handelsflotte«, wiederholte er und ließ das Thema Religiosität abrupt fallen. »Was können Sie?«

Sie hob die Augenbrauen. »Ich kann für eine zwanzigköpfige Crew kochen und für eine dreiunddreißig Mitglieder zählende Crew das Geschirr spülen. Ich kann Botschaften kodieren und dekodieren. Ich kann einen Transporter fahren, Berechnungen über die Verteilung der zu ladenden Fracht anstellen und Ladekapazitäten kalkulieren. Wann immer sich die Gelegenheit ergibt, setze ich meine Ausbildung als Pilotin fort. Ich weiß mit einer Pelletpistole umzugehen. Mit einer Standardwaffe erreiche ich auf eine Entfernung von zweihundert Schritt eine Trefferquote von neunzig Prozent. Ich spreche Trade, Terranisch, Crenish und Sintian. Liaden verstehe ich recht gut, aber mit dem Sprechen hapert es. Wenn es sein muss, helfe ich auch bei der Astrogation aus.«

Er nickte. »Ihre letzte Beschäftigung?«

»Ich war Frachtmeisterin auf der Daxflan, registriert in Chonselta City.«

»Und wie lange bekleideten Sie diesen Posten?«

»Vier Monate«, entgegnete sie mit gespielter Unbekümmertheit. »Ich heuerte auf Tulon an.«

»Tatsächlich?« Er hob sein Glas an die Lippen. »Und was hat Sie dazu bewogen, sich um eine Stelle auf der Passage zu bemühen?«

»Mir blieb keine andere Wahl.«

Die schrägen Brauen zogen sich zusammen. »Hat Mr. Saunderson immer noch nicht aufgehört, Leute zum Dienst zu zwingen? Ich hatte ihn eindringlich ersucht, mit dieser dubiosen Praxis aufzuhören, Ms. Mendoza, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Zum dritten Mal in einer Stunde hätte Priscilla am liebsten schallend gelacht. Sie ertränkte diese Anwandlung in einem großzügigen Schluck Wein. »Entschuldigung, so war das nicht gemeint. Ich wurde meines Postens auf der Daxflan … enthoben. Zur Zeit ist Ihr Schiff das einzige, das Jankalim umkreist, und deshalb bewerbe ich mich hier um Arbeit.«

»Ach so.« Er nippte an seinem Wein. »Ihre … Entlassung scheint ja sehr plötzlich gekommen zu sein.«

»Ja, so war es.«

Er nickte abermals, rückte sich in seinem Sessel zurecht und legte die Arme auf die Tischplatte. »Ms. Mendoza, ich habe hier eine Kopie Ihres beruflichen Werdegangs …« Er drehte den Bildschirm zu ihr herum.

Priscilla zog die Stirn kraus und überflog die aufgelisteten Informationen. »Ladybird … As You Like It … Tyrunner … Selda … Dante … Daxflan.«

»Dieser verfluchte, verlogene Sohn einer …« Sie schnappte nach Luft und verstummte, als sie begriff, was die letzten Eintragungen bedeuteten. Ihren totalen Ruin! Sie blickte Shan yosGalen in die Augen. »Diese Informationen sind frei erfunden. Es handelt sich um niederträchtige Unterstellungen … mit dem Zweck, mir zu schaden.«

»Darf ich das als offizielle Feststellung werten?« Er drehte den Monitor wieder in seine Richtung. »Sieht ziemlich schlimm aus, wie? Man verdächtigt Sie des Diebstahls, und im Standardjahr 1385 haben Sie während eines Zwischenstopps auf Jankalim das Schiff einfach verlassen. Vermutlich, um sich einer Bestrafung zu entziehen.« Er lehnte sich zurück und schlürfte seinen Wein, ohne Priscilla auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. »Ich kenne keinen seriösen Captain, der jemanden mit einem Zeugnis wie diesem einstellen würde  selbst wenn der Arbeitsuchende ansonsten über hervorragende berufliche Qualifikationen verfügt. Wo haben Sie eigentlich Ihre Ohrringe gelassen?«

»Der Zweite Maat hat mir einen Schlag auf den Kopf verpasst«, erwiderte sie leise, während sie versuchte, ihren Schock zu überwinden. »Als ich wieder zu mir kam, waren sie fort.«

»Eine höchst eigenartige Tat für einen Zweiten Maat«, kommentierte er. »Aber vielleicht gab es da gewisse Umstände, die dieses Handeln begünstigten. Konnten sie einander nicht leiden?«

»Auf der Daxflan war der Zweite Maat eine Frau. Ich verabscheute sie. Dafür hatte sie mich ein bisschen zu sehr in ihr Herz geschlossen.« Sie gewann den Eindruck, dass der Captain mit ihr spielte; er wollte sie zum Reden bewegen, obwohl es nichts mehr zu besprechen gab. Priscilla festigte ihren Griff um das Weinglas und kämpfte darum, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Und ihre Angst. Sie befand sich auf seinem Schiff, in seiner Gewalt … Wer würde eine mutmaßliche Diebin vermissen, die von ihrem letzten Schiff desertiert war? Wer würde jemandem wie ihr glauben, wenn sie ungeheuerliche Anschuldigungen gegen einen Meisterhändler vorbrächte? Noch während er sich mit Mr. Saunderson unterhalten hatte, musste er ihre Akte aufgerufen und den verdammten Eintrag gelesen haben.

Der Captain vollführte eine jähe Bewegung und riss sie aus ihren Grübeleien. »Und obwohl diese Frau Sie so gern mochte, schlug sie Sie nieder und stahl Ihre Ohrringe«, resümierte er. Dann trank er wieder einen Schluck Wein. »Verzeihen Sie mir, Ms. Mendoza, aber das klingt ja noch absurder.«

»Der Händler hat es ihr befohlen«, versetzte Priscilla, nach außen hin Gelassenheit heuchelnd. Sie wollte unbedingt Haltung bewahren, klammerte sich daran, als bedeute ein souveränes Auftreten ihre letzte Hoffnung auf Rettung. Große Göttin, gib, dass er mir zuhört, betete sie in Gedanken. Lass ihn die Wahrheit erkennen.

»Ach ja, der gute alte Sav Rid.« Auf seinen Zügen zeichnete sich ein Hauch von Verwirrung ab. »Wissen Sie, Ms. Mendoza, er ist bekannt dafür, dass er anderen Leuten gern mal einen Streich spielt, der mitunter etwas derb ausfällt. Aber hätte es ihn nach Ihren Ohrringen gelüstet, hätten ihm sicher andere Mittel und Wege zu Gebote gestanden, um Sie dazu zu veranlassen, sich von diesem Schmuck zu trennen. Wieso sollte er dem Zweiten Maat den Befehl erteilen, Sie bewusstlos zu schlagen und sich dann an Ihrem Eigentum zu vergreifen?« Er schnippte lässig mit den Fingern. »Lassen Sie mich spekulieren: Er bot Ihnen an, die Ohrgehänge für einen fairen Preis zu kaufen, aber Sie lehnten ab. In seiner Verzweiflung, doch noch die begehrten Objekte zu ergattern …«

»Hören Sie mit diesem Blödsinn auf!«, schnauzte sie, ihm fest in die Augen blickend. »Captain yosGalan, ich bitte Sie. Es ist mir bitterernst, was Sie sicher verstehen können. Und ich muss unbedingt nach Arsdred gelangen. Es ist ein großer Hafen  ich hatte gehofft, Ihr Schiff würde ihn anlaufen. Wenn Sie mich mitnehmen, übernehme ich jede Arbeit an Bord, und sei sie noch so unangenehm. Ich werde mir die Passage nach Arsdred verdienen. Von mir aus als Küchenhilfe, und in meiner Freischicht dürfen Sie mich irgendwo in einen Spind einschließen. Ich verlange gar nicht, dass Sie mir Ihr Vertrauen schenken  glauben Sie meinetwegen, was Sie wollen. Ich fasse es nicht als Witz auf, wenn man jemanden auf einem fremden Planeten zurücklässt und durch ein schlechtes Zeugnis dessen berufliche Zukunft ruiniert. Mit diesem Eintrag finde ich nirgendwo mehr eine ehrliche Arbeit …« Zu ihrem Entsetzen merkte sie, wie ihr langsam die Stimme versagte. Erschrocken biss sie sich auf die Lippe und verschränkte ihre Hände fest ineinander, damit ihr Gegenüber nicht merkte, wie sehr sie zitterten. »Ich muss nach Arsdred.«

Er wandte den Blick von ihr ab, betrachtete angelegentlich sein Weinglas, ehe er es an den Mund setzte, und meinte nach einer Weile: »Der Wunsch nach Rache ist ein vollkommen legitimes Anliegen. Bei den Liaden hat sich die Revanche zu einer regelrechten Kunstform entwickelt. Es gibt dafür strenge Regeln. Aber bestimmte Vergeltungsmaßnahmen hält man für unangemessen, für nicht korrekt.« Er sah sie wieder an. »Dass man seinen Gegner umbringt, zum Beispiel. Jedenfalls darf er nicht durch die Hand der sich rächenden Partei zu Tode gebracht werden. Sollte indessen die Schande, die einem zugefügt wurde, so ungeheuerlich sein, dass einem gar nichts anderes übrig bleibt, als zu diesem letzten Mittel zu greifen …« Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja.« Er setzte das Glas ab und fasste Priscilla aufmerksam ins Auge. »Auf diesem Schiff dulde ich keinen Mörder.«

Priscilla starrte ihn an. »Aber Sie tolerieren eine Diebin?«

»Sie sagten, es sei gelogen. Oder hatte ich Sie falsch verstanden? War vielleicht irgendein anderer Punkt erfunden?«

Das Zittern ihrer Hände ließ sich nicht länger unterdrücken. Es wurde immer heftiger, und sie spürte, wie auch ihre Arme und Beine schlotterten. Was glaubte der Captain? Dass man ihr Unrecht getan hatte, oder dass die Auskunft über sie gefälscht war? Sein Gesichtsausdruck ließ sich beim besten Willen nicht deuten.

»Das Zeugnis, das mir von der Daxflan ausgestellt wurde, beruht nicht auf Wahrheit. Ich habe weder gestohlen oder versucht, etwas zu entwenden, noch bin ich aus freien Stücken nicht an Bord zurückgekehrt. Diese Behauptungen sind gelogen.«

»Ist das eine offizielle Feststellung?«, erkundigte er sich noch einmal.

Priscilla schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht beweisen, dass ich unschuldig bin  wie sollte ich auch? Man verdächtigt mich des Diebstahls. Das Wort des Händlers steht gegen meine Aussage. Ohne konkretes Entlastungsmaterial kann ich mich nicht wehren. Nur eine Bemerkung zu der Unterstellung, ich sei desertiert.« Sie brachte ein mattes Lächeln zuwege. »Jeder, der nur einen Funken Verstand im Kopf hat, müsste sich doch fragen, wieso jemand ausgerechnet an einem Ort wie Jankalim sein Schiff verlässt, und das auch noch mit leeren Taschen …«

»Und ohne Ohrringe«, ergänzte er. »Man könnte dagegenhalten, Sie hätten gemerkt, dass man Ihnen auf die Schliche kam, und seien in Panik geraten. Vielleicht hatte sich Ihnen auf Jankalim die letzte Gelegenheit zu einer Flucht geboten -ehe man sie in Eisen legte. Fußfesseln sind ja so hinderlich, wenn jemand zu entkommen trachtet. Es gäbe jede Menge Erklärungen für ein überstürztes, schlecht durchdachtes Handeln …« Er legte den Kopf schräg. »Aber warum sollte Sav Rid dem Zweiten Maat befohlen haben, Sie niederzuschlagen, Ms. Mendoza? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber mit der Vorstellung, er habe sich Ihre Ohrringe aneignen wollen, vermag ich mich nicht anzufreunden.«

»Ich kann es nicht beweisen«, sagte sie nach einer Weile, »aber ich denke, dass auf der Daxflan Schmuggelware befördert wird.«

»Tatsächlich? Was veranlasste Sie zu diesem Vorwurf? Haben Sie etwa Sav Rid Ihren Verdacht mitgeteilt, der darauf  verständlicherweise  verschnupft reagierte? Und um Sie mundtot zu machen, ließ er Sie von seinem Zweiten Maat in die Lagerhalle schleppen und niederschlagen …«

»Für wie dumm halten Sie mich?«, murmelte Priscilla und wunderte sich, dass der Captain verhalten schmunzelte. »An Bord befanden sich versiegelte Frachtcontainer«, fuhr sie fort. »Ich hatte Einsicht in die Frachtbriefe, in denen stand, was sie angeblich enthielten. Aber irgendetwas stimmte nicht. Ich wusste nicht genau, was mich so stutzig machte. Deshalb checkte ich gewisse Gleichungen bezüglich der Schiffsführung. Anfangs wollte ich mich nur selbst davon überzeugen, dass ich Gespenster sah.«

»Aber Sie fanden heraus, dass Sie Sie sich durchaus nicht geirrt hatten?«

»Ich fand heraus, dass die Gleichungen so abstrus waren, dass der Captain der Daxflan unverantwortlich handelte. Oder dass sie ganz genau wusste, was sie da tat.« Sie holte tief Luft. »Als Nächstes prüfte ich die physikalische Dichte der Fracht.«

»Wirklich?« Gespannt beugte er sich nach vorn. »Nun, warum auch nicht  immerhin haben Sie bereits an einem Trainingsprogramm für Piloten teilgenommen. Verzeihung, ich habe Sie unterbrochen. Wir waren dabei stehen geblieben, Ms. Mendoza, dass Sie die physikalische Dichte der beförderten Fracht kontrollierten und die Resultate mit den Berechnungen des Captains verglichen. Und was dann?«

»Der Captain ging nicht etwa leichtsinnig vor, sondern sie wusste genau über alles Bescheid. Alles war genau kalkuliert. Die physikalische Dichte, die ich ermittelte, entsprach nicht den Substanzen, die wir angeblich transportierten. Die Daxflan befördert hauptsächlich pharmazeutische Produkte. Ich ging die Listen durch, verglich die Angaben …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich vermute, an Bord befindet sich Bellaquesa. Im Ladungsverzeichnis ist die Substanz als Aserzerin aufgeführt. Aber nichts deutet darauf hin, dass es auch tatsächlich Aserzerin ist; dagegen spricht alles dafür, dass die Container Bellaquesa enthalten  oder Zucker. Nur stellt sich einem die Frage, wieso man ganz gewöhnlichen Zucker als Aserzerin deklarieren sollte …«

Sie zuckte die Achseln. »Das alles erschien mir überaus interessant … und verdächtig. Aber ich habe keine Beweise, ich habe das Zeug nie gesehen. Und ich würde mein letztes Bit darauf wetten, dass die Daten, die ich recherchierte, nicht mehr in meiner persönlichen Akte zu finden sind.«

Der Captain nickte, lehnte sich wieder zurück und starrte mit leerem Blick zur Decke empor. Priscilla trank ihren Wein aus und stellte das leere Glas vorsichtig auf dem Tisch ab. Nervös fragte sie sich, wie es nun weitergehen würde, doch sie zwang sich dazu, in entspannter Haltung dazusitzen, die Hände locker auf die Knie gelegt.

Plötzlich wandte sich der Captain wieder ihr zu. »In vierzehn Stunden verlassen wir Jankalim«, erklärte er in gedehntem Tonfall. »Ehe wir beide über Einzelheiten Ihres Einstellungsvertrags diskutieren können, müssen Sie einige Tests absolvieren. Diese Tests sind ziemlich zeitaufwändig, und leider ist heute Abend meine Anwesenheit auf dem Planeten erforderlich. Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, können Sie mit den Tests gleich nach dem Lunch beginnen. An Bord dieses Schiffes steht Ihnen eine Gästekabine zur Verfügung, und nach neunzehn Uhr sprechen wir uns wieder. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Er nickte und schien noch etwas sagen zu wollen; doch in diesem Moment ging die Tür auf, und herein kam Gordy mit sauberem Gesicht und einem Servierwagen, auf dem sich die verschiedensten Leckereien türmten.

»Du erscheinst genau im richtigen Augenblick!«, rief Shan yosGalan und drückte abermals auf die Schalter in der Tischplatte. »Und jetzt darfst du uns einen Brandy kredenzen, Gordy …«
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Die ehemalige Frachtmeisterin Priscilla Mendoza lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und trank aus einem Becher richtigen Kaffee; vor ihr auf dem Tisch befanden sich die Reste einer wirklich köstlichen Mahlzeit.

Die Tests hatten lange gedauert  und waren ihr reichlich merkwürdig vorgekommen. Außer den üblichen Prüfungen hatte man ihr noch scheinbar wahllose Listen mit Begriffen vorgelegt, die sie definieren sollte; man fragte, welche Bücher sie am liebsten las, welche Musik sie bevorzugte, ob sie Sport trieb und sich künstlerisch betätigte. Zum Schluss sollte sie ihre Meinung zu allen möglichen Themen äußern.

Priscilla seufzte und schlürfte genießerisch ihren Kaffee. Sie fühlte sich erschöpft, und ihre Gedanken arbeiteten wie in Zeitlupentempo. Bald würde sie wieder einen Blick auf den Plan werfen, den man ihr gegeben hatte, und den Weg zu ihrer Kabine austüfteln müssen. Vorerst jedoch wollte sie sich ganz der Muße hingeben, die man ihr gönnte; sie war vollauf damit zufrieden, einfach nur dazusitzen, Kaffee zu trinken und den Blick ziellos durch die große, nahezu leere Messe wandern zu lassen.

Der diensthabende Koch hatte ihr erzählt, dass normalerweise niemand zur Ersten Stunde den Speisesaal aufsuchte. Als sie sich dafür entschuldigte, ihm Arbeit aufzuhalsen, tat er ihre Bemerkung mit einem fröhlichen Lachen ab, häufte ihr einen Teller voll und stellte diesen zusammen mit einem dampfenden weißen Becher auf ein Tablett.

»Fangen Sie damit an«, meinte er breit grinsend. »Wenn Sie danach immer noch hungrig sind, kommen Sie zu mir und holen sich einen Nachschlag.«

»Ich danke Ihnen.« Verwirrt starrte Priscilla auf das Tablett. So üppig war sie seit Monaten nicht mehr verpflegt worden. Der Mann lachte abermals, als er ihre offenkundige Verblüffung bemerkte, und widmete sich wieder seinen anderen Pflichten.

Sie spürte, wie ihr langsam die Augen zufielen. Wie kommt es, dachte sie schläfrig, dass ich mich hier so geborgen fühle?

Mit einem Ruck setzte sie sich gerade hin, drückte das Kreuz durch und leerte den Kaffeebecher in einem Zug. Sie durfte sich keinen trügerischen Illusionen hingeben; wenn sie Pech hatte, saß sie morgen nach einem Gespräch mit dem Captain wieder auf Jankalim fest, ohne irgendetwas erreicht zu haben  bis auf die Tatsache, dass sie ein paar wirklich ausgezeichnete Mahlzeiten an Bord der Passage zu sich genommen hatte. Von den Tests und dem Captain hingen ihre unmittelbare Zukunft ab. Und die alles entscheidende Frage war, ob er sie für glaubwürdig hielt oder nicht.

Wieder entfuhr ihr ein tiefer Seufzer; eigentlich hat er gar keinen Grund, mir zu glauben, dachte sie bei sich. Für ihn war sie eine Wildfremde, noch dazu mit einem schlechten  wenn auch getürkten  Zeugnis. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie eine Bewegung; sie blickte hoch.

Vor ihr stand ein mittelgroßer Terraner; in der Hand hielt er einen Kaffeebecher, und auf seinem runden Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck der Bewunderung ab.

Priscillas Magen zog sich zusammen; fängt das etwa schon wieder an, schoss es ihr durch den Kopf.

»Hallo«, grüßte der Mann salopp. »Sie müssen die einzige Person an Bord sein, die während dieser Reise keine Botschaft zu verschicken hat.«

»Das kommt daher, dass ich gar nicht an Bord bin«, stellte sie richtig; dann lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Was rede ich da für einen Blödsinn? Ich wollte sagen, dass ich mich lediglich als Gast auf diesem Schiff aufhalte …«

»Ach, wirklich?«, entgegnete der Mann interessiert und streckte ihr seine gepflegte Hand entgegen. »Rusty Morgenstern, Funktechniker. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Ms. …«

»Mendoza.« Sie nahm seine Hand und drückte sie; zu ihrer angenehmen Überraschung fiel ihr auf, dass Rusty gar nicht erst versuchte, den körperlichen Kontakt über Gebühr zu verlängern. »Priscilla Mendoza. Möchten Sie sich nicht zu mir setzen?«

»Danke, gern.« In entspannter Haltung nahm er Platz, stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und legte beide Hände locker um den Kaffeebecher. »Wen besuchen Sie, wenn ich mir die Frage erlauben darf? Oder bin ich zu neugierig? Und wieso lässt man Sie mutterseelenallein die Mahlzeit einnehmen?«

»Ich habe mich nicht genau ausgedrückt. Ich bewerbe mich gerade um eine Stelle auf diesem Schiff. Vor kurzem habe ich ein paar Tests absolviert, und um sieben Uhr ist ein Gespräch mit dem Captain angesetzt. Dann erfahre ich, wie ich abgeschnitten habe.« Sie seufzte. »Obwohl die Chance, dass ich hier eingestellt werde, äußerst gering ist. Mr. Saunderson  der Agent auf Jankalim  sagte mir, die Besatzung der Passage sei komplett.«

»Nun, das ist richtig.« Er legte eine Pause ein, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Wo liegt denn Ihr Betätigungsfeld?«

»Auf meinem letzten Schiff bekleidete ich die Position des Frachtmeisters.«

Rusty schüttelte den Kopf. »Wir haben einen verdammt tüchtigen Frachtmeister  den ollen Ken Rik. Älter als der Teufel und doppelt so gerissen. Lassen Sie sich niemals mit ihm auf ein Kartenspiel ein.« Abermals führte er den Becher an die Lippen. »Doch das spielt im Grunde keine große Rolle. Wenn der Capn zu der Ansicht gelangt, dass Sie was können, dann findet er schon einen Job für Sie.«

Priscilla starrte ihn verdutzt an. »Wie darf ich das verstehen?«

»Tja, zum Beispiel herrscht immer Bedarf an Kabinenstewards. Haben Sie vielleicht schon Gordy kennen gelernt?«

Sie schmunzelte. »Der kümmerte sich um mich, gleich nachdem ich an Bord kam.«

»Netter Bursche. Wir hatten hier schon die unterschiedlichsten Kabinenstewards. Einer war von Beruf Hilfsastrogator. Und eine junge Dame hat mehr Zeit damit verbracht, Ken Rik beim Kalkulieren von Frachtkapazitäten und Verteilungsschlüsseln zu helfen, als Wein zu kredenzen. Dann flog mal einer mit, der nichts anderes zu tun schien, als mit dem Capn Schach zu spielen. Und Gordy unterrichtet den Capn in  was war das noch mal  rekonstruiertem Gälisch? Irgend so ein alter terranischer Dialekt. In Gordys Heimat ist das die Umgangssprache.«

»Der Captain lässt sich von Gordy Arbuthnot eine alte terranische Sprache beibringen?« Priscilla griff nach ihrem Becher und blickte stirnrunzelnd hinein. »Aus welchem Grund?«

Rusty zuckte die Achseln. »Der Capn unterhält sich gern.«

»Das habe ich auch schon bemerkt. Aber irgendein … obskurer Dialekt?«

»Fragen Sie ihn doch selbst, warum er das macht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber um noch mal auf Ihr Thema zurückzukommen  wenn Sie die Tests bestanden haben, sind Sie so gut wie angeheuert. Und Sie kriegen eine Arbeit zugewiesen.« Er grinste. »Hier dreht keiner Däumchen.«

»Aber wie es aussieht, ist der Posten des Kabinenstewards schon besetzt«, hielt Priscilla ihm entgegen.

»Keine Sorge. Der Capn wird sich für Sie schon was einfallen lassen«, erwiderte Rusty mit Nachdruck. »Möchten Sie noch einen Kaffee?«

Sie lächelte. »Ja, gern.«

»Ich hole Ihnen einen Becher. Wie trinken Sie den Kaffee? Schwarz, ja? Bin gleich wieder da.«

Im Nu war er zurück und reichte ihr einen dampfenden Becher; doch anstatt sich wieder hinzusetzen, blieb Rusty stehen und musterte Priscilla mit nachdenklichem Blick. Vorsichtig nippte sie an dem aromatischen Gebräu und hoffte, er würde ihr nicht irgendetwas Unangenehmes sagen.

»Wenn Sie eine Minute Zeit haben«, begann er, während sie vor lauter Anspannung die Kiefer zusammenpresste, »schlage ich vor, wir beide begeben uns in den Aufenthaltsraum. Dort gibt es einen Monitor. Wir rufen die Fracht-Spekus auf, und Sie können mir sicher eine Menge Tipps geben, mit denen ich dann einen Haufen Geld machen kann. Dürfte recht interessant werden, denn immerhin waren Sie mal Frachtmeisterin.«

Priscilla blies erleichtert den Atem aus, lächelte und stand auf. »Von mir aus.«

»Hier entlang, bitte.«

Während sie mit ihm Schritt hielt, fragte sie: »Was sind Fracht-Spekus?«

»Darunter versteht man Spekulationen«, erklärte Rusty und grinste über ihren verblüfften Gesichtsausdruck. »Das ist nämlich so: Jedes Crewmitglied erhält die Möglichkeit, auf jeder Reise mit einem bestimmten Prozentsatz seiner Heuer zu spekulieren. Ich zum Beispiel setze auf Holz. Manche interessieren sich für Parfüms, eine ziemlich riskante Angelegenheit, aber Lina scheint bis jetzt ganz gut damit gefahren zu sein. Musikinstrumente standen auch schon auf der Liste  aber davon habe ich nun überhaupt keine Ahnung. Neulich hatten wir Grestwellin-Kaviar geladen  das war Gordys Idee. Bereits im nächsten Anlaufhafen wurde der gesamte Vorrat verkauft.« Er schüttelte den Kopf. »Der Bursche wird mal ein verflucht guter Händler. Offenbar hat er einen Riecher dafür, was sich im nächsten Hafen verscherbeln lässt, selbst wenn das Ziel noch nicht feststeht. So, da wären wir schon.«

Als sie sich der Tür näherten, glitt diese auf; Priscilla folgte Rusty in einen Raum, in dem eine angenehm gedämpfte Beleuchtung herrschte. In der Luft hing leises Stimmengemurmel. In einer hell ausgeleuchteten Nische fand ein Kartenspiel statt; Rusty winkte in diese Richtung, und ein paar der Spieler winkten abwesend zurück. Über den ganzen Raum verteilt saßen andere Leute, in kleinen Grüppchen oder allein. Es wurde geplaudert, manche der Anwesenden waren in irgendeine Lektüre vertieft oder widmeten sich einer Bastelarbeit.

»Ah, da ist ja auch schon Lina«, rief Rusty und steuerte auf eine braunhaarige Liadenfrau zu, die es sich in einem gemütlichen Sessel bequem gemacht hatte und in einem altmodischen, gebundenen Buch schmökerte.

Die Frau blickte hoch und lächelte. »Rah Stee, sei gegrüßt. Wer hat dich denn schon so früh aus deinem Käfig gelassen?«

»Es ist später, als du denkst«, erwiderte er und bedeutete Priscilla, sie möge näher treten. »Darf ich dir Priscilla Mendoza vorstellen? Während dieser Schicht ist sie bei uns an Bord zu Gast. Sie wartet auf eine Unterredung mit dem Capn. Priscilla, das ist Lina Faaldom, Chefbibliothekarin.«

Die Frau musterte Priscilla aus ernst blickenden, honigbraunen Augen. Einem spontanen Impuls folgend, den sie sich selbst nicht erklären konnte, ließ sich Priscilla zu einer Handlung hinreißen, die sie noch niemals zuvor vollführt hatte  weder bei Sav Rid Olanek oder irgendeinem anderen Crewmitglied auf der Daxflan: Sie machte eine Verbeugung, wie sie zwischen Gleichgestellten üblich war, exakt so, wie Fin Ton es ihr gezeigt hatte. »Ich schätze mich glücklich, Sie kennen zu lernen, Lina Faaldom«, sagte sie, wobei sie besonderen Wert auf eine korrekte Aussprache legte.

Die Frau klatschte in die Hände. »Nein, so etwas! Sie spricht Liaden! Du solltest dir daran ein Beispiel nehmen, Rah Stee. Sag mal, schämst du dich eigentlich nicht für deine Faulheit?« Sie stand auf und verneigte sich ebenfalls  wie die Etikette es vorschrieb. »Die Freude über dieses Zusammentreffen ist ganz auf meiner Seite, Priscilla Mendoza.« Sie richtete sich wieder auf und fügte in Terranisch hinzu: »Vielleicht gelingt es Ihnen, diesen Faulpelz dazu zu bewegen, sich wenigstens ein paar Brocken Liaden anzueignen. Sind Sie vielleicht hier, um ihm Sprachunterricht zu geben?«

»Das hätte mir gerade noch gefehlt«, wandte Rusty gutmütig ein. »Nein, ich wollte für Priscilla die Fracht-Spekus aufrufen. Willst du kiebitzen?«

»Was ist das  kiebitzen?«

»Das bedeutet, jemandem aus Neugier oder Interesse über die Schulter zu sehen«, erläuterte Priscilla. »Rusty denkt, ich könnte ihm vielleicht ein paar Anregungen geben, wie man Geld verdient.«

»Geld, Geld, Geld. Rah Stee verfügt schon über ein größeres Vermögen, als er je verspielen könnte. Wozu gelüstet es ihn überhaupt nach mehr? Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, ich würde gern kiebitzen. Danke für die Einladung.«

Der Monitor befand sich in der Ecke gegenüber den Kartenspielern. Rusty wedelte kurz mit der Hand vor dem Bildschirm herum und gab dann seinen Kode ein. Lina hockte auf der Armstütze seines Sessels, und Priscilla nahm mit untergeschlagenen Beinen auf einem der Sitzkissen Platz, die planlos im gesamten Raum verteilt lagen.

»So, wir können anfangen. Fracht. Ladebucht Sechs: Zwanzig Kilo Mahagoni; zehn Kilo gelbe Fichte; achtundfünfzig Gallonen Parfüm der Marke ›Hemmungslose Lust‹  Hemmungslose Lust?« Mit schmerzlichem Gesichtsausdruck grinste er zu Lina hoch.

»Stell dich nicht so an«, wiegelte Lina ab. »Es ist ein Duftwasser, kein Aphrodisiakum.«

»Du bist die Expertin. Vierhundert Scheffel Rohbaumwolle; und zweiundreißig Flaschen Themgo-Essenz.« Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich hat der Bursche sich dieses Mal nicht verkalkuliert … Was sagen Sie dazu, Priscilla?«

»Ich bin beeindruckt«, erwiderte sie in aller Aufrichtigkeit. »Es scheint mir eine gute Auswahl zu sein  bei den meisten Waren handelt es sich um Luxusartikel. Obwohl ich mich mit Hölzern nicht auskenne. Dreißig Kilo kommen mir entweder zu viel oder zu wenig vor.«

»Es handelt sich um Künstlerbedarf«, erklärte Lina. »Wo immer wir landen, gibt es Künstler, die ständig auf der Suche nach etwas Neuartigem sind. Rah Stee hat den Handel mit ausgefallenen Holzsorten angefangen … ach, das begann schon, als der Vater des derzeitigen Captains noch dieses Schiff befehligte. Mittlerweile liefern wir bereits auf Bestellung.«

Priscilla nickte; ihr kam ein Gedanke. »Eine gesamte Ladebucht wird von den Gütern in Beschlag genommen, mit denen die Crew spekuliert, nicht wahr? Wie hält man es mit den Frachtgebühren?«

»Für die kommt der Capn auf. Unter der Bedingung, dass das Schiff aus jedem Erlös einen prozentualen Anteil erhält. Wird die Ware jedoch nicht verkauft, trägt das Schiff auch den Verlust  es ist eine faire Abmachung.«

»Das finde ich auch.« Sie nippte an ihrem bereits abgekühlten Kaffee. »Der Captain scheint ein sehr ungewöhnlicher Mann zu sein.«

»Er ist ein ausgesprochen guter Schiffskommandant. An ihm kann man wirklich nichts aussetzen«, bekräftigte Lina.

»Und die Passage fährt ansehnliche Gewinne ein. Das Schiff macht Profit, das ist nicht zu leugnen«, steuerte Rusty bei und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Monitor zu. »Der größte Teil des Holzes geht nach Arsdred  die örtliche Künstlergilde hat einen fetten Auftrag erteilt. Möglicherweise nehmen wir auch von dem Planeten ein paar Waren mit, obwohl das eher unwahrscheinlich ist, da fast jeder, der in diesem Sektor verkehrt, dort einen Zwischenstopp einlegt. Eine Zeit lang wird die Ladebucht Nummer Sechs leer sein.« Er sah Priscilla an. »Aber ohne Fracht kein Geld.«

»Sie sagten doch eben, das Holz sei vorbestellt«, hielt sie entgegen. »Also wirft dieser Posten schon mal einen Profit ab, oder?«

»Ja, sicher.« Seine Miene hellte sich auf. »Wissen Sie was -wir sollten versuchen, unseren Landgang auf Arsdred gemeinsam anzutreten. Dann können wir beide uns auf Schnäppchenjagd begeben. Vielleicht finden wir eine lohnende Beute für die Fracht-Spekus. Unter Umständen treiben wir sogar eine Fracht auf, die für das Schiff interessant ist.«

Priscilla starrte ihn an. »Wenn die Passage Arsdred anläuft, bin ich vielleicht gar nicht mehr an Bord. Schon vergessen?« Sie trank den Rest ihres Kaffees aus und schüttelte den Kopf. »Ist das hier die übliche Vorgehensweise  dass die gesamte Crew Ausschau hält nach Fracht, die eventuell für das Schiff in Frage käme? Wozu habt ihr eigentlich den Meisterhändler?«

Lina lachte.

»Der geht seinen Aufgaben nach. Er ist als Händler tätig«, entgegnete Rusty mit ernstem Gesicht. »Die Crew treibt keinen Handel. Aber es kann ja nicht schaden, wenn alle die Augen offen halten nach günstigen Gelegenheiten. Der Capn ist ja nur eine einzige Person; er könnte ein günstiges Geschäft verpassen, nur weil er nicht an drei Orten gleichzeitig sein kann. Von der Crew geht jeder, der es nur irgendwie einrichten kann, auf die Planetenoberfläche, egal wo wir anlegen. Wenn man glaubt, man hätte eine Entdeckung gemacht, flitzt man zur nächst gelegenen Kommunikationseinheit und nimmt Kontakt mit dem Capn oder Kayzin NeZame auf  das ist der Erste Maat. Und stellt es sich heraus, dass man ins Schwarze getroffen hat, gibt es einen Bonus.« Er blinzelte Priscilla an. »Was ist denn verkehrt daran?«

»Gar nichts. Ich … also, das letzte Schiff, auf dem ich diente, wurde völlig anders geführt. Dort ermutigte man die Crew nicht gerade, Landurlaub zu nehmen und die Oberfläche irgendeines Planeten zu betreten. Und der Händler war die einzige Person an Bord, die sich mit dem An- und Verkauf von Waren beschäftigte.«

»Diese Art von Arrangement finde ich schlichtweg dumm«, erwiderte Rusty.

»Es erscheint mir unvernünftig«, ergänzte Lina. »Das Schiff muss man als ein Unternehmen verstehen, an dem die komplette Mannschaft beteiligt ist. Wir profitieren alle, wenn die Geschäfte gut laufen. Und man ist umso stärker motiviert, gute Arbeit zu leisten, damit eine hohe Rendite erzielt wird.« Sie sah Priscilla nachdenklich an. »Es klingt ganz so, als hätten Sie zuvor auf einem Schiff gearbeitet, auf dem eine andere Meinung vorherrschte.«

»Ich denke, Sie haben mit Ihrer Vermutung Recht«, erwiderte Priscilla und hob eine Hand an den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. »Entschuldigen Sie bitte, aber für mich war es ein langer Tag. Ich sollte mich wohl besser in meine Kabine zurückziehen …« Sie stellte ihre Füße auf den Boden und rappelte sich hoch.

Mit einem Kopfnicken schloss Rusty das Programm und schlenderte aus dem Alkoven. Einer der Kartenspieler blickte zu ihm hin und winkte ihn zu sich. »Eine Sekunde«, rief er und wandte sich noch einmal um. »Priscilla, ich schließe mit Ihnen eine Wette um einen Dreibit ab, dass Sie an Bord der Passage sind, wenn wir in den Orbit von Arsdred einschwenken.«

»Ich besitze keinen Dreibit, den ich setzen könnte«, entgegnete sie trocken. »Aber ich hoffe, dass Sie Recht behalten. Auf jeden Fall war es schön, Sie kennen gelernt zu haben.«

»Wir sehen uns dann später«, versetzte er fröhlich und gesellte sich zu den Kartenspielern.

»Rah Stee muss man so nehmen, wie er ist«, meinte Lina. »Denken Sie, dass Sie den Weg zu Ihrer Kabine von hier aus finden?«

»Man gab mir einen Plan.« Priscilla stöberte in ihrer Tasche herum.

Die zierliche Frau lachte. »Der Plan ist gut, aber wenn Sie sich nach ihm richten, müssen Sie sämtliche großen Säle durchqueren. Ich kenne die Abkürzungen. Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie. Für mich wird es auch Zeit, mich schlafen zu legen.«

»Ich möchte nicht lästig werden …«

»Es kostet mich nicht die geringste Mühe, Ihnen den kürzesten Weg zu Ihrer Unterkunft zu zeigen«, versicherte Lina. »Ich möchte nur rasch mein Buch holen.«

Anstatt sich nach rechts zu wenden, wie es der Plan vorsah, wandten sie sich nach links und marschierten durch mehrere kurze, im Zickzack verlaufende Gänge, ehe sie den Hauptsaal erreichten. Dort passierten sie etliche geschlossene Türen, von denen eine in einen Fitness-Raum und eine andere zu einem Swimmingpool führte, ehe sie in einen schmalen, schummerigen Korridor einbogen.

An der dritten Tür rechts verabschiedete sich Lina mit einem Lächeln. »Schlafen Sie gut, Priscilla Mendoza. Morgen werde ich Sie aufsuchen.«

»Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen erholsamen Schlaf, Lina Faaldom«, antwortete Priscilla leise auf Liaden. »Und haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe.«

In ihrer Übermüdung nahm sie ihre Kabine nur noch wie durch einen Nebel wahr. Sie fand den Reinigungsroboter, steckte ihre Kleidung hinein und hoffte, der schwarze Fleck auf der gelben Manschette würde bei dem Säuberungsvorgang verschwinden.

Auf dem Regal über der Koje befand sich eine Uhr; sie stellte sie so ein, dass sie um sechs geweckt würde, dann kuschelte sie sich mit einem Seufzer in die weichen Decken. Zum Schluss ein flüchtiges Wedeln mit der Hand in Richtung der Lampe, um die Beleuchtung auszuschalten.

Noch ehe es richtig dunkel wurde, fiel sie in einen tiefen Schlummer.
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Priscilla Mendoza?« Sie zuckte zusammen, wobei sie um ein Haar den Rest ihres Kaffees verschüttet hätte, und blickte die kleinwüchsige Person an, die plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht war. Die Frau war eine Liaden mittleren Alters; ihre goldfarbene Haut wies um die Augen und Mundwinkel tiefe Falten auf, und das gelbblonde Haar war von grauen Strähnen durchzogen.

Priscilla lächelte. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich war ganz in Gedanken versunken. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Der Ausdruck auf dem trotz des Alters attraktiven Gesicht blieb ernst. »Der Captain lässt Sie grüßen, Ms. Mendoza. Er bittet Sie, ihn gleich nach dem Frühstück aufzusuchen.« Nach kurzem Zögern neigte sie kaum wahrnehmbar ihren Kopf. »Ich bin Kayzin NeZame.« Der Erste Maat.

Priscilla lächelte abermals, obwohl sie das Gefühl hatte, ihre Züge seien erstarrt, dann schob sie ihren Stuhl zurück. »Ich bin gerade mit dem Essen fertig. Sowie ich mein Tablett zurückgebracht habe, begebe ich mich zum Captain.« Nachdem sie während des Frühstücks ausgiebig den Plan studiert hatte, war sie sich ziemlich sicher, den Weg allein finden zu können.

»Ich werde Sie begleiten«, verkündete Kayzin NeZame in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.

Priscillas Ängste kehrten zurück, und sie wusste nicht einmal, wovor sie sich mehr fürchtete  vor der Möglichkeit, dass sie die Tests nicht bestanden hatte und das Schiff umgehend verlassen musste, oder vor der Aussicht, an Bord bleiben und nach Arsdred fliegen zu dürfen. Das Frühstück lag ihr wie ein kalter Stein im Magen; ihr fiel die Frau ein, die sie letzte Nacht kennen gelernt hatte, und sie bedauerte es, dass ihre Unterhaltung nur von kurzer Dauer war.

Priscilla stellte ihr Tablett auf dem Laufband ab und wandte sich wieder an den Ersten Maat. »Danke, Kayzin NeZame. Ich bin dann so weit.«

Der Captain saß hinter seinem Schreibtisch und tippte emsig etwas in ein Keypad ein. Ein Glas Wein stand griffbereit, und der Stapel an Papieren, die der Bearbeitung harrten, schien sich verdreifacht zu haben.

»Captain«, sagte der Erste Maat in förmlichem Ton, »Priscilla Mendoza ist hier, um mit Ihnen zu sprechen.«

Zerstreut blickte er hoch. »Ms. Mendoza. Guten Morgen. Haben Sie bitte einen Augenblick Geduld, gleich kümmere ich mich um Sie. Kayzin, meine alte Freundin, hätten Sie wohl die Güte, mich in einer Stunde aufzusuchen?«

»Gewiss, Captain.« Der Erste Maat verbeugte sich mit missbilligender Miene, doch der Captain widmete wieder seine volle Aufmerksamkeit dem Bildschirm, und Priscilla glaubte nicht, dass er Kayzins Gesichtsausdruck gesehen hatte. Stirnrunzelnd drehte sich die Frau auf dem Absatz um; die automatische Tür gab ihr Bestes, um sich hinter ihr mit einem Knall zu schließen.

Priscilla stand da und kämpfte gegen eine aufsteigende Übelkeit an. Während sie sich vor Nervosität auf die Lippe biss, betrachtete sie den Mann am Schreibtisch. In ihre Besorgnis mischte sich Neugier.

Sie wurde nicht klug aus dem Captain. Er war von großer Statur, und seine Haut leuchtete in einem warmen Braunton, höchst ungewöhnlich für Angehörige seines Volkes, die normalerweise einen goldenen Teint aufwiesen. Seine Wangen wirkten glatt wie die eines Kindes; nicht die Spur von Bartwuchs war zu erkennen  wie bei allen männlichen Liaden, die Priscilla im Laufe ihres Lebens kennen gelernt hatte. Das weiße Haar und die weißen Augenbrauen stellten zu der dunklen Haut einen lebhaften Kontrast dar. Die schmalen Wangen und der bewegliche, fein geschnittene Mund verliehen dem Gesicht einen sympathischen Zug.

Bei näherer Betrachtung fand sie, dass er ein recht ansehnlicher Mann war.

Obendrein war er stattlich gebaut. Unter dem Hemd mit dem weiten Ärmeln verbargen sich breite, kräftige Schultern; er hielt sich sehr gerade, ohne dabei steif zu wirken. Die großen Hände bewegten sich mit überraschender Anmut über dem Keypad, und Priscilla hätte wetten mögen, dass sie sich nicht babyweich anfühlten wie die von Rusty Morgenstern.

Abrupt nickte er mit dem Kopf, lehnte sich zurück und streckte seinen langen Arm nach dem Weinglas aus. Die schräg stehenden Brauen zogen sich scharf zusammen, als er hochblickte. »Leidet Sav Rid etwa an Größenwahn? Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Haben Sie schon gefrühstückt? Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Wie haben Sie geschlafen?«

Priscilla hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Und nun der Reihe nach: Ich habe keinen blassen Schimmer; danke vielmals; ja, ich komme gerade vom Frühstück; nein danke; sehr gut. Und wie war Ihre Nachtruhe?«

»Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete er und führte sein Glas an die Lippen. »Obwohl Mr. Saundersons Vorstellungen, was man unter einer gelungenen Party versteht, reichlich unorthodox sind. Wir haben Scharaden gespielt. Und gesungen. Die jüngste Ms. Saunderson versuchte mir das Versprechen abzuluchsen, sie zu heiraten, sowie sie volljährig wird.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings scheint mir, dass sie nicht so sehr in meine elegante Erscheinung verliebt ist, sondern eher nach einer Möglichkeit sucht, kreuz und quer durch die Galaxis zu düsen, deshalb musste ich ihr  wenn auch wehen Herzens  einen Korb gehen. Mir liegen Ihre Testergebnisse vor. Sollen wir jetzt gleich darüber reden?«

Priscilla bemühte sich, ihren aufkommenden Brechreiz zu ignorieren. »Ja, Sir.«

Seine Finger huschten über das Keypad. »Physik, Mathematik, Astrogation  ja, ja, ja. Farben  rot und blau, Lieblingslektüre  ja?« Er sah sie an. »Prebatout. Erinnern Sie sich an die Frage? ›Wie viele Zehen sollte ein Prebatout haben?‹ Ihre Antwort lautet: ›So viele, wie ihm lieb sind.‹ Außer Ihnen kenne ich nur noch eine Person, die diese spezielle Frage so beantwortet hat.«

»Tatsächlich?« Priscillas Hände fühlten sich eiskalt an. »Und wer war diese Person? Doch nicht etwa auch ein mutmaßlicher Dieb?«

»Ein Dieb? Mitnichten. Bei diesem Probanden handelte es sich um einen Scout. Obwohl bei näherem Hinsehen beide Betätigungen so manches gemein haben. Unter diesem Aspekt hatte ich den Beruf des Scouts noch nie betrachtet  diese Sichtweise wirft interessante Interpretationsmöglichkeiten auf. Wenn ich den Burschen das nächste Mal sehe, werde ich ihn darauf ansprechen …« Er richtete den Blick wieder auf den Monitor und fing an, leise vor sich hin zu summen.

Priscilla umklammerte die Armstützen des Stuhls und versuchte, die Provokation  sofern es denn eine war  zu übergehen. Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, hüllte sie sich lieber in Schweigen. Sollte der Captain ruhig den größten Teil des Gesprächs bestreiten  sie hatte ohnehin den Eindruck, dass er sich selbst gern reden hörte.

Er drückte die Schultern durch, tippte zum Abschluss energisch auf eine Taste, um sich gleich darauf wieder entspannt zurückzulehnen. »Sie haben keine Pilotenlizenz? Das muss sich ändern. Lassen Sie mich kurz nachrechnen … achtundvierzig Besatzungsmitglieder, einschließlich des Captains  und nur acht sind autorisierte Piloten. Viel zu wenig. Sie müssen Unterricht nehmen, Ms. Mendoza, ich bestehe darauf. Jede neunte Schicht haben Sie sich zwecks Übungsstunden auf der Brücke einzufinden.«

»Moment mal.« Sie holte tief Luft. »Sie stellen mich ein? Als Pilotin?«

»Als Pilotin?«, wiederholte er verdutzt. »Nein, wie könnte ich? Sie sind doch keine Pilotin, Ms. Mendoza, oder? Und um dem abzuhelfen, müssen Sie Unterricht nehmen. Das Ausstellen des Zertifikats, sofern Sie sich qualifizieren, wird kein Problem sein. Ich bin Meisterpilot, alle Klassen … Stimmt was nicht?«

»Verzeihen Sie«, warf sie vorsichtig ein. »Ich dachte, Sie seien Captain. Und dann natürlich Meisterhändler. Sie sind auch noch Pilot?«

»Ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem. Immerhin ist die Passage ein Familienunternehmen. Eigner und Betreiber ist der Korval-Clan. Und die Fliegerei liegt uns sozusagen im Blut. Als ich sechzehn Standardjahre alt war, erhielt ich offiziell meine Lizenz als Pilot Erster Klasse  die Prüfungen hatte ich natürlich schon viel früher abgelegt. Als ich vierzehn war, steuerte ich zum ersten Mal allein dieses Schiff aber die Regeln sehen nun mal vor, dass jemand erst mit sechzehn Standards das Zertifikat bekommt. Aber was ich eigentlich sagen wollte  was wollte ich denn sagen? Ach ja! Da ich selbst Meisterpilot bin, wird es mit der Ausstellung Ihrer Pilotenlizenz keine Verzögerung geben, sowie sie die erforderlichen Tests bestanden haben. Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie keine Pilotenlizenz besitzen, Ms. Mendoza? Vielleicht eine Autorisierung Dritter Klasse?«

»Ich bin mir absolut sicher, Captain.« Ihr ging alles viel zu schnell; der Wortschwall brachte sie aus der Fassung. »Welche Position hatten Sie mir auf diesem Schiff zugedacht?«

»Hmmm? Oh  ich ernenne Sie zur Verwalterin des Streichelzoos.«

»Des Streichelzoos?«

»Wir verfügen hier über einen sehr schönen Streichelzoo, der der Bibliothek angeschlossen ist«, erwiderte er ernst. »Und nun zu den Details. Die Hälfte unserer Route haben wir fast hinter uns. Ich kann Ihnen eine Pauschalheuer von Jankalim nach Solcintra anbieten  ungefähr ein Zehntel-Cantra beim Andocken. Danach erhalten Sie zusätzlich den Anteil, der jedem Crewmitglied zusteht, sollte das Schiff irgendeinen Bonus einheimsen; die Höhe der Sonderzulagen und Belohnungen für das Aufspüren von lukrativen Waren ist für alle gleich und richtet sich nach dem Erlös für die gefundenen Güter und der Anstrengung, die nötig war, die Chance zu ergattern. Über derlei Angelegenheiten wird abgestimmt, und es gilt der Mehrheitsbeschluss, den die Crew gefasst hat.« Er hob sein Glas. »Noch irgendwelche Fragen?«

Unzählige Fragen lagen ihr auf der Zunge, doch nur eine einzige davon sprach sie aus. »Warum«, erkundigte sie sich gereizt, »fuchteln Sie ständig mit dem Glas herum, ohne je einen Schluck zu trinken?«

Er schmunzelte. »Aber ich trinke doch. Jedenfalls manchmal. Weitere Fragen?«

Sie seufzte. »Was wird mich die Pilotenausbildung kosten?«

»Wenn Sie es versäumen, sich jede neunte Schicht zum Unterricht einzufinden, zieht der Captain Ihnen einen Zwanzigbit ab. Dreimaliges unentschuldigte? Fehlen hat die sofortige Kündigung unseres Vertrags zur Folge. Sie müssen verstehen, Ms. Mendoza, dass Ihr Pilotentrainig ein wesentlicher Bestandteil Ihrer Pflichten ist, solange Sie ein Mitglied dieser Crew sind. Pflichtversäumnisse werden von mir streng geahndet  in dieser Hinsicht kenne ich keinen Pardon.« Er legte eine Pause ein, und seine hellen Augen musterten forschend ihr Gesicht. »Sie haben mich verstanden?«

»Ja, Captain.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es ist nur so, dass ich bis jetzt auf jedem anderen Schiff, auf dem ich diente, für das Training bezahlen musste  und es in meiner Freizeit absolvierte. Und auf der Daxflan verweigerte man mir die Erlaubnis, das Training fortzuführen.«

»Sav Rid, Sav Rid.« Er schüttelte den Kopf. »Aber hier befinden Sie sich nicht auf der Daxflan; bei uns herrschen andere Sitten. Nun denn. Das Schiff gibt Ihnen Kredit für neue Bekleidung, der Betrag wird Ihnen am Ende der Reise von der Heuer abgezogen. Kaufen Sie ein, was immer Sie brauchen. Ihr Supervisor wird Lina Faaldom sein, die an Bord den Posten der Chefbibliothekarin bekleidet.«

»Ich habe sie gestern Nacht kennen gelernt …«

»Ach, wirklich? Sie führt sie in den Streichelzoo ein  er wird geführt wie eine öffentliche Bibliothek, man kann die Tiere ausleihen  und erklärt Ihnen, was Sie zu tun haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Arbeit mit den Tieren Sie über Gebühr in Anspruch nimmt, deshalb müssen Sie sich für weitere Aufgaben, die gerade anfallen, zur Verfügung halten. Janice Weatherbee übernimmt Ihre Pilotenausbildung. Ist sie verhindert, weil sie anderweitig beschäftigt ist, springe ich für sie ein. Ich glaube, das wäre dann alles. Sind Sie mit den Bedingungen einverstanden?«

»Ja, Captain, ich halte die Bedingungen für sehr großzügig. Wenn ich daran denke, dass ich mir noch vor wenigen Minuten so gut wie sicher war, wieder nach Jankalim zurückgeschickt zu werden, kann ich mein Glück noch gar nicht fassen.« Sie hielt inne und sah ihm ins Gesicht. Irgendwann während der Unterredung war ihre Angst verflogen; nun fühlte sie sich völlig entspannt, und eine wohlige Wärme machte sich in ihr breit. »Ein offenes Wort, Captain  benötigen Sie wirklich jemanden, der sich um den Streichelzoo kümmert?«

»Nun, bis jetzt hatten wir noch niemanden«, erwiderte er und drehte den Monitor zu ihr um. »Also nehme ich an, dass wir jemanden für diesen speziellen Posten brauchen. Wenn Sie bitte Ihre Handfläche hier drauflegen würden?«

Shan yosGalan saß zurückgelehnt in seinem Sessel, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, den Blick auf das Mobile aus Kristallen gerichtet, das in der hinteren Ecke des Raumes von der Decke hing. Auf seinem Gesicht lag ein verträumter, dümmlicher Ausdruck. Als die Tür mit einem leisen Zischen aufging, drehte er sich nicht um; er schien nicht einmal zu bemerken, dass er nicht mehr allein war.

Doch von derlei Äußerlichkeiten ließ Kayzin NeZame sich nicht täuschen. Sie nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem kürzlich noch Priscilla Mendoza gesessen hatte; sie saß kerzengerade da, ohne sich anzulehnen, und betrachtete stirnrunzelnd das Profil des Captains.

»Sie haben sie angeheuert?«, fragte sie in der Hochsprache, jede Silbe eisig betonend, um ihre Missbilligung kundzutun.

»Ich sagte bereits, dass ich die Absicht hätte, sie in die Crew aufzunehmen«, antwortete der Captain gedehnt auf Terranisch, das Mobile nicht aus den Augen lassend. Langsam drehte er seinen Sessel herum, nahm die Arme herunter und beugte sich nach vorn. »Was haben Sie auf dem Herzen, Kayzin?«

»Sie ist viel zu hübsch.« Die auf Terranisch geäußerten Worte klangen genauso frostig.

»Das ist doch nicht ihre Schuld, oder? Niemand kann sich sein Gesicht aussuchen. Falls doch, dann wüsste ich gern, warum mich keiner darauf hingewiesen hat.«

Die ältere Frau musterte ihn mit einer Miene, die bereits hart an Belustigung grenzte … als müsste sie an sich halten, um nicht spöttisch zu grinsen. »Sie tut mir wirklich Leid.«

»Welchen Schaden könnte es denn anrichten, eine Schönheit an Bord zu haben?«

»Das fragen Sie noch … im Ernst? Oder dreht es sich wieder um das alte Spiel? Echauffieren Sie sich nur nicht  ich bitte Sie …«

Sie unterbrach sich, und man sah ihr an, dass Sie eine Weile brauchte, um sich wieder zu beherrschen. »Möchten Sie wirklich wissen, was für ein Schaden entstehen könnte  für das Schiff, für die Mannschaft, für Ihren Clan und für Sie selbst , sollte es sich herausstellen, dass Sav Rid Olanek nicht nur unehrenhaft, sondern auch noch überaus raffiniert ist? Angenommen, diese ach so bedauernswerte, ungemein gut aussehende Frau wäre ein Instrument, dessen sich Sav Rid bedient, wie ein Messer, das er an Ihre Kehle setzt. Der Schaden, der daraus erwächst …«

»Kayzin …« Er vollführte eine beschwichtigende Geste; in seinen Zügen zeigte sich Besorgnis.

Sie ließ die Schultern hängen und lehnte sich zurück. »Shan, das hier ist meine letzte Reise. Ich möchte, dass sie möglichst ruhig verläuft.«

»Es besteht nicht der geringste Grund zur Annahme, dass dem nicht so sein wird, meine teure alte Freundin. Warum sollte Sav Rid versuchen, eine … Spionin? Profikillerin? … hier einzuschleusen? Er hat seinen Coup gelandet und lacht sich jetzt ins Fäustchen. Der Bursche hat gar keine Veranlassung, sich solche Mühe zu geben. Vielleicht wird er sich im Nachhinein nochmals darüber amüsieren oder das Ganze als Anekdote in Hafentavernen zum Besten geben, als Beweis für Shan yosGalans Torheit.« Er lächelte unfroh. »Und dabei liegt er noch nicht mal so verkehrt, hab ich Recht?«

Als Erwiderung wedelte sie nur stumm mit der Hand.

»Sie neigen dazu, sich zu viele Gedanken zu machen, Kayzin  Sie haben keinen Grund, sich zu sorgen. Es kann sich nur um ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen handeln  eine sonderbare Fügung von Umständen. Ich glaube nicht, dass Sav Rid alles gezielt so gedeichselt hat, dass Priscilla Mendoza an Bord der Passage kommt. Vermutlich ist ihm das Schicksal dieser Frau völlig egal; er wünscht sich höchstens, dass sie tot ist. Viel wahrscheinlicher dürfte es sein, dass er zweimal eine günstige Gelegenheit beim Schopf ergriffen hat.«

»Es kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass Olanek misstrauisch wurde, oder dass seine Gier plötzlich keine Grenzen mehr kennt. Was für einen Sieg hätte er errungen, wenn es ihm gelänge, den gesamten Korval-Clan in die Knie zu zwingen …«

Shans Augenbrauen zogen sich zusammen. »Trauen Sie ihm so etwas denn zu? Gewiss, er hat die Veranlagung, gierig zu sein, und er kennt keine Skrupel. Aber zu einem derartigen Meisterstreich gehört wohl mehr als der bloße Wunsch, andere zu überflügeln. Kayzin, die Passage setzt ihre Route wie gewohnt fort, alles bleibt beim Alten. Und weil wir so viele Jahre lang gut zusammengearbeitet haben und ich Ihnen überhaupt eine Menge verdanke, werde ich mich bemühen, den Rest der Reise möglichst unproblematisch zu gestalten. Und an Sie richte ich die Bitte, Priscilla Mendoza freundlich zu behandeln.« Er nahm sein Glas und nippte daran. »Und würden Sie mir nicht beipflichten, Kayzin, dass es klüger ist, das Messer  so Sav Rid mir in Person einer bildhübschen jungen Frau denn eines an die Kehle zu setzen beliebt  im Auge zu behalten, als zuzulassen, dass sich jemand von hinten heranschleicht und zusticht, wenn ich einmal nicht auf der Hut bin?«

Nun lächelte sie wirklich. »Sie werden sich doch hoffentlich angemessen revanchieren?«

»Es werden bereits entsprechende Schritte unternommen«, versicherte er und trank den Rest des Weins aus.
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Mit einem Weinglas in der Hand bog Shan yosGalan um eine Ecke des Korridors, der in den Freizeitbereich führte. Sein Blick fiel auf eine vor ihm hergehende schlanke Gestalt, die farbenfroh in eine himbeerrote Tunika mit grüner Schärpe gekleidet war. Er legte Tempo zu und holte die Person an der Abzweigung zur Sporthalle ein.

»Seien Sie gegrüßt, Lina.«

Sie strahlte ihn an. »Shan. Schön, Sie zu sehen.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Sie bieten einen liebreizenden Anblick, wie immer. Wohin gehen Sie? Zu einer Party? Darf ich Sie begleiten? Ich verspreche auch, nicht mit meiner privilegierten Stellung an Bord zu prahlen. Wie finden Sie Ihre neue Assistentin?«

Sie lachte. »Gerade wollte ich das Thema zur Sprache bringen! Hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit? Ich weiß natürlich, dass Sie als Captain ständig unter Stress stehen. Es ist wirklich selten, dass Sie sich auch mal …«

»Amüsieren?« Er hob sein Glas und blickte sie aus seinen hellen Augen vergnügt an. »Sprechen wir lieber über Priscilla Mendoza. Wird sie von ihren Schützlingen akzeptiert? Kommen Sie mit ihr aus? Soll ich sie besser zu Ken Rik schicken?«

»Oh nein, nicht zu Ken Rik. Die kleinen Lieblinge sind von ihr entzückt  Master Frodo fängt schon an zu schnurren, wenn er sie nur sieht. Aber das war ja zu erwarten.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Shan? Was stimmt nicht mit ihr?

Haben Sie eine Ahnung? Von ihrem Wesen her ist sie ein fröhlicher Mensch, das spürt man, aber sie verdrängt etwas, sie sperrt sich … Ich mag sie sehr gern. Und Sie?«

»Ich glaube, jeder, der einen Schlag über den Kopf bekommt, ohne Geld und ohne Freunde, aber mit einem vernichtenden Leumundszeugnis auf einem fremden Planeten zurückgelassen wird, muss dieses Ereignis erst einmal verarbeiten. Es wundert mich nicht, dass sie einen deprimierten Eindruck macht.«

»Es steckt aber noch mehr dahinter«, beharrte Lina. »Sie will geheilt werden.«

»Wirklich?« Langsam schlürfte er seinen Wein. »Und Sie können ihr nicht helfen, Lina?«

»Ich könnte schon. Aber vielleicht sollten Sie …«

»Wie bitte?« Er lachte. »Ich bin kein Heiler, Lina; ich bin der Captain.«

»Bah! Sie sind doch ein qualifizierter Heiler! Sie besitzen sowohl das Talent als auch die Ausbildung!« Nachdenklich legte sie den Kopf schräg und fasste den Captain aufmerksam ins Auge, verarbeitete Informationen, die sie auf telepathischem Wege von ihm empfing. »Shan?«

Er zuckte mit den Schultern und zog ein wenig die Stirn kraus. »Was für ein … Parfüm benutzen Sie, Lina?«

»Eines, das wir eingekauft haben. Es heißt ›Hemmungslose Lust‹.« Sie kicherte. »Rah Stee nahm Anstoß an dem Namen.«

»Kein Wunder.« Er rückte ein, zwei Schritte von ihr ab. »Der Duft ist sehr intensiv, nicht wahr? Ich erinnere mich nicht, dass Sie diesen Artikel als ›Aphrodisiakum‹ deklariert haben.«

»Es ist auch keines!« Vergnügt gluckste sie in sich hinein. »Sind Sie sicher, dass es am Parfüm liegt?«

»Verzeihen Sie«, murmelte er. »Ich habe Sie schon immer bewundert, Lina, aber bis zum heutigen Abend hätte ich jeden amourösen Gedanken weit von mir gewiesen. Wenn es kein Aphrodisiakum ist, dann kommt es einem solchen aber ziemlich nahe. Haben Sie für die Wirkung eine Erklärung?«

»Es ist der Duft …« Sie sog scharf die Luft ein, bat mit einer Geste um Erlaubnis, zur Niederen Sprache wechseln zu dürfen, und fuhr in der Tonart fort, die zwischen Freunden gesprochen wurde. »Er verstärkt den körpereigenen Geruch dessen, der das Parfüm aufträgt. Wenn man grundsätzlich die Person mag, die ›Hemmungslose Lust‹ auf ihre Haut getupft hat, dann schlägt die Sympathie in ein erotisch geprägtes Gefühl um. Aber man verliert niemals die Kontrolle über seine Triebe; dieses Duftwässerchen ist völlig harmlos, mein Freund, das versichere ich Ihnen.«

»Davon bin ich nicht überzeugt«, hielt der Captain ihr entgegen. »Auf manchen Welten gibt es Gesetze bezüglich Parfüms und Substanzen, welche  wie lautet doch gleich die offizielle Formulierung?  ›den freien Willen beeinflussen und auf diese Weise zu unüberlegten Handlungen verleiten^ So in etwa drückt man sich in der Amtssprache aus.« Er schlürfte einen Schluck Wein und trat noch einen Schritt zurück. »Tun Sie mir den Gefallen und überlassen Sie den Rest Ihres Parfüms dem Schiffslabor, Lina. Ich würde nur ungern gegen ein Gesetz verstoßen.«

»Das Parfüm ist völlig harmlos«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Es wirkt sich keineswegs auf die freie Willensentscheidung einer Person aus; genauso wenig wie ein Heiler jemanden manipuliert, den er dazu ermuntert, sich etwas Spaß zu gönnen …«

Shan grinste. »Ich finde, dass dieser Vergleich hinkt. Um auf meine Frage zurückzukommen: Gehen Sie wirklich zu einer Party? Ich käme gern mit, aus rein akademischem Interesse, verstehen Sie? Es dürfte spannend werden zu verfolgen, wie Ihr Parfüm auf Menschen wirkt, die sich völlig arglos mit Ihnen zusammen im selben Raum befinden.«

Doch Lina versetzte ihm einen Dämpfer. »Ich bin unterwegs, um mir ein Pingpong-Spiel zwischen Priscilla und Rah Stee anzusehen. Selbstverständlich dürfen Sie mitkommen. Wenn Sie allerdings fortfahren, in dieser schon beleidigenden Art und Weise von mir abzurücken …«

Lachend bot er ihr seinen Arm. »Ich habe mich wieder im Griff. Und dieses Pingpong-Match sollten wir um keinen Preis versäumen.«

Rusty schwitzte und schnaufte vor Anstrengung; auf seinem runden Gesicht lag ein Ausdruck zwischen Verzweiflung und Verbissenheit.

Priscilla dagegen wirkte unglaublich kühl und gelassen; sie parierte die Bälle mit traumwandlerischer Sicherheit, wobei sie kaum hinzusehen schien. Immer wieder durchbrach sie seine Deckung und holte sich einen Punkt nach dem anderen.

»Einundzwanzig«, verkündete er schließlich mit heiserer Stimme. »Das glaube ich einfach nicht.«

»Doch, es ist so, Rah Stee, es steht einundzwanzig zu null für Priscilla«, warf Lina hilfreich ein. »Ich habe ganz genau mitgezählt.«

»Gerade weil es so ist, kann ich es ja nicht fassen.« Rusty stützte sich schwer auf der Tischtennisplatte ab und schüttelte den Kopf, sodass seine schweißnassen Haarsträhnen wippten. »Ich bin dir nicht gewachsen, Priscilla! Noch nie im Leben habe ich gegen einen Gegner gespielt, der so flink agiert wie du. Die Hälfte der Bälle sehe ich nicht mal kommen.«

»Das liegt daran, dass Sie das Reaktionsvermögen einer toten Kuh besitzen«, erklärte Shan.

Rusty drehte sich um und funkelte ihn wütend an. »Vielen Dank. Sie verstehen es, jemanden aufzurichten, Captain!«

»Keine Ursache … ich helfe gern, wenn ich kann.«

»Vielleicht liegt es daran«, meinte Priscilla, »dass du versuchst, mit den Augen dem Ball zu folgen. Ich mache das so gut wie nie.«

»Woher weißt du dann, wo der Ball ist?« Rusty wischte sich mit einem Hemdärmel über die Stirn und seufzte tief. »Verflixt, 'cilla, ich bin ein ausgezeichneter Pingpong-Spieler. Ich trainiere seit Jahren!«

»Aber Sie hatten noch nie einen Piloten als Gegner«, warf der Captain ein, an seinem Glas nippend.

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Eine ganze Menge, Rusty. Ihre Reaktionen laufen langsam ab; Sie bewegen sich ruckhaft, nicht fließend. Sie sind nicht in der Lage, intuitiv einzuschätzen, wo sich ein Objekt zu einem bestimmten Zeitpunkt befinden wird.« Er hob sein Glas. »Machen Sie sich nichts daraus, mein Freund. Wir alle haben unsere speziellen Fähigkeiten. Ich zum Beispiel wäre wohl kaum imstande, Ihre Arbeit im Tower zu verrichten oder die Bedienung der …«

»Blödsinn!«, grummelte Rusty und versetzte seinen Schläger auf dem Tisch in eine kreisende Bewegung.

»Wie bitte? Könnten Sie das vielleicht wiederholen, Rusty?«

»Schon gut.« Jählings wirbelte der Mann herum und warf Shan den Schläger zu, der ihn lässig mit der linken Hand auffing. »Und jetzt spielen Sie mit ihr.«

Der Captain blinzelte. »Warum sollte ich das tun?«

»Sie sind ein Pilot. Priscilla ist eine Pilotin. Vielleicht lerne ich was beim Zusehen.« Grinsend schlenderte Rusty vom Platz und lümmelte sich in einen am Rand des Spielfelds stehenden Stuhl. »Außerdem brauche ich eine Pause. Sie wollen es doch wohl nicht riskieren, dass ich vor Überanstrengung tot umfalle, oder?«

»Meine Güte, das wäre ja eine Tragödie. So jung, so hübsch, so reich  er hatte alles, wofür es sich zu leben lohnt … Ms. Mendoza? Hätten Sie Lust, eine Partie mit mir zu spielen? Bitte zu beachten, dass Sie allein aufgrund Ihrer Jugend einem Tattergreis wie mir überlegen sind.«

Priscilla unterdrückte ein Lachen. Lina furchte die Stirn.

»Selbstverständlich, Captain. Ich spiele gern mit Ihnen. Werden Sie mir ein Handicap anbieten?«

»Sie sollten mir eines gewähren«, entgegnete er, stellte sein Glas ab und trat an den Tisch. »Vergessen Sie nicht meine zarte Konstitution  und dass ich sehr leicht blaue Flecken kriege. Sie fangen an?«

Sie nickte, und fast im selben Augenblick sauste der Ball über das Netz … um sofort lässig zurückgeschlagen zu werden. Er landete haarscharf auf der Kante der Tischtennisplatte. Gewandt fing Priscilla ihn ab und schickte ihn wieder über das Netz, wo der Schlag mit unglaublicher Geschwindigkeit pariert wurde. Doch Priscilla stand dem Captain in nichts nach. Selbst mit der Kante des Schlägers traf sie noch die in ihr Feld prallenden Bälle.

»Siebenundzwanzig zu fünfundzwanzig«, verkündete Priscilla vierzig Minuten später. Sie grinste ihren Gegenspieler breit an. »Gut gemacht, Captain.«

»Ich musste mir jeden einzelnen Punkt hart erkämpfen«, erwiderte er, legte den Schläger ab und griff nach seinem Weinglas. »Bitte beachten Sie, Rusty, dass ich nur knapp gewonnen habe. Vielleicht ist Ihnen das ein Trost.«

»Wohl kaum. Ich spiele mit dem Gedanken, in ein Heim für Körperbehinderte umzuziehen.« Der Funktechniker schüttelte den Kopf. »Sie beide sind unwahrscheinlich schnell. Wenn ich nicht gehört hätte, dass die Bälle getroffen wurden, hätte ich geglaubt, Sie würden eine Pantomime aufführen und nur so tun, als spielten Sie Pingpong -mit Schlägern, aber mit einem unsichtbaren Ball.«

Priscilla schlenderte zu dem Sessel, auf dem Lina saß, und hockte sich auf eine gepolsterte Armstütze. Die Liadenfrau blickte lächelnd zu ihr hoch. »Sie haben sich wacker geschlagen, meine Freundin.«

Freundin. Lina benutzte diesen Ausdruck oft, wenn sie mit jemandem sprach, doch jedes Mal, wenn Priscilla in dieser Weise angeredet wurde, durchströmte sie eine prickelnde Wärme. Sie erwiderte das Lächeln. »Danke.« Dann rollte sie die Schultern, um eine leichte Verspannung zu lösen. »Obwohl ich mich nach einer schlaflosen Nacht gewaltig anstrengen musste.«

Lina änderte ihre Haltung. »Sie haben nicht geschlafen? Und das auf unserem Schiff?«

Priscilla gestattete sich den Luxus, ihr Lächeln in die Breite zu ziehen. »Seit ich auf der Passage bin, schlafe ich besser als … als sonst.« Sie deutete ein Achselzucken an. »Gelegentlich leide ich unter Schlaflosigkeit … es hat aber nichts zu bedeuten.«

»In zwei Tagen erreichen wir Scandalous«, wechselte Lina abrupt das Thema. »Nur ein kurzer Zwischenstopp. Drei Tage später landen wir auf Arsdred. Gefällt es Ihnen hier bei uns? Mittlerweile sind Sie schon eine ganze Woche an Bord und müssten sich eigentlich ein Urteil gebildet haben.«

»Eine volle Woche bin ich schon hier?« Bei der Frage musste sie unwillkürlich an ihr Einstellungsgespräch mit Shan yosGalan denken, und wie ein angenehmes Echo hallte seine Stimme in ihrem Kopf nach. »Ich fühle mich auf der Passage ausgesprochen wohl. Alle waren so freundlich zu mir …« Mit Ausnahme von Kayzin NeZame, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie fragte sich, was die Frau wohl gegen sie haben mochte. Als sie den Blick senkte, sah sie Linas kleine goldbraune Hand, die neben ihrem Knie auf der Armstütze ruhte. Trotz der Feingliedrigkeit wirkte diese Hand kraftvoll und auf eine seltsame Weise Vertrauen einflößend. Impulsiv, einfach einem spontanen Wunsch nachgebend, legte Priscilla ihre eigene Hand auf die von Lina  und blinzelte die Liadenfrau dann verblüfft an.

Lina strahlte über das ganze Gesicht.

Priscilla seufzte; in ihren Ohren klang der Laut, als käme er aus weiter Ferne. Meine Freundin, dachte sie und drückte Linas Hand. Linas Finger schlossen sich um die ihren und erwiderten den Druck. Sie konnte nicht anders  wieder legte sich ein warmes Lächeln auf ihre Züge, und wie beiläufig vermerkte sie, dass sie nun innerhalb von fünf Minuten bereits zum vierten Mal lächelte. Von der anderen Seite des Raums erreichte sie gedämpftes Stimmengemurmel; Rusty und der Captain unterhielten sich in ruhigem Ton miteinander. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin ziemlich erschöpft …«

»Tatsächlich? Möchten Sie zu Bett gehen? Ich begleite Sie zu Ihrer Kabine, wenn Sie möchten.«

Priscilla blickte ihrer Freundin ins Gesicht. Große Göttin, wie schwer es ihr fiel, sich von Lina zu trennen … »Das wäre sehr nett von Ihnen«, erwiderte sie mit weicher Stimme. »Ich würde mich über Ihre Begleitung freuen.«

»Manchmal ist es gut, wenn man nicht allein ist«, meinte Lina. Sie stand auf, ohne den Griff um Priscillas Hand zu lösen.

Rusty, der die beiden Frauen offenbar beobachtet hatte, seufzte theatralisch. »Ich hatte mir schon eingebildet, ich hätte Chancen bei ihr«, klagte er, »und jetzt geht sie mit Lina weg!«

Shan blickte zerstreut in die Richtung der beiden Frauen. »Mir scheint, Sie standen von Anfang an auf verlorenem Posten, Rusty. Lina trägt ihr neues Parfüm.«

»Wirklich?« Interessiert hob der Funker die Brauen. »Verflucht! Das Zeug wird uns reich machen!«

Sie gelangten zu Priscillas Quartier und betraten zusammen die Kabine. Drinnen blieb Lina stehen und lächelte ihre hoch gewachsene Gefährtin mit einem fragenden Ausdruck an. Dann hob sie vorsichtig eine Hand und streichelte sanft den Bluterguss auf der blassen Wange. »Es tut mir so leid, dass man dir wehgetan hat, meine Freundin.«

»Halb so schlimm …«, murmelte Priscilla und blickte der zierlichen Liadenfrau ins Gesicht. Langsam, überwältigt von einem Gefühl tiefster Zärtlichkeit, neigte sie den Kopf und küsste Lina auf den Mund.
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Master Frodo, der Norbär, plapperte munter vor sich hin und rannte zur geöffneten Luke, so schnell seine krummen Beine ihn trugen. Seine drei Gefährten erhoben sich gemächlich von ihren gemütlichen Nestern und folgten ihm, wobei Tiny zur Begrüßung ein leises, würdevolles Grummeln ausstieß.

Priscilla maß sorgfältig drei Portionen Futter ab und gab sie in die dafür vorgesehenen Näpfe. Tiny, Delm Briat und Lady Selph fielen gierig darüber her, während Master Frodo dastand und in erwartungsvoller Vorfreude bibberte. Nachdem die letzte Schale gefüllt war, streckte er eine kleine, krallenbewehrte Pfote aus und hakte sie in eine Falte von Priscillas Blusenärmel.

»Dachtest du, ich hätte dich vergessen?«, fragte Priscilla, als er in ihre Hand kletterte. Master Frodo rieb sein Köpfchen an ihren Fingern.

Lächelnd setzte sich Priscilla das winzige Tier auf die Schulter. Master Frodo stellte sich auf die Hinterbeine, mit einer Tatze hielt er sich an den Locken über Priscillas Ohr fest, mit der anderen nahm er in feierlichem Ernst Getreidekörner entgegen und stopfte sie in seine Backentaschen.

»Heute werde ich im Tower arbeiten«, erzählte Priscilla, während Frodo sein Frühstück mampfte. »Um zwölf Uhr soll ich mich bei Tonee sigElla zum Dienstantritt melden.«

Ihr Kumpan ließ sich nicht zu einer direkten Antwort herab, doch indem er fröhlich sein Futter vertilgte, tat er kund, dass Tonee sigElla keine üble Person war, und von Norbären, die etwas auf sich hielten, respektiert wurde.

Da Priscilla sich anhand der Ausleihdaten davon überzeugen konnte, dass Tonee sich häufig um die Norbären kümmerte, brauchte sie sich über diese günstige Beurteilung nicht zu wundern. Trotzdem dankte sie Master Frodo für seine Empfehlung und kraulte ihn liebevoll zwischen den Ohren, ehe sie ihn in sein Gehege zurücksetzte.

Mit einem leisen Seufzer machte er es sich auf dem sandigen Boden bequem, drehte das Köpfchen und blickte nach oben, eine Pfote bittend in die Höhe gereckt.

Priscilla schmunzelte. »Nein, für heute ist es genug«, sagte sie und rieb mit einem Finger vorsichtig sein Bäuchlein. »Du bist ohnehin schon zu fett.«

Master Frodo gab zu erkennen, dass bei Norbären eine gewisse Körperfülle als attraktiv galt, egal was Priscilla denken mochte. Er war natürlich viel zu höflich, um es auszusprechen, aber er fand, sie könne ruhig ein bisschen mehr Körnerfutter vertragen.

Gefangen in dem imaginären Dialog, schüttelte sie den Kopf. »Ich war schon immer dünn«, erklärte sie, klappte die Luke zu und verriegelte sie.

Abermals schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Ich führe Selbstgespräche wie eine Seherin, dachte sie bei sich. Wenn jemand mich dabei erwischt, lande ich in der Krankenstation, ehe Master Frodo etwas zu meiner Entlastung vortragen kann.

Doch dieser Gedanke bereitete ihr keine Kopfzerbrechen. Tatsächlich hatte Lina sie vor kurzem dabei ertappt, wie sie sich mit Master Frodo unterhielt. Die Liadenfrau hatte lediglich an einem runden Ohr des Norbären gezupft und Priscilla gewarnt, sie solle sich von Master Frodo nicht dazu überreden lassen, ihm Extra-Rationen zu gewähren.

»Der hier ist ein richtiger Schelm«, hatte Lina behauptet und über die Kapriolen des Tieres gelacht. »Lass dich nicht von ihm um den kleinen Finger wickeln. Wenn du erst einmal nachgegeben hast, nutzt er dich schamlos aus.«

Durch eine Seitentür verließ Priscilla den Streichelzoo und gelangte von dort aus direkt in die Bibliothek. Lina saß an ihrem Pult und starrte stirnrunzelnd auf den Monitor; doch als sie Priscilla gewahrte, blickte sie lächelnd hoch. Priscilla stockte der Atem, denn an so viel Herzlichkeit und aufrichtige Freundschaft hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. »Alle sind versorgt«, meldete sie und rang darum, ihr inneres Gleichgewicht wiederzugewinnen. »Ich gehe jetzt zum Tower.«

»Ach so. Richte Tonee meine Grüße aus. Während dieser Reise sind wir uns kaum begegnet.« Sie griff nach Priscillas Hand. »Sollen wir zusammen frühstücken, meine Freundin?«

»Ja, gern.« Sie holte tief Atem, um ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen.

Lina lächelte erfreut. »Wir sehen uns dann beim Frühstück. Lass es dir gut gehen, Priscilla.«

»Lass es dir gut gehen, Lina.«

Der Tower, eine Kuppel im Mittelteil des Schiffs, lag sechs Etagen höher als die Bibliothek; sechs Decks darunter befand sich akkurat die gleiche Kuppel, die die Hauptbrücke beherbergte. Priscilla stieg in einen Lift, tippte das Ziel ein und lehnte sich dann in eine Ecke der Aufzugskabine.

Verwalterin des Streichelzoos. Bis jetzt hatte sie hier nur eine einzige Schicht hinter sich gebracht. Wenn sie aufwachte, stand ihr Einsatzplan auf dem Monitor in ihrer Kabine; man ließ ihr mehr als genug Zeit, sich um die Bedürfnisse der ihr anvertrauten Tiere zu kümmern.

Danach schickte man sie anderswohin: in die Wartungshalle, um dem schlaksigen Seth beim Überholen einer Maschine zu helfen, in die Küche, wo sie als Assistentin der zänkischen BillyJo fungierte, in die Frachträume, damit sie  unter den wachsamen Augen des scharfzüngigen Ken Rik  über Verteilungsdiagrammen brütete. Und natürlich suchte sie regelmäßig die Innenbrücke auf, um Flugstunden bei Janice Weatherbee zu nehmen, Zweiter Maat und Pilotin Erster Klasse.

Ich bin erst eine Woche hier, und ich scheine schon überall gearbeitet zu haben, wunderte sich Priscilla. Nicht dass sie gegen den abwechslungsreichen Dienst etwas einzuwenden gehabt hätte  ganz im Gegenteil. Die unterschiedlichen Anforderungen, die man an sie stellte, hoben ihre Stimmung, genauso wie die bunt zusammengewürfelte Crew, in der die verschiedenartigsten Charaktere vertreten waren, zu ihrer guten Laune beitrug. Die Tatsache, dass sie flexibel sein und sich ständig auf Neues einstellen musste, stimulierte und entspannte sie zugleich.

Vielleicht fand sie hier an Bord der Passage sogar richtige Freunde. Zumindest eine Freundin hatte sie bereits. Und da sie bisher noch nie wirkliche Freundschaften geschlossen hatte, kam ihr diese Beziehung vor wie ein kostbarer Schatz.

Der Lift hielt an, und als die Tür sich öffnete, stand Priscilla vor einem grellgelb erleuchteten Korridor. Über den elastischen Boden, der das Geräusch ihrer Schritte vollständig schluckte, marschierte sie den Gang entlang, der an einer Tür endete. Sie drückte ihre Handfläche gegen die Tür, die lautlos aufglitt und ihr Einlass in den Tower gewährte.

An Instrumenten flackerten und blinkten Lichter; eine Konsole gab laute Alarmtöne von sich, während auf einem in die hintere Wand eingelassenen Bildschirm orangefarbene Zahlen aufblitzten: Priscilla zählte sieben Zahlenkombinationen, die nacheinander über den Monitor huschten; nach einer Pause wurden die Kolonnen wiederholt.

Doch sie sah nur Maschinen in dem Raum; nirgendwo war eine lebende Seele zu entdecken.

»Hallo?«

»Hallo! Ja! Einen Augenblick bitte!« Hinter der Konsole im Zentrum des Towers ertönte ein hastiges, scharrendes Geräusch. Priscilla schaute gespannt in die Richtung und wäre beinahe mit einer Person zusammengeprallt, die von der anderen Seite herbeigehetzt kam.

»Sie sind Priscilla Mendoza, richtig?«

»Ja, die bin ich«, erwiderte sie und vollführte die Verbeugung, wie sie zwischen zwei Gleichgestellten angebracht war. »Und Sie sind dann wohl Tonee sigElla?«

»Wer sonst? Nein, wir beide sind uns noch nicht begegnet …« Die Höflichkeitsgeste wurde erwidert, wenn auch in verkürzter Form. Während Priscilla sich noch fragte, ob dieser laxe Gruß Fin Tons Billigung gefunden hätte, packte Tonee sigElla ihre Hand mit überraschend festem Griff und zerrte sie vor die Konsole.

»Sie verstehen sich auf das Dekodieren von Nachrichten, stimmts? Darf ich davon ausgehen, dass Sie bereits mit einer Bounce-Kom-Einheit gearbeitet haben und die Symbole kennen? Es gibt da ein paar Schwierigkeiten mit der Bordsprechanlage, und ich muss mich um das Problem kümmern, deshalb benötige ich hier Ihre Hilfe, verstehen Sie? Sie dekodieren die eingehenden Mitteilungen und kodieren alles, was nach draußen geschickt wird. Auf diese Weise kann ich die Störungen beheben, und wir geraten mit dem aktuellen Funkverkehr nicht in Verzug. Es wird schon alles klappen!«, schloss der winzige Techniker in triumphierendem Ton und zog den Konsolensessel zurück.

Priscilla nahm drauf Platz und betrachtete ausgiebig die Monitore, die Sender und die Empfänger. Die Ausrüstung entsprach dem üblichen Standard an Bord von Handelsschiffen, und sie fühlte sich zuversichtlich, den Anforderungen genügen zu können.

»Wie übermitteln wir die eingehenden Botschaften an die korrekten Adressaten, wenn die Bordanlage ausgefallen ist?«, erkundigte sie sich. »Könnte man vielleicht …«

»Darüber habe ich schon mit dem Captain gesprochen«, fiel der Techniker ihr ins Wort und rieb sich die dünnen, knochigen Hände. »Der Kabinensteward wird dem Tower zugeteilt und liefert die Botschaften persönlich an die entsprechenden Empfänger ab. Die Reparatur der Bordeinheit dürfte nicht lange dauern. Sind Sie mit dieser Anlage vertraut? Können Sie sie bedienen?«

»Ja, ich denke, ich komme damit zurecht.« Priscilla gab sich Mühe, sich ihr Schmunzeln zu verbeißen, denn das aufgeregte Gebaren des zappeligen kleinen Technikers reizte sie zum Lachen. »Ach so, Lina Faaldom bat mich, Sie zu grüßen. Sie sagte, während dieser Reise hätte sie Sie kaum zu Gesicht bekommen.«

»Lina!« Das koboldhafte Antlitz leuchtete auf, und die lebhaften Augen funkelten. »Ich werde sie anrufen und sie um Vergebung bitten.« Der Techniker kicherte nervös und tätschelte leicht Priscillas Schulter. Dann huschte er davon und machte sich an der lärmenden Konsole zu schaffen. Als Priscilla hinschaute, schickte er sich gerade an, die Abdeckhaube zu entfernen, vermutlich um der Ursache des Radaus auf den Grund zu gehen.

Priscilla schüttelte den Kopf und widmete sich ihren Pflichten.

Kaum war Gordy mit dem dritten Stapel Botschaften davongesaust, da hörte Priscilla, wie die Tür zum Tower aufging. Sie drehte sich nicht einmal um, denn ihre Aufmerksamkeit galt einer besonders kniffligen Übersetzung.

Konnte es wirklich heißen: »… erfordert Ihre höchst religiöse Gebrauchsanweisung«? Die Nachricht war an den Meisterhändler der Dutiful Passage gerichtet. Lieber wollte sie noch ein wenig Zeit in das Dekodieren der Mitteilung verwenden, als sich zu blamieren.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, ertönte eine barsche Stimme; die Worte wurden in Terranisch gesprochen, aber mit breitem Akzent.

Priscilla hob den Kopf, und ihre Laune sank auf den Nullpunkt. Vor der Konsole stand Kayzin NeZame, die eindeutig auf eine Konfrontation aus war.

»Ich wurde hierher beordert«, erwiderte sie.

»Sie sind nicht befugt, sich mit derart sensiblen Daten, wie sie im Tower eingehen, zu befassen. Wer den ein- und ausgehenden Funkverkehr betreut, muss zuerst eine Unbedenklichkeitsprüfung bestehen. Ich kann mich nicht entsinnen, dass Sie irgendwelche persönlichen Checks durchlaufen haben!«, schnauzte der Erste Maat. »Wer gab Ihnen den Auftrag, sich im Tower zu betätigen?«

»Zu Beginn einer jeden Schicht erscheint auf meinem Kabinenmonitor eine Liste mit meinen Pflichten. Darin steht, wo ich mich zu welchem Dienst einzufinden habe«, erläuterte Priscilla mit ruhiger Stimme. »In dieser Schicht sollte ich mich um zwölf Uhr bei Tonee sigElla einfinden. Sollte ich etwas falsch verstanden haben, dann tut es mir leid. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

»Wer ist Ihr Supervisor?«, fragte Kayzin bissig.

»Lina Faaldom.«

»Lina Faaldom. Glauben Sie, dass eine Bibliothekarin autorisiert ist, Sie zum Dekodieren von Nachrichten in den Tower zu setzen?« Die Stimme troff vor Sarkasmus.

»Offenbar war sie autorisiert, mich auf das Wartungsdeck, in die Frachträume, in die Küche und in die hydroponischen Gärten zu schicken«, versetzte Priscilla, gleichfalls einen scharfen Ton anschlagend. »Warum sollte ich annehmen, dass sie dieses Mal über ihre Befugnisse hinausgegangen ist? Und noch einmal: Wenn ich einen Fehler gemacht habe, tut es mir leid.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des Ersten Maats. Kayzin drehte sich um, blickte suchend in die Runde und entdeckte die schmächtige Gestalt, die hinten im Raum vor einer halb auseinander genommenen Konsole kauerte. »Funker!«

Tonee sprang in die Höhe und kam seufzend herbeigeflitzt. »Erster Maat?«

»Wie kam es, dass diese Frau zum Dienst im Tower eingeteilt wurde?«

Tonee blinzelte nervös. »So lautete der Befehl, Erster Maat. Ich hatte sie erwartet. Der Captain sagte, sie würde sich um zwölf Uhr bei mir zum Dienstantritt melden.«

»Der Captain …«

»Erster Maat, sie ist hier unentbehrlich!«, legte der Funker los, als schwante ihm, wohin diese Fragen führen könnten. »Sie war mir eine große Hilfe. Die Bordkommunikation wird bald wieder funktionieren. Ehe wir den Orbit verlassen, läuft alles wieder wie am Schnürchen, das versichere ich Ihnen. Aber Sie dürfen mir Ms. Mendoza keinesfalls wegnehmen. Der Strom an ein- und ausgehenden Botschaften ist gewaltig. Sie müssen doch einsehen, dass der Platz des Funkers nicht unbesetzt bleiben darf!«

Kayzin wusste, dass Tonee Recht hatte, das ließ sich an ihrer Miene deutlich ablesen. Sie blickte vom Funker zu Priscilla, die stocksteif an ihrer Konsole saß, dann neigte sie knapp den Kopf. »Es ging mir darum, die Vertraulichkeit der Nachrichten zu gewährleisten, Funker. Aber da sich der Captain persönlich an Sie gewandt hat, ist dieses Thema damit für mich erledigt. Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen.« Danach machte sie auf dem Absatz kehrt und stakste aus dem Tower.

Priscilla und Tonee tauschten Blicke aus, ehe der kleine Techniker in einer Geste völliger Verblüffung beide Arme weit ausbreitete.

»Sie machen Ihre Sache sehr gut, Ms. Mendoza. Wenn wir den Orbit verlassen, ist die ganze Arbeit erledigt, und in den Speichern liegt keine unerledigte Post. Der Erste Maat …« Die schmalen Schultern zuckten heftig auf und ab. »Nun ja, mit ihr ist nicht immer leicht auszukommen. Sie kann mitunter ziemlich launisch sein … das Beste ist, Sie machen sich nichts draus. Gehen Sie einfach darüber hinweg.«

Abermals klopfte der Funker Priscilla leicht auf die Schulter und wieselte zu seiner ramponierten Konsole zurück. Priscilla war wieder sich selbst überlassen; sie verdrängte ihre Betroffenheit über Kayzin NeZames Ausbruch, der sie mehr erschüttert hatte, als sie zugeben wollte, und widmete sich erneut ihren Aufgaben.
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Priscilla wirbelte herum … und erstarrte. In der Gasse hinter ihr drängten sich Männer und Frauen, die Fäuste bedrohlich geballt, während sich in ihren grimmigen Mienen ein Ausdruck gnadenlose Selbstgerechtigkeit spiegelte. Sie zögerte, die Gefahr, die ihr von einer anderen Seite drohte, momentan vergessend …

Bis ihr mit einem jähen Ruck die kostbare Tasche aus der Hand gerissen wurde und sie einen heftigen Schlag zwischen die Schulterblätter erhielt, der sie in die Knie gehen ließ.

Wie der Blitz sprang sie wieder hoch und fauchte Dagmar wütend an. »Die Tasche gehört mir! Gib sie sofort zurück!«

»Ach, sie ist dein Eigentum?«, höhnte die Frau, derweil Pimm telJadis lachend zu ihr aufschloss. »Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört, Prissy.« Sie riss die Tasche auf und wühlte wild darin herum. Mit einem Triumphschrei wurde sie fündig und reckte eine Hand in die Höhe, von der sieben silberne Armreifen eines Zirkels der Jungfrauen baumelten.

Der Pöbel, der sich in der Gasse ballte, fing an zu kreischen.

Der erste Stein traf Priscilla am Schenkel, während Dagmar ihr einen Fausthieb ins Gesicht verpasste.

Der zweite Brocken, der angeflogen kam, prallte gegen ihren Oberarm; der Knochen splitterte mit einem deutlich vernehmbaren Knacken.

Unter der Wucht des dritten geschleuderten Steins brach eine Rippe; schreiend wälzte sie sich im Dreck, krümmte sich zusammen und versuchte, ihren Kopf mit den Händen zu schützen. Ein Steinhagel prasselte auf sie nieder, und dazu skandierte der Mob: »Lügnerin! Feigling! Miststück!«

»Priscilla!«

Sie spürte, wie Hände nach ihr griffen, und sie wehrte sich.

»Priscilla! Denubia … Liebste, du darfst nicht …« Die Stimme klang vertraut, besorgt.

»Lina?« Stocksteif lag sie da, wagte kaum es zu glauben.

»Natürlich, Lina. Wer sonst?« Sanft strichen die Hände über ihr Gesicht, ihr Haar. »Öffne die Augen, Denubia. Hast du Angst, mich anzusehen?«

»Nein, ich …« Sie machte die Augen auf und blickte in das ernste Antlitz ihrer Freundin. »Es tut mir leid, Lina.«

»Du warst in Panik, mein Herz. Was war los?« Die freundlichen Hände fuhren fort, sie zu liebkosen; sie fühlte sich von einer tröstlichen Aura, einer heilenden Wärme umhüllt. Nachdem sie sich ein wenig entspannt hatte, seufzte sie tief auf und schüttelte den Kopf.

»Ach, nichts. Ich hatte einen Alptraum.«

»Wirklich?« Behutsam fuhr Lina mit den Fingerspitzen Priscillas Wangen und den schlanken Hals entlang, dann legte sie ihre Handfläche zwischen die rosigen Knospen der Brüste. »Der Traum muss schrecklich gewesen sein. Dein Herz rast ja.«

»In dem Traum wurde ich gesteinigt.« Ein Schauer durchlief sie; sie holte tief Luft und bemühte sich, ihre Gelassenheit wiederzufinden.

»Gesteinigt?« Lina runzelte die Stirn. »Darunter kann ich mir nichts vorstellen …«

»Auf meiner … auf der Welt, von der ich stamme, herrscht der Brauch, Steine auf eine Verbrecherin zu werfen, bis sie tot ist.«

»Qualechi!« Erschrocken richtete die zierliche Liadenfrau sich auf und streichelte mit einer Hand Priscillas Stirn. »Kein Wunder, dass du so außer dir warst.« Sie legte den Kopf schräg. »Aber in Wirklichkeit hast du eine solche Tortur niemals erlebt, oder?«

Priscilla rang sich ein Lächeln ab. »Nein, natürlich nicht.« Endlich kehrte ihr inneres Gleichgewicht zurück, und sie fühlte, wie ihre Beklemmung verflog. »Ich bin halt nicht sehr tapfer«, bekannte sie.

Nachdem Priscilla die Augen wieder zugefallen waren, sie tief und ruhig atmete, sah Lina stirnrunzelnd auf ihre Freundin hinab. Vorsichtig streckte die Liadenfrau einen mentalen Fühler aus, in der Art, wie eine Heilerin mit einer anderen Heilerin Kontakt aufnehmen würde, und tastete sich an der am wenigsten gefährlichen Linie vorwärts; um ein Haar hätte sie aufgeschrien, als Priscilla die Tür fest vor ihr verschloss.

Die Tür zur Bibliothek ging auf, und eine großgewachsene, breitschultrige Person kam hereingeschlendert; mitten im Raum blieb der Mann stehen, nippte an dem Glas, das er in der Hand hielt, und betrachtete sinnend die über das Hauptterminal gebeugte Gestalt. Es dauerte rund fünf Minuten, ehe sich Lina mit einem scharfen Seufzer zurücklehnte und in dem lässigen Tonfall, wie er zwischen alten Bekannte üblich ist, ihren Gast ansprach. »Sagen Sie, mein Freund, gibt es bei den Terranern so etwas wie Heiler?«

Der Mann setzte eine nachdenkliche Miene auf und trat näher an das Terminal heran. »Nicht offiziell, glaube ich.« Er bückte sich ein wenig, um auf den Monitor sehen zu können, und schüttelte den Kopf. »Sie suchen nach dem Begriff ›Empath‹, meine Teuerste. Er ist unter ›paranormale Phänomene‹ aufgeführt.«

»Paranormale Phänomene!« Lina funkelte ihn empört an.

»Ich habe das Lexikon nicht erstellt«, wiegelte Shan ab. »Ich wollte Ihnen nur bei der Recherche helfen. Unter diesem Oberbegriff entdeckte ich ihn, als ich mich selbst ein bisschen damit beschäftigte.«

Lina vergegenwärtigte sich, dass er vor ein paar Jahren gleichfalls mit einem Problem zu tun hatte, das dem glich, mit dem sie sich nun befasste. Sie lächelte versöhnlich. »Entschuldigung. Aber ich habe viel gearbeitet und wenig erreicht. Ich bin einfach … gereizt.«

Er deutete eine Verneigung an. »Vielleicht kann ich Ihnen Erleichterung verschaffen. Ich könnte dazu beitragen, dass Sie sich wieder entspannen.«

»Das wäre gut möglich.« Sie lächelte abermals, hob die Hand und strich flüchtig über seine glatte Wange. »Seien Sie bedankt, Bettgenosse und Kollege. Aber zur Zeit möchte ich nicht auf dieses großzügige Angebot eingehen. Ein anderes Mal komme ich eventuell gern darauf zurück …«

»Ich freue mich schon darauf.« Er kostete von dem Wein. »Bleiben Sie bitte nicht die ganze Schicht auf den Beinen, Lina. Gönnen Sie sich etwas Ruhe.«

»Bah! Und ausgerechnet Sie geben mir diesen Rat? Oder benötigt ein Captain keinen Schlaf?« Sie kicherte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Kayzin hat sich bei mir beschwert, weil Priscilla auf einen Posten versetzt wurde, den sie eigentlich nicht bekleiden darf.«

»Das habe ich gehört.« Shan wiegte den Kopf. »Was verlangt Kayzin von mir? Zuerst verkündet sie, dies sei ihre letzte Reise, und ich solle von ihr keine Entscheidungen mehr verlangen, die künftige Touren betreffen; und kaum habe ich einmal nicht ihre Einwilligung eingeholt, da überhäuft sie mich auch schon mit den schwersten Vorwürfen. Ich sage Ihnen eines, Lina, Captain zu sein ist wahrlich kein Zuckerschlecken.«

»Ich fühle mit Ihnen«, gluckste sie scheinheilig und bemühte sich, nicht laut loszuprusten.

Er grinste und hob sein Glas. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Recherchen, Meisterbibliothekarin. Und schlafen Sie gut, wenn Sie sich denn irgendwann einmal dazu durchringen können, Ihr müdes Haupt niederzulegen.«

»Ich wünsche auch Ihnen einen erholsamen Schlaf, Shan.«

Doch er hörte sie nicht mehr; er hatte die Bibliothek bereits verlassen.


Schiffsjahr, 65 Reisetag 139, Dritte Schicht, 16.00 Uhr
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Geschmeidig durchbrach die Dutiful Passage den Orbit, begab sich auf der akribisch berechneten Bahn im Normalraum zum Absprungspunkt und trat ohne die geringste Erschütterung in den Hyperraum ein.

Priscilla durchlief die letzten Kontrollen, bestätigte noch einmal das Ziel und die Ankunftszeit, dann schaltete sie die Armaturen aus und lehnte sich zurück. Nur mit Mühe verbiss sie sich ein Lächeln.

»Nicht schlecht, Mendoza«, meinte Janice Weatherbee, die auf dem Kopilotensessel saß. Sie warf einen Blick auf das in die Konsole eingelassene Chronometer. »Das wars dann. Wir sehen uns später.«

»In Ordnung«, erwiderte Priscilla abwesend und starrte immer noch auf den grauen, leeren Bildschirm. Dieses Mal war es nicht der Simulations-Monitor, sondern der Hauptschirm auf der Brücke, und sie, Priscilla Delacroix y Mendoza, hatte das Schiff ganz allein gesteuert. Sie hatte den Kurs gesetzt, die Gleichungen ausgearbeitet, die Koordinaten gewählt -kurzum, sie hatte selbstständig die Führung des Schiffs übernommen.

Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, etwas Bedeutendes vollbracht zu haben. Es tat gut, sich selbst etwas zuzutrauen, sich auf die eigene Tüchtigkeit und das erworbene Fachwissen verlassen zu können. Wenigstens für diese kurze Zeit schien es keine Rolle gespielt zu haben, dass sie eine Ausgestoßene war, vor dem Gesetz namenlos, ohne das geringste Recht, sich Mendoza zu nennen.

»Sind Sie eingenickt, Ms. Mendoza? Der Pilotensessel ist sehr bequem, das weiß ich, aber möglicherweise möchte sich jemand anders daraufsetzen.«

Sie schlug die Augen auf und lächelte den Captain an, der, in einer Hand ein Glas Wein, an der Steuerkonsole lehnte.

»Entschuldigung, Captain. Ich war ganz unbescheiden damit beschäftigt, mir selbst zu gratulieren. Eine höchst vulgäre Angewohnheit, ich gebs ja zu.«

»Nun, das ist ja ein erfreuliches Eingeständnis«, gab er schmunzelnd zurück. »Ich hatte nämlich schon gedacht, Sie hätten gar keine Fehler. Aber da Sie sich ganz freimütig zu einem gewissen Maß an Eitelkeit bekennen, rechne ich damit, dass wir zwei gut miteinander auskommen werden. Janice ist ein bisschen wortkarg, finden Sie nicht auch?«

»Vielleicht versucht sie damit, sich von Ihnen zu unterscheiden«, platzte Priscilla heraus und biss sich gleich darauf verlegen auf die Lippe.

Shan yosGalan nahm die Bemerkung mit Humor auf. Er lachte. »Kann schon sein. Kann schon sein. Irgendwer muss ja hier an Bord ein Gegengewicht zu mir darstellen, nicht wahr? Haben Sie zur Zeit eine Doppelschicht? Selbst wenn dem so ist, müssen Sie sich eine Stunde Zeit für einen Imbiss nehmen, so lautet die Schiffsregel. Und im Augenblick gibt es für Sie hier ohnehin nicht viel zu tun, oder?« Vage blickte er in Richtung des leeren Bildschirms. »Ich wüsste nicht, was Sie jetzt hier bewirken könnten, alles scheint unter Kontrolle zu sein. Warum nehmen Sie nicht eine Freischicht  meinetwegen auch zwei  und tun etwas nur für sich?«

»Danke für das Angebot«, erwiderte sie. »Ich werde eine Freischicht einlegen. Bis dann, Captain.«

»Bis dann.« Er hob grüßend das Glas in ihre Richtung.

Um siebzehn Uhr war Priscilla mit Lina und Rusty verabredet. Sie bog nach links ab, weg vom Lift. Sie hatte Lust, sich ein wenig die Beine zu vertreten; nachdem sie stundenlang im Pilotensessel gesessen hatte, würde ein Fußmarsch ihr guttun.

Sich in ihrer neu gewonnenen Selbstzufriedenheit sonnend, marschierte sie den Korridor entlang, fuhr dann mit einem Lift eine Etage tiefer und lächelte den sauertöpfischen alten Ken Rik freundlich an, als sie ihm begegnete.

Ich fühle mich gut, sagte sie sich, während sie diesen Gedanken abtastete, als wäre er ein gebrochener Knochen. Ein jäher Schmerz durchzuckte sie, um jedoch schnell wieder von einer anderen, herzerwärmenden Vorstellung ausgelöscht zu werden.

Ich habe eine Freundin. Die erste richtige Freundin seit ihrer Kindheit auf Sintia. Diese Freundschaft existierte unabhängig von der körperlichen Beziehung. Hin und wieder hatte sie Bettgefährten gehabt, und es war schön, wenn man geliebt, gehätschelt und sexuell befriedigt wurde. Und es tat gut, wenn man seinem Partner all das zurückgeben konnte, was man selbst bekam. Doch der rein physische Aspekt hatte nichts mit den Gefühlen zu tun, die sie nun veranlassten, ihre Zukunftspläne in Frage zu stellen.

Wieder hörte sie in Gedanken die schläfrige Stimme ihrer Freundin: »Priscilla? Schlaf wieder ein, Denubia. Alles ist gut.«

Alles ist gut. Zum ersten Mal seit vielen Jahren gestattete sie sich zu hoffen, dass tatsächlich alles wieder gut werden könnte. Wenn sie auch weiterhin auf diesem Schiff dienen durfte, mit diesem sonderbaren Captain, dem tolpatschigen Rusty Morgenstern, Gordy, dem knurrigen alten Frachtmeister, Master Frodo und Lina  vor allen Dingen natürlich Lina …

Vielleicht sollte sie an Bord bleiben … vielleicht wäre es das Beste, sie würde Sav Rid Olanek und Dagmar Collier aus ihrer Erinnerung verbannen und sich stattdessen auf eine Zukunft konzentrieren, die angefüllt war mit Harmonie und Freundschaft, ein Leben, in der es für sie das Prinzip Hoffnung gab …

»Was machen Sie hier?«

Die scharfe Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. Ein wenig verstört blickte sie sich in dem unvertrauten Korridor um, in den sie gelangt war, weil sie nicht auf den Weg geachtet hatte. Dann wandte sie sich Kayzin NeZame zu und neigte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich war ganz in Gedanken versunken und habe mich offenbar verlaufen. Wenn ich zufällig in einen Bereich des Schiffs gelangt bin, der für einfache Crewmitglieder gesperrt ist, dann bitte ich sehr um Vergebung. Selbstverständlich kehre ich sofort um.«

»Ach, wirklich?« Ärgerlich kniff der Erste Maat die ohnehin schon schmalen Lippen zusammen. »Glauben Sie, indem Sie einfach weggehen, wäre der Fall für mich erledigt? Oh nein, so einfach kommen Sie mir nicht davon. Ich hatte Sie gefragt, was Sie hier zu suchen haben, und ich erwarte eine prompte Antwort.«

»Ich nannte Ihnen bereits den Grund, wieso ich hier gelandet bin«, erwiderte sie, immer noch gelassen. »Ich hatte über etwas nachgedacht, dabei vergessen, auf den Weg zu achten, und auf diese Weise muss ich hier gelandet sein.«

»Seltsamerweise führte Ihr mangelndes Orientierungsvermögen Sie ausgerechnet zum Hauptcomputer des Schiffs. Und jetzt will ich die Wahrheit hören, Priscilla Mendoza. Noch einmal: Was machen Sie hier?«

»Ich finde, dass Sie das gar nichts angeht«, brauste Priscilla auf. »Wenn Sie mir die Wahrheit ja doch nicht glauben wollen, dann sehe ich keinen Sinn darin, mich dauernd zu wiederholen.«

»Sie!« Der Erste Maat schäumte vor Wut. »Wie viel bezahlt er Ihnen?«, wollte sie wissen, während ihr Akzent immer breiter wurde.

Verdattert glotzte Priscilla die aufgebrachte Liadenfrau an. »Ein Zehntel-Cantra, wenn wir Solcintra erreichen …«

»Schon gut. Halten Sie den Mund!« Eine Pause trat ein, während Kayzin sie von Kopf bis Fuß musterte. Ihre Miene wurde womöglich noch grimmiger; sie öffnete den Mund, um mit ihrer Tirade fortzufahren, dann klappte sie ihn wieder zu. Ihr Blick war auf einen Punkt hinter Priscila gerichtet.

»Entfernen Sie sich aus diesem Teil des Schiffs!«, blaffte sie. »Und sehen Sie zu, dass Sie sich nie wieder hierher verirren. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, ich habe Sie verstanden, Kayzin NeZame«, versetzte Priscilla ruhig. Sie neigte abermals den Kopf und drehte sich um.

An der Wand des Korridors lehnte Shan yosGalan, die Arme über der Brust verschränkt, mit einer Hand lässig ein Weinglas haltend.

Priscilla holte tief Luft. »Seien Sie gegrüßt, Captain.«

»Seien Sie gegrüßt, Ms. Mendoza«, erwiderte er in neutralem Ton. Hoch erhobenen Hauptes marschierte sie an ihm vorbei und bog in den nächstbesten Gang ein, der von diesem Korridor abzweigte.

Sowie Priscilla außer Sichtweite war, wandte sich der Captain an den Ersten Maat. »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre«, begann er mit sanfter Stimme, »aber an Bord dieses Schiffs darf sich die Crew ungehindert in sämtlichen Bereichen bewegen. So genannte Sperrzonen gibt es nicht.«

»Sie irren sich keineswegs, Captain!«

»Wie kommt es dann, dass Priscilla Mendoza, die zur Crew gehört, eine Ausnahme darstellt?« Er schien Kayzin mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. »Ich unterstelle mal, dass Sie die Regel, alle Crewmitglieder gleich zu behandeln, aus irgendeinem Grund vergessen haben. Und deshalb bitte ich Sie inständig, Kayzin, künftig darauf zu achten, dass derartige Diskriminerungen nicht noch einmal passieren. Außerdem finde ich, dass Sie sich bei mir entschuldigen sollten.«

Der Erste Maat atmete ein paarmal tief durch. »Sagen Sie mir ins Gesicht, dass Sie ihr vertrauen!«

»Ich vertraue ihr«, antwortete er ohne viel Umstände.

»Sie sind ja betrunken! Ihr Verhalten ist schon obsessiv!«

»Im Gegenteil, ich bin völlig nüchtern«, widersprach er in abgehacktem, eisigem Terranisch. »Ich bin absolut Herr meiner Entschlüsse, das kann ich Ihnen versichern.« Er wechselte in die Liaden-Hochsprache über, wie ein Gebieter, der einen auf ihn eingeschworenen Subalternen unterweist. »Meine Handlungsweise ist wohlüberlegt und folgt Gesetzmäßigkeiten, die sich ergeben, wenn man gezwungen ist, sich einer bestimmten Situation anzupassen.«

Kayzin verbeugte sich tief, doch trotz der erlittenen Demütigung kam sie nicht umhin, vor Stolz auf Shan yosGalan förmlich zu glühen. Es gab viele, die meinten, dass Er Thom yosGalans Gemahlin ihrem Mann einen reinblütigen Terraner als ältesten Sohn untergeschoben hatte. Sie wünschte sich, diese Kritiker hätten den Captain jetzt sehen können, wie er mit blitzenden Augen und eisiger Miene vor ihr stand! Niemand, der ihn einmal so erlebt hatte, konnte noch behaupten, er sei nicht durch und durch ein Korval!

»Verzeihen Sie mir, Captain!«, murmelte sie. »Ich werde mich nach Ihren Anweisungen richten.«

»Das freut mich zu hören«, entgegnete er auf Terranisch.


Arsdred, Part City, Ortsjahr 728, Mittagsbasar
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Port City auf Arsdred brodelte. Die Hafenstadt quoll über vor Besuchern und Einheimischen; es wurde gedrängt, gerempelt, gebrüllt. Die Leute sangen, tanzten, manche gingen nackt und stellten ihre schweißglänzende Haut zur Schau, andere hüllten sich von Kopf bis Fuß in knallbunte Gewänder und glitzernden Schmuck.

Ein großer Teil des Lärms und der Farbenpracht stammte von den Händlern, die hier ihre Waren feilboten. Sie lungerten hinter ihren Ständen, hampelten vor ihren Läden herum, postierten sich neben Karren, auf denen sich Krempel türmte, von dem nur die Göttin wissen mochte, was dieser Ramsch eigentlich darstellte.

Diese Tandler waren Arsdredi, dunkelhäutige Terraner mit Rehaugen, Hakennasen und einer Wortgewandtheit, die kaum noch zu übertreffen war. Gekleidet waren sie in mehrere Lagen hauchdünner, farbenfroher Stoffbahnen, die sie übereinander trugen, und im grellen Licht der im Zenit stehenden Sonnen priesen sie temperamentvoll und zungenfertig ihre Waren an, scheinbar ohne einen einzigen Tropfen Schweiß zu vergießen.

Zu dem Radau trugen auch die Personen bei, die als mögliche Kunden angelockt werden sollten. Durch die schmalen Gassen drängten sich Angehörige von mindestens einem halben Dutzend Rassen: Terraner jedweden Aussehens; zierliche, anmutige Liaden; Peladins, an denen das Auffallendste vielleicht die schwarzen Augen waren; haarlose Trimuvat; schweigsame Uhlvore.

Priscilla fuhr erschrocken zusammen, als sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf eine gigantische Gestalt erhaschte. Sie fragte sich, ob selbst die Yxtrang hier einen Zwischenstopp einlegten, aber was sie sah, war nur ein hünenhafter Aus mit goldfarbenen Haaren und einem Vollbart. Er beugte sich tief herunter, als er mit dröhnendem Bass eine Bemerkung zu der winzigen Frau machte, die an seiner Seite einherhüpfte.

»Sonnensteine, schöne Frau? Prachtvolle Juwelen  sie würden Ihnen ausgezeichnet stehen, bei Ihrer hellen Haut und dem schwarzen Haar! Azurblau ist Ihre Farbe! Ich hätte da ein paar erlesene Stücke zur Auswahl. Für den lächerlichen Betrag von einem Zwanzigbit gehören sie Ihnen  eine Lappalie, wenn man bedenkt, dass das Geld auf dem Altar Ihrer Schönheit geopfert wird! Treten Sie näher und probieren Sie aus, wie Ihnen der Schmuck steht!«

»Feinste Tuche, junge Lady! Schals, Halsbänder! In Karmesinrot, Indigoblau, Gold, Serpentin, Xanthin! Sie können sich die Tücher um den Kopf wickeln, um die Taille schlingen -was immer die Mode gerade vorschreibt. Edelstes Material zu einem absolut fairen Preis.«

»Feines Porzellan, werte Dame? Bücher … eisgekühlte Getränke … Weihrauch … Geschmeide …«

Stille.

Priscilla bog um eine Ecke und fand sich in einem Teil des Basars wieder, in dem weniger Trubel herrschte; erleichtert atmete sie auf. Der Dienstplan hatte ihr gleich am ersten Tag ihrer Ankunft Landurlaub gewährt. Am dritten Tag waren Rusty und Lina an der Reihe; die Liadenfrau machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, denn viel lieber wäre sie zusammen mit Priscilla auf die Planetenober fläche geflogen. Rusty zuckte nur gelassen mit den Schultern und meinte: »Vielleicht habt ihr nächstes Mal mehr Glück.«

Insgeheim war Priscilla froh, dass sie allein durch die Stadt stromern konnte. Jemand, der sie während ihres Landgangs begleitete, hätte sehr schnell den desolaten Zustand ihrer Finanzen entdeckt. Wie abgebrannt sie war, wollte sie vor ihren Freunden verheimlichen; niemand sollte sich aus Großherzigkeit bemüßigt fühlen, ihr ein Darlehen anzubieten, oder  was noch viel demütigender gewesen wäre  ihr ein bisschen Geld als Geschenk zuzustecken.

Für sie war es das Beste, den freien Tag auf eigene Faust zu gestalten, fand sie, während sie durch die von der Sonne aufgeheizte, enge Straße schlenderte. Die Ruhe und Muße würden ihr guttun, denn der nächste Tag versprach äußerst anstrengend zu werden. Laut Dienstplan war sie dazu eingeteilt, dem Frachtmeister yoLanna beim Löschen der Ladung zu helfen.

An der ersten Straßenkreuzung hörte sie hinter sich eine vertraute Stimme.

»Hallo, Ms. Mendoza! Auch auf Landurlaub? Möchten Sie einen Begleiter?«

Sie drehte sich um und blickte lächelnd in Gordy Arbuthnots rundes, sauber geschrubbtes Gesicht. Der Junge sah wie aus dem Ei gepellt aus. »Ich fürchte, ich würde dich nur aufhalten«, lehnte sie freundlich ab. Ein wenig erstaunt fügte sie hinzu: »Du läufst doch nicht mutterseelenallein hier herum, oder?«

Er zog eine Grimasse. »Doch, so ist es. Der Capn hat gesagt, er hielte mich für vernünftig genug, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Aber irgendwas Unvorhergesehenes könnte immer mal passieren, und mein Großvater würde ihm die Nase einschlagen, wenn mir ein Leid zustieße. Deshalb schlossen wir einen Kompromiss.« Er zog etwas aus seinem Gürtel und zeigte es ihr; ein tragbares Kom-Gerät.

»Der Capn gab mir seinen persönlichen Beam-Kode. Wenn mir irgendetwas nicht geheuer vorkommt  und wenn es nur eine Kleinigkeit ist , soll ich ihn anbeamen und schreien.«

Gordy seufzte, dann bemühte er sich, eine gelassene Miene aufzusetzen. »Das ist doch eine ganz passable Lösung, nicht wahr, Ms. Mendoza?«

»Doch, das finde ich auch«, bestätigte Priscilla. »Eine ausgezeichnete Idee. Du bist zwar unabhängig, kannst aber im Notfall jederzeit Hilfe anfordern. Denn eines darfst du nicht vergessen, Gordy: Viele Leute sehen in dir nichts weiter als einen kleinen Jungen.«

»Nun, das weiß ich«, pflichtete er ihr bei. »Sogar meine Ma sagte etwas in dieser Richtung, als Großvater ihr erzählte, er hätte alles mit dem Capn geregelt, obwohl sie sonst überhaupt nicht ängstlich ist. Aber Morgan hatte ihr die Ohren vollgequatscht mit lauter dummem Zeug  dass Shan gar kein richtiger Verwandter von uns wäre, und obendrein kein Liaden. Ich glaube«, schlussfolgerte Gordy ziemlich atemlos, »jeder, der sich so was anhören muss, kriegt es ein bisschen mit der Angst.«

»Das mag schon sein«, stimmte sie amüsiert zu. »Der Captain ist mit euch verwandt?«

Gordy nickte und klemmte sich das Kom-Gerät wieder an den Gürtel. »Shans Ma war die Schwester meines Großvaters. Wir sind also Cousins und Cousinen  Shan, Val Con, Nova, Anthora und ich. Na ja, genau genommen gehört Val Con nicht dazu«, korrigierte er sich. »Er war ein Pflegekind. Aber ich bezeichne ihn einfach als meinen Cousin. Überdies ist er tatsächlich Shans Vetter, deshalb sind wir über zig Ecken vermutlich auch miteinander verwandt.« Er grinste sie fröhlich an. »Möchten Sie einen Begleiter?«, wiederholte er.

Priscilla schüttelte den Kopf. »Ich danke dir sehr für dein Angebot, aber ich würde lieber allein durch die Gegend streifen, um nachzudenken und mich ein wenig zu erholen. Morgen bin ich unter anderem als Ken Riks Assistentin eingeteilt.«

Gordy lachte. »Dann sollten Sie sich wirklich schonen und versuchen, frische Kräfte zu tanken. Ken Rik ist eigentlich ganz in Ordnung, aber er versteht es, seine Leute durch die Gegend zu scheuchen. Wenn er so richtig in Fahrt kommt, kann er einem ganz schön zusetzen. Wissen Sie was: Ich muss den Shuttle nehmen, der zur letzten Stunde, Schiffszeit, von hier abfliegt. Wir könnten doch zusammen Port Arsdred verlassen und den Rückflug zur Passage gemeinsam antreten. Was halten Sie von diesem Vorschlag, Ms. Mendoza?«

»Eine ganze Menge. Ich werde da sein.« Sie lächelte ihn an. »Aber nenn mich bitte Priscilla, wie alle anderen an Bord.«

»Mit Ausnahme des Capns«, verbesserte er sie. Dann wandte er sich zum Gehen. »Danke … Priscilla. Wir sehen uns dann später.«

»Geht klar. Bis später … Mr. Arbuthnot.«

Der Junge prustete vor Lachen. Schmunzelnd schüttelte Priscilla den Kopf. Immer noch lächelnd, bog sie nach links in die ruhige Seitenstraße ab, weg vom Lärm des Basars. Es war kurz nach neunzehn Uhr, Schiffszeit. Priscilla, die sich in einem Zustand angenehmer Trägheit befand, verließ den Stadtpark und spazierte im Schlenderschritt eine schmale, von Bäumen gesäumte Straße entlang, die sich in zahlreichen Kurven in Richtung Raumhafen schlängelte.

Die meisten Geschäfte am Rand dieser Straße waren um diese Stunde bereits geschlossen. Doch dann kam sie an einem hell erleuchteten Schaufenster vorbei, in dem ein unglaublich aufwändig gestaltetes Schachspiel ausgestellt war; die Figuren bestanden aus kunstvoll geschnitztem rotem und weißem Holz und waren überdies mit geschliffenen Halbedelsteinen verziert. Sie blieb stehen, betrachtete das Spiel und verglich es mit dem, das sie in der Kabine des Captains gesehen hatte. Diese Schachfiguren bestanden aus Ebenholz und Elfenbein, schlichte Ausführungen  gedacht für jemanden, der tatsächlich ein Schachspieler war, und nicht nur ein Sammler von exotischen Preziosen.

Sie setzte ihren Weg fort. Das nächste Schaufenster  unter einem Schild mit der Aufschrift TEELAS SCHATZTRUHE -zeigte eine verwirrende Vielfalt von ungewöhnlichen und schönen Artikeln, wobei echte Kostbarkeiten und billiger Tand bunt gemischt schienen. Ein Fächer aus fremdartig anmutenden, in metallischen Farben changierenden Federn lag neben einer Tiara aus Plastiksteinen. Ein wirrer Wust goldener, grünlich angelaufener Halsketten ringelte sich nachlässig auf einem gebundenen Buch, das eindeutig alt aussah und vielleicht in ein Museum gehörte. Billige Plastikschüsseln drängten sich um eine Vase aus edlem, handbemaltem Porzellan.

Fasziniert trat Priscilla näher an das Schaufenster heran, um weitere Einzelheiten zu erkennen. Vor ihren Augen entfaltete sich ein wahrhaft erstaunliches Sammelsurium an Objekten. Eine wunderschöne Schatulle aus einem seltenen Holz  leider war ein Scharnier geborsten; ein Paar antiker Augengläser. Dann erspähte sie etwas, das sie veranlasste, den Atem anzuhalten. Auf einem Stapel nachlässig aufeinander getürmter Teller mit unterschiedlichen Blumenmustern balancierte eine Figur aus mundgeblasenem Kristall  ein Triglant, vom Künstler in einer Pose des Nachsinnens festgehalten. Die Schwingen waren halb zusammengerollt, der Schwanz war eng um die Vordertatzen gewickelt. Ein entzückendes Kunstwerk  und es gehörte ihr!

Dieser gläserne Triglant war ihr Eigentum! Von den wenigen Dingen, die sie von Sintia hatte retten können, war er ihr Lieblingsstück gewesen. Sie hatte die Arbeit bei dem Glaskünstler in Auftrag gegeben und ihn mit ihrem eigenen, schwer verdienten Geld bezahlt.

Sie hatte das mit Samt ausgekleidete Kästchen angefertigt, in dem der Triglant liebevoll ausgestellt war.

Das Kästchen war nirgends zu sehen; wahrscheinlich hatte der Dieb es für wertlos gehalten und. weggeworfen.

Mit hölzernen Bewegungen stakste Priscilla in den Laden, mit der Faust den Zweibit umklammernd. Fünfzehn Minuten später kam sie wieder heraus, die in Papier eingewickelte Figur sorgfältig in ihrer Tasche verstaut. Jetzt bin ich endgültig pleite, dachte sie bei sich und versuchte, ein Gefühl der Angst heraufzubeschwören.

Doch alles, was sie empfinden konnte, war Zufriedenheit. Sie hatte den Triglant. Sie hatte Arbeit auf der Passage. Und wenn sie in Solcintra einliefen, war sie im Besitz eines Zehntel-Cantras. Das genügte ihr. Sie hatte eine Freundin  vielleicht konnte sie sogar drei Personen als ihre Freunde bezeichnen. Alles in allem fühlte sie sich so reich beschenkt, dass es ihr nichts ausmachte, ihre restliche Habe in Teelas Schatztruhe zurückgelassen zu haben.

Sie nahm die erste Abkürzung, die zum Hafen führte; um die Zeit wettzumachen, die sie im Laden vertrödelt hatte, legte sie Tempo zu. Zu ihrer Rechten bewegte sich ein Schatten. Sie wirbelte herum.

»Hallo, Prissy«, tönte Dagmar und grinste breit. Mit zwei langen Schritten schloss sie zu ihr auf.

Große Göttin, steh mir bei … »Lass mich in Ruhe, Dagmar!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte sich vorbeizudrängen.

Doch die viel größere Frau versperrte ihr den Weg. Ihr hämisches Grinsen zog sich in die Breite. »Na, na, Schätzchen, das bisschen Kopfschmerzen trägst du mir doch nicht nach, oder? Ich habe nichts weiter getan, als einen direkten Befehl von ganz oben zu befolgen, Prissy. Und ich bin echt froh, dich wiederzusehen.«

»Wir haben uns nichts zu sagen, Dagmar. Schieß in den Wind.« Sie wandte sich ab.

Dagmar packte sie beim Arm und zerrte sie nach vorn; gleichzeitig legte sie ihre freie Hand auf Priscillas Brust und drückte schmerzhaft zu.

Priscilla holte Schwung und rammte ihre Faust mitten in Dagmars lüstern grinsende Visage; eine schnelle Drehung, und sie hatte sich aus dem Klammergriff befreit.

Doch so schnell gab der Zweite Maat nicht auf; die Zähne wütend gefletscht, schnellte Dagmar vor und griff mit beiden Händen nach Priscilla. Die wich geschickt aus, und die andere Frau bekam nur ein Stück von ihrem Hemdstoff zu fassen. Das Gewebe riss, Dagmar taumelte nach hinten und ruderte Halt suchend mit den Armen durch die Luft.

Priscilla hätte die Gunst des Augenblicks nutzen und weglaufen müssen.

Stattdessen griff sie an.

Sie befand sich eindeutig im Vorteil.

Dagmar war größer als sie  und zweifelsohne viel stärker. Und ganz sicher hatte sie sich in ihrem Leben schon öfter herumgeprügelt als Priscilla.

Aber sie war langsam.

Nun bestimmte Priscilla die Spielregeln. Sie beherrschte die Situation. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Piloten, besaß das scharfe Augenmaß eines Piloten, kämpfte mit den blitzschnellen Reflexen eines Piloten, und sie landete eine erstaunliche Anzahl von Treffern. Doch die Hiebe, die sie selbst einsteckte, zeigten Wirkung.

Sie duckte sich und donnerte Dagmar die Faust gegen die Schläfe; als Erwiderung erhielt sie einen Schlag auf die rechte Schulter, die vorübergehend ihren Arm lähmte.

Aber sie biss auf die Zähne, und ihr glückte ein wuchtiger linker Haken exakt auf Dagmars Kinnspitze; der Zweite Maat ging in die Knie. Aber die kampferprobte Frau war hart im Nehmen. Sie rappelte sich wieder hoch und deckte Priscilla mit einem wahren Trommelfeuer von Schlägen ein. Poch mittlerweile kämpfte Dagmar unkoordiniert, und allein die Tatsache, dass ihr Opfer, das sie für eine leichte Beute gehalten hatte, eine derart heftige Gegenwehr zeigte, machte ihr schwer zu schaffen. Das Überraschungsmoment war eindeutig auf Priscillas Seite.

Der Ausgang des Kampfes begann sich abzuzeichnen  mit Priscilla als Siegerin. Aus leicht zusammengekniffenen Augen peilte sie Dagmar an, buchstäblich Maß nehmend, und wollte zu dem entscheidenden Schlag ansetzen, der den Zweiten Maat ausknockte …

Der Summton warnte sie; mit einem gewaltigen Satz sprang sie zurück und verwünschte sich, weil sie so dumm gewesen war, sich mit Dagmar auf einen Kampf einzulassen. Sie hätte flüchten sollen, solange es noch möglich gewesen war.

Dagmar hatte ein Vibromesser gezogen.

Gordy war spät dran.

Wie ein Wilder sauste er durch den Stadtpark, die Schwimmvögel aufscheuchend, die auf diesem Planeten als Enten durchgingen, und bog rennend in den Parkton Way ein. Er flitzte an dem Schaufenster mit den kostbaren Schachfiguren vorbei, ohne sie auch nur wahrzunehmen, doch vor Teelas Schatztruhe drosselte er sein Tempo ein wenig, allerdings aus Respekt vor dem Polizisten, der einen halben Block weiter auf Posten stand.

Eine Abzweigung bot sich an  und zu Gordys größtem Entzücken schien sie auch noch zum Hafen zu führen. Ohne nachzudenken stürmte er hinein, nahm im Galopp die nächste Biegung  und blieb schlitternd stehen. Vor Schreck war er wie erstarrt.

Er erkannte Priscilla Mendoza. Ihre Bluse hing ihr in Fetzen von den Schultern. Vornübergebeugt, in angespannter Haltung, wie ein zweibeiniges, schönes und absolut tödliches Raubtier, umkreiste sie langsam eine große, kräftige Frau, die ihrerseits um Priscilla herumschlich.

Die beiden Kämpferinnen veränderten so weit ihre Position, dass Gordy etwas sehen konnte, was ihm schier den Atem raubte  Priscillas Gegnerin hielt ein Messer in der Hand.

Der Junge schluckte krampfhaft, machte kehrt und hetzte den Weg zurück, den er gekommen war.

Emotionslos hielt Priscilla den Blick auf das Messer gerichtet. Sie konnte es schaffen. Sie war schnell. Dagmar war langsam. Sie beabsichtigte nur, den Zweiten Maat zu entwaffnen, nicht etwa, sich der Klinge zu bemächtigen  sie war keine Messerkämpferin.

Priscilla schnellte nach vorn.

Dagmar vollführte eine Drehung  aber die Ausweichbewegung war zu langsam; Priscillas Schlag traf sie am Handgelenk, und das summende Vibromesser, ein tückisches, hässliches Ding, flog im hohen Bogen durch die Luft und landete in irgendeiner düsteren Ecke. Der Zweite Maat stieß ein wütendes Gebrüll aus und stürzte sich dann auf Priscilla. Mit ihren muskulösen Armen nahm sie die viel schlankere Frau in den Schwitzkasten und drückte so fest zu, dass Priscilla keuchend nach Luft rang …

»Aufhören! Aufhören! Schluss mit diesem Unfug!« Derbe Pranken griffen zu  und dann konnte Priscilla wieder durchatmen.

Erschöpft ließ sie sich nach vorn sinken; aus lauter Dankbarkeit, dem Würgegriff entkommen zu sein, nahm sie kaum wahr, dass man ihr eiserne Handfesseln anlegte. Als sie dann schwer atmend den Kopf hob, gewahrte sie Dagmar. Der Zweite Maat schien in einer jämmerlichen Verfassung zu sein. Offenbar hatte sie eine Ladung mit einer Stunnerpistole abgekriegt; in gekrümmter Haltung, das Gesicht bläulich verfärbt, stand sie vor einer Hauswand und erbrach sich.

Der Polizist legte auch ihr Handschellen an und drehte sich dann um. Er hob die Augenbrauen, zielte mit der Stunnerpistole und blaffte: »Und jetzt zu dir, mein Junge. Der Spaß ist vorbei! Gib mir das Ding!«

Gordy blinzelte nervös, drehte das Vibromesser um und reichte es dem Polizisten. Vorsichtig nahm der Mann ihm die Klinge aus der Hand; danach riss er ihm das Kom-Gerät vom Gürtel und klemmte es an seinem eigenen Koppel fest.

»Das Kom-Gerät gehört mir!«, protestierte Gordy.

»Wenn das stimmt, dann kriegst du es nach der Gerichtsverhandlung zurück. Streck deine Hände aus!«

»Ich will keine Handschellen tragen!«, schrie Gordy, das runde Kinn trotzig vorgereckt.

»Na schön. Dann schlage ich dich bewusstlos und schleppe dich auf meiner Schulter zur Wache.« Der Polizist fasste den Jungen abschätzend ins Auge. »Kann aber gut sein, dass ich dich unterwegs fallen lasse.«

Verzweifelt blickte Gordy an dem Mann vorbei zu Priscilla. Die rang sich ein gequältes Lächeln ab und nickte dem Knaben aufmunternd zu. Gordy seufzte und hielt dem Mann seine schmalen Hände entgegen.


Port Arsdred, Amtszimmer des Richters, Ortsjahr 728, Abendbasar

[image: img4.png]





Die Beweisstücke lagen auf einem Tisch an der linken hinteren Wand. Ein Vibromesser, ein tragbares Kom-Gerät, ein Häufchen glitzernder Glassplitter, das einmal einen ruhenden Triglant dargestellt hatte.

Die Gefangenen befanden sich an der rechten Seite des Zimmers. Die schlanke Frau und der Junge saßen nebeneinander, so weit wie möglich entfernt von der bullig wirkenden Weibsperson mit dem zerschundenen Gesicht. Auf Anordnung des Richters hatte man allen dreien Beruhigungsmittel verabreicht. Obwohl es keinen neuerlichen Ausbruch von Gewalt mehr gegeben hatte, behielt der Polizist, auf dessen Konto die Verhaftungen gingen, das Trio scharf im Auge. Der Mann war misstrauisch, denn er hatte seine Erfahrungen gemacht, und bei diesen Außenweltlern wusste man ohnehin nie genau …

Priscilla kämpfte gegen die durch das Sedativum verursachte Apathie an und bemühte sich, wieder einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen. Der Polizist hatte gesagt, sie warteten noch auf die Ankunft leitender Offiziere von der Daxflan und der Dutiful Passage, damit der Prozess beginnen konnte.

Kayzin NeZame, dachte Priscila müde. Sie hat etwas gegen mich  jetzt erhält sie eine ideale Gelegenheit, mich endgültig loszuwerden.

Lina. Was würde Lina denken? Ob man Priscilla wohl erlaubte, mit ihr zu sprechen, ihr zu erklären, was vorgefallen war, ehe die Passage den Orbit verließ? Sie hielt den Atem an.

Bei dem Gedanken an Lina fiel die Benommenheit von ihr ab, und sie verspürte nur noch den übermächtigen Wunsch, sich auf den Boden zu werfen und in hemmungsloses Schluchzen auszubrechen.

Wie töricht ich doch war!, haderte sie mit sich. Ich hätte weglaufen sollen!

Draußen im Korridor ertönte das Rascheln von Gewändern; Gordy, der neben ihr saß, bewegte sich. »Vielleicht ist das der Richter«, mutmaßte er schläfrig. »Jedenfalls hoffe ich das. Crelm, Priscilla! Weißt du, wie spät es schon ist? Shan zieht mir die Ohren lang!«

Ihre Antwort wurde von der dröhnenden Stimme des Polizisten übertönt.

»Richter Kelbar betritt den Saal! Bitte erheben Sie sich von den Plätzen!«

Priscilla stand auf; sie zuckte zusammen, als Gordy seine Hand in die ihre schob und sie fest drückte.

»Das gilt auch für Sie!«, schnauzte der Polizist Dagmar an, die etwas vor sich hin brummelte und sich schwerfällig hochrappelte.

Richter Kelbar segelte in den Gerichtssaal, eine imposante Erscheinung in seiner sonnengelben Robe. Mit seinen strengen braunen Augen musterte er die drei Sünder, ehe er sich mit einer schwungvollen Bewegung auf seinem Thron niederließ. Dann winkte er lässig mit der Hand, und der Polizist ließ sich dazu herab, die Geste für die Fremdlinge zu interpretieren.

»Die Gefangenen dürfen sich wieder hinsetzen!«

Dagmar stieß einen grunzenden Laut aus und sackte wieder auf ihrer Bank zusammen. Priscilla nahm wortlos Platz, aber Gordy entschlüpfte ein schwerer Seufzer.

Gütige Göttin, lass es schnell vorbei sein, betete Priscilla voller Inbrunst.

Als wäre ihre Bitte erhört worden, ging in diesem Moment die Tür zum Korridor auf, und ein schmächtiger, blonder Mann betrat den Raum.

Sav Rid Olanek sah aus, als käme er von einer Party, fand Priscilla. Er trug ein Hemd aus glänzender, rosafarbener Seide, dazu weiße Samthosen. An seinen Ohren und Händen blitzten Juwelen; auch der Gürtel war mit glitzernden Steinen besetzt, und seinen Hals schmückte ein Reif aus Titan, der ein Vermögen wert war.

Der Richter, der wusste, wann er eine Person von Rang und Stand vor sich hatte, schnippte in Richtung der Gefangenen mit den Fingern und hieß sie wieder aufstehen. Er selbst verließ seinen Sessel und eilte nach vorn, um den Neuankömmling zu begrüßen.

»Guten Abend, werter Herr!«, äußerte er in affektiertem Trade und streckte seine Hand aus. »Ich bedaure es zutiefst, dass Sie sich hierher bemühen mussten. Doch es scheint sich lediglich um eine Bagatelle zu handeln, und ich bin sicher, dass die Angelegenheit zügig erledigt wird, sowie Ihr verehrter Kollege eintrifft. Ich bin Richter Kelbar.«

Als Antwort erhielt er einen flackernden Blick aus blassblauen Augen und ein kaum wahrnehmbares Nicken. »Ich bin Sav Rid Olanek, Händler auf der Daxflan«, erwiderte Priscillas ehemaliger Boss in distanziertem Tonfall. »Ich für meinen Teil fürchte, dass Sie ein bisschen zu optimistisch sind.« Er deutete auf Priscilla, die seinem Blick ungerührt standhielt. »Diese Person ist eine hartgesottene Kriminelle. Ich habe sie bereits des Diebstahls überführt. Und was sie sonst noch verbrochen hat …«

»Guten Abend!«, rief eine vergnügte Stimme auf Terranisch, noch ehe die Person die Schwelle überschritten hatte. Sav Rid Olanek verstummte abrupt, und Priscilla merkte, wie Gordy neben ihr unruhig auf der Bank hin und her rutschte.

Es war nicht Kayzin NeZame, die sich ihretwegen auf die Planetenoberfläche begeben hatte.

Sein Hemd war genauso weiß wie seine Haare, und dazu trug er eine Hose aus einem schwarzen, weich aussehenden Stoff. Die Gürtelschnalle bestand lediglich aus Silber, und während Priscilla hinsah, verwandelte sich das Muster  ein fantasievoll gestalteter Vogel  in eine skurrile Blume. Von seinem rechten Ohrläppchen hing ein tropfenförmiger Amethyst, der farblich genau zu dem Stein in seinem Meisterring passte.

Noch nie war Priscilla der Anblick irgendeiner Person so willkommen gewesen. Jetzt wird alles gut werden, sagte sie sich, und sie wunderte sich nicht einmal, warum sie diese Gewissheit hegte.

Er lächelte den Richter an und machte eine elegante Verbeugung; dann ging er mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ich bin Shan yosGalan, Sir. Komme ich zu spät? Wenn ja, dann bitte ich vielmals um Vergebung. Als Ihre Einladung mich erreichte, befand ich mich gerade im Hause Sasoni  aber vielleicht sollte ich jetzt lieber nicht weiter sprechen. Lassen Sie mich nur hinzufügen, dass ich kurz davor war, ein höchst … interessantes Geschäft zum Abschluss zu bringen. Ihre Nachricht traf also gerade noch rechtzeitig ein … wenn ich mich einmal so ausdrücken darf.«

Der Richter lachte tatsächlich und ergriff die dargebotene Hand. »Aber das ist ja entsetzlich!«, polterte er. »Sie haben es doch hoffentlich nicht versäumt, sich Ihren Zimmerschlüssel geben zu lassen, um diese so rüde unterbrochene … Aktion später zufriedenstellend zu beenden? Ich würde es mir nie verzeihen, Sir, wenn ich der Grund dafür wäre, dass Ihnen ein Hochgenuss entgeht …«

»Halb so wild«, fiel der Captain ihm ins Wort. »Ich denke, die Sache, deretwegen wir hier sind, lässt sich im Nu klären, und dann werde ich mich wieder meinen eigenen … Bedürfnissen widmen. Weswegen sind wir eigentlich hier? Worum geht es? Ich …« Er wandte den Kopf und fasste zum ersten Mal seinen Kollegen ins Auge, der ihn die ganze Zeit über mit wütender Miene angestarrt hatte.

»Guten Abend, Sav Rid«, grüßte der Captain höflich in der Hochsprache der Liaden.

»Du!«, fauchte sein Gegenüber.

»Ja, sicher, ich bin es. Was hattest du denn erwartet? Ist dir nicht wohl? Hat diese kleine Störung dich irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht? Aber sei unbesorgt, in null Komma nichts ist das Problem bereinigt. Der Richter macht doch einen höchst umgänglichen Eindruck, findest du nicht auch? Wie ich ihm bereits sagte  ach, entschuldige bitte, mir war doch glatt entfallen, dass du des Terranischen ja nicht mächtig bist. Traurig, traurig, denn diese Sprache ist weit verbreitet, aber du wirst sicher deine Gründe haben, wenn du es nicht für nötig hältst, deine Kenntnisse zu erweitern.«

»Ich habe tatsächlich meine Gründe, die terranische Sprache abzulehnen, aber die gehen dich nichts an.« Händler Olanek zeigte vage in die Richtung, in der die Gefangenen saßen, wobei er den Captain indessen nicht aus den Augen ließ. »Vielleicht wärst du so gütig, deine beschränkte Intelligenz der aktuellen Situation zu widmen, anstatt in Trivialitäten abzugleiten. Mir scheint nämlich, dass du die Brisanz der Sachlage völlig unterschätzt.«

»Denkst du das wirklich?« Mit einem Blick aus den silbergrauen Augen streifte er flüchtig die aufgereiht dasitzenden Angeklagten. »Nun ja, dein Crewmitglied  ich liege wohl nicht fehl in der Annahme, dass die etwas rabiat aussehende Dame auf deinem Schiff dient  macht tatsächlich einen lädierten Eindruck. Hat vermutlich etwas zu tief ins Glas geschaut. Aber ein so erfahrener Händler wie du lässt sich von Raufereien, wie sie nun mal im Suff passieren, doch nicht die gute Laune verderben, oder? Es kann immer mal vorkommen, dass jemand aus der Mannschaft beim Landgang über die Stränge schlägt.«

»Werte Herren?«, mischte sich Richter Kelbar auf Trade und in resolutem Ton ein. »Können wir mit der Anhörung fortfahren? Ich bin sicher, das wir alle jetzt viel lieber woanders wären.« Er schritt zu seinem Richterthron zurück und nahm wieder darauf Platz. Dann bedeutete er den Gefangenen mit einem Wink, sie sollten vortreten. »Als Erstes möchte ich Sie bitten, Gentlemen, diese Personen zu identifizieren.«

Händler Olanek zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die mit hängenden Schultern dasitzende Dagmar. »Das ist Dagmar Collier, Zweiter Maat auf der Daxflan.«

Der Richter räusperte sich und warf ein: »Sind Sie, als ihr vorgesetzter Offizier, bereit, für sie zu sprechen?«

Nach kurzem Zögern kam die Antwort. »Ja.«

»Die beiden anderen Personen«, meldete sich nun Shan yosGalan zu Wort, »sind meine Untergebenen. Der junge Gentleman ist Gordon Arbuthnot, Kabinensteward auf der Dutiful Passage und ein Verwandter von mir …«

»Soll das heißen, dass du diese Verbindung akzeptierst?«, schrie der Händler wütend auf Hochliaden. »Dieses Balg ist ein reinblütiger Terraner! Wie kommst du dazu, es zu schützen? Besitzt du keinerlei Ehrgefühl deinem Clan gegenüber?«

»Nun, immerhin sind wir selbst zur Hälfte Terraner«, wandte der Captain milde ein. »Das hast du gewusst, nicht wahr, als du meiner Schwester einen Heiratsantrag machtest. Und Gordy ist ein guter Junge.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Korval hat diesen Knaben unter seine Fittiche genommen!« Der Tonfall des Captains änderte sich ein wenig und wurde um eine Spur frostig. »Damit wir uns hier richtig verstehen.«

»Pah! Korval breitet seine Schwingen so weit aus, dass es schon ungesund wird. Gilt das auch für die Nutte, die neben dem Knirps sitzt?«

Priscilla erstarrte; dann spürte sie, wie die helle Wut in ihr hochkochte.

»Priscilla!«, rief der Captain ihr warnend zu, und sie bemühte sich um Fassung. Sie kniff die Lippen zusammen, und auf den normalerweise blassen Wangen malten sich zwei hochrote Flecken ab.

»Du hältst diese Kreatur ja an einer kurzen Leine«, kommentierte der Händler. »Wie viel bezahlst du für ihre Dienste? Oder leistet es dir umsonst Gesellschaft, nur um des Vergnügens willen, in dein schönes Gesicht blicken zu dürfen?«

Für einen Liaden war es durchaus nicht unüblich, die Angehörigen einer anderen Rasse mit Tieren zu vergleichen.

Der Captain schüttelte den Kopf. »Auf Priscilla Mendozas Heimatwelt, Sav Rid, hättest du soeben eine Beleidigung geäußert, die mit dem Tod bestraft worden wäre. Du hast Glück, dass sie nur Hochliaden beherrscht, die Sprache der Gelehrten. Ach ja  wie konnte ich das nur vergessen , ihr beide seid ja miteinander bekannt!« Seine hellen Augen richteten sich auf Priscilla. »Möchten Sie den ehrenwerten Händler Sav Rid Olanek denn nicht begrüßen?«

Sie starrte den Captain an. Erwartete er allen Ernstes von ihr … Dann lächelte sie und rief sich eine von Fin Tons Lektionen in Erinnerung. Sie ließ Gordys Hand los und machte eine tiefe Verbeugung.

»Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Sie in eine unangenehme Situation gebracht habe, Meisterhändler«, verlautbarte sie in ihrem besten Hochliaden. »Seien Sie versichert, dass ich überglücklich bin, Sie wiederzusehen.«

»Was?«, platzte Sav Rid heraus, sichtlich betroffen. »Wie ist es möglich, dass …«

»Werte Herren«, griff der Richter ein. »Ich bestehe darauf, dass wir uns mit dem vorliegenden Fall befassen.«

»Selbstverständlich, Sir.« Der Captain gab sich zerknirscht. »Wir bitten um Entschuldigung. Aber mein Kollege befasst sich intensiv mit Familiengeschichte und Abstammung und bat um Erläuterungen bezüglich Gordons Platz in unserem Stammbaum. Fahren wir an der Stelle fort, an der wir die Anhörung unterbrochen hatten. Die Dame mit der zerrissenen Bluse ist Priscilla Delacroix y Mendoza. Sie hat mit mir, dem Captain der Dutiful Passage, einen Arbeitsvertrag abgeschlossen und nimmt auf dem Schiff mehrere Positionen ein. Sie ist Bibliothekarin mit speziellem Aufgabengebiet, Pilotin und Assistentin des Zweiten Maats.« Er lächelte. »Ich bin bereit, sowohl für Gordon Arbuthnot als auch für Priscilla Mendoza zu sprechen.«

Priscilla glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte das zu bedeuten? Pilotin? Assistentin des Zweiten Maats? Sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut des Vertrags zu erinnern, doch die Stimme des Richters erstickte ihre Bemühungen im Keim.

»Da für alle drei Angeklagten eine Autoritätsperson zugegen ist, die sich für sie einsetzt, kann der offizielle Teil der Verhandlung nunmehr beginnen. Wir wissen Folgendes: Das dort liegende Messer gehört Dagmar Collier. Fingerabdrücke beweisen, dass sie es in den Händen gehalten hat, zudem streitet sie den Besitz dieser Waffe nicht ab.

Zudem befinden sich außer den Fingerabdrücken des Polizeibeamten, der die Verhaftungen vorgenommen hat, noch die Spuren zweier weiterer Personen auf dem Griff des Messers  die von Gordon Arbuthnot und schwache, sehr undeutliche Abdrücke, von denen wir glauben, dass sie von Priscilla Mendoza stammen.« Der Richter legte eine Pause ein und räusperte sich wichtigtuerisch.

»Der Polizeibeamte möge seine Aussage machen.«

Der Polizist fasste sich kurz und beschränkte sich auf das Wesentliche. Gordon Arbuthnot habe ihn gerufen, weil in der Halvington Street ein Kampf im Gange sei. Bei seinem Eintreffen am Ort des Geschehens habe er die beiden angeklagten Frauen gesehen, die in einem Nahkampf verwickelt waren. Die größere Frau hielt die zierlichere umklammert, wie es aussah, um ihr die Luft abzudrücken.

Da er annahm, die kleinere Frau sei bereits kurz vor dem Ersticken, habe er die größere Person mit einem Schuss aus der Stunnerpistole zum Loslassen veranlasst und den beiden kämpfenden Parteien Handschellen angelegt. Danach wandte er sich an Gordon Arbuthnot, der mit dem als Beweisstück sicher gestellten Messer in der Hand dastand. Für alle Fälle habe er Gordy gleichfalls gefesselt und alle drei Personen in das Gerichtsgebäude geschafft.

An dieser Stelle hielt der Polizist inne, kratzte sich den Kopf und fügte hinzu, er habe Gordon Arbuthnot außerdem ein kleines, rechteckiges Objekt abgenommen, welches dieser an seinem Gürtel getragen habe. Es sah aus wie ein tragbares Kommunikationsgerät und schien völlig harmlos zu sein. Doch zu dem Zeitpunkt, als die Verhaftung stattfand, hielt er es für das Beste, kein Risiko einzugehen.

»Sie haben sehr umsichtig gehandelt«, warf der Captain lobend ein, und der Polizist grinste schüchtern.

Der Richter bedeutete dem Mann, er könne wegtreten. »Und nun lassen Sie uns hören, was Dagmar Collier zu dem Vorfall zu sagen hat.«

Schlurfenden Schritts begab sich Dagmar nach vorn und schielte in Händler Olaneks Richtung. Der nahm jedoch keine Notiz von seinem Zweiten Maat.

Dagmar bemühte sich, die Schultern zu straffen und eine aufrechte Haltung anzunehmen, was ihr jedoch jämmerlich misslang. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme heiser, und sie nuschelte. Hoffentlich habe ich ihr sämtliche Zähne herausgeschlagen, dachte Priscilla in einem Anflug boshafter Schadenfreude.

»Prissy und ich sind alte Freundinnen«, erzählte Dagmar dem Richter. »Wir dienten zusammen auf der Daxflan. Als ich sie dann zufällig die Straße entlang marschieren sah, war es für mich das Natürlichste von der Welt, zu ihr zu laufen und sie zu begrüßen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war sie ja betrunken, Euer Ehren, denn ohne jede Vorwarnung prügelte sie auf mich ein.«

Es gab eine kurze Pause, ehe der Richter trocken fragte: »Ist das Ihre Einlassung bezüglich des Vorfalls, Ms. Collier?«

Dagmar zwinkerte nervös mit den Augen. »Jawohl, Sir.«

»Ich verstehe. Sie dürfen noch einmal das Wort ergreifen, nachdem Priscilla Mendoza gesprochen hat. Vielleicht ergibt es sich ja, dass Sie Ihrer Aussage dann noch etwas hinzuzufügen haben.«

Priscilla trat einen Schritt nach vorn. »Ms. Collier und ich waren niemals miteinander befreundet«, widersprach sie hitzig. »Sie hat mich bestohlen und mein Eigentum an einen … Ramschladen in der Parkton Street verscherbelt …«

Der Richter hob eine Hand. »Diese Angelegenheit ist nicht Thema der Verhandlung. Bitte beschränken Sie Ihre Einlassungen auf den Vorfall in der Halvington Street.«

Priscilla biss sich auf die Lippe. »Unterwegs zum Raumhafen sah ich Ms. Collier in der Halvington Street«, nahm sie einen neuerlichen Anlauf. »Sie sprach mich an. Ich erwiderte den Gruß und wollte weitergehen. Ms. Collier stellte sich mir in den Weg und packte mich  ich glaube, dass sie die Absicht hatte, mich zu vergewaltigen, aber vielleicht tue ich ihr Unrecht. Doch als sie nach mir griff, hatte es den Anschein, als beabsichtige sie, sich an mir zu vergehen, und ich …« Sie unterbrach sich und blickte den Captain an. »Ich verlor die Beherrschung«, schloss sie nüchtern. Shan yosGalan nickte, und sie wandte sich wieder dem Richter zu.

»Ich fühlte mich angegriffen und handelte aus einer Notwehrsituation heraus. Ms. Collier wollte einfach nicht von mir ablassen, dauernd versperrte sie mir den Weg, und plötzlich zog sie ein Messer. Es gelang mir, ihr die Waffe zu entreißen, doch sie wendete weiter Gewalt an. Erst das Eingreifen des Polizeibeamten hat mich gerettet.« Sie seufzte. »Das ist meine Aussage, Sir.«

»Sie haben sich sehr klar ausgedrückt, Ms. Mendoza. Danke.«

»An dieser Stelle möchte ich darauf hinweisen«, ergriff Sav Rid Olanek das Wort, »dass diese beiden Individuen schon seit Langem verfeindet sind …«

»Ganz recht«, fiel der Captain ihm ins Wort. »Und deshalb, Euer Ehren, möchte ich meinen, dass beide Personen in dieser Rauferei reichlich Gelegenheit bekamen, ihre Animositäten handgreiflich auszutragen. Ich schlage vor, die Angelegenheit beizulegen. Eine Geldstrafe finde ich indessen angebracht, weil es schlechter Stil ist, auf offener Straße eine Prügelei anzufangen. Da es jedoch höchst unwahrscheinlich ist, dass die beiden Kontrahentinnen in absehbarer Zeit wieder zusammentreffen …«

Richter Kelbar strahlte ihn an. »Ich bin mir sicher, dass es Ihnen gelingen wird, die Mitglieder Ihrer Crew unter Kontrolle zu halten, solange Ihr Schiff noch im Orbit liegt und die Leute Landgang haben. Und eben weil ich vollstes Vertrauen in Sie setze, verlange ich nicht, dass die beiden Individuen dazu verdonnert werden, bis zur Abreise ihrer jeweiligen Schiffe an Bord zu bleiben. Allerdings muss sich ihr Aufenthalt auf diesem Planeten strikt auf das Hafengebiet beschränken. Außerdem verhänge ich eine Geldbuße.« Er hüstelte diskret. »Für ungebührliches Benehmen in der Öffentlichkeit: einhundert Bits pro Person. Für das Ziehen einer tödlichen Waffe: zweihundertfünfzig Bits. Für das Tragen nämlicher Waffe ohne die Erlaubnis der zuständigen Behörde von Port Arsdred: sechshundert Bits. Für Widerstand gegen die Staatsgewalt …« Er blickte hoch und lächelte zuerst Gordy, dann den Captain an. »Ich denke, darauf können wir verzichten. Transportgebühren in einem Polizeifahrzeug: fünfzig Bits je Person.

Dagmar Collier, vertreten durch ihren Vorgesetzten Sav Rid Olanek, hat die Summe von eintausend Bits an die Gerichtskasse zu zahlen. Priscilla Mendoza, vertreten durch ihren Vorgesetzten, Shan yosGalan, einhundertfünfzig Bits. Gordon Arbuthnot, gleichfalls vertreten von seinem Vorgesetzten Shan yosGalan, fünfzig Bits. Beim Verlassen des Gerichts können Sie die Beträge an der Kasse entrichten, werte Herrschaften.« Er stand auf und rauschte mit wehender Robe aus dem Saal, gefolgt von dem Polizisten.

Shan sah in Olaneks wütendes Gesicht. »Eintausend Bits«, murmelte er mitfühlend auf Trade. »Kannst du die Summe entbehren, Sav Rid? Wenn du etwas klamm bist, helfe ich dir gern mit einem Darlehen aus.«

»Danke, aber das habe ich nicht nötig«, schnappte der Händler und blickte sich mit einem Ruck nach seinem Zweiten Maat um.

Shan seufzte. »Du wirkst so gereizt, Sav Rid! Hast du vielleicht schlecht geschlafen? Du bist doch hoffentlich nicht krank? Aber wenigstens ist es nicht dein schlechtes Gewissen, das dir den Schlaf raubt, so viel steht fest. Übrigens, Ms. Mendoza vermisst ein Paar Ohrgehänge, die ihr sehr viel bedeuten. Kennst du Calintak auf Medusa? Ein feiner Kerl, sehr gutmütig. Man glaubt es kaum, welche Geräte er auf kleinstem Raum unterbringen kann  Peilsonden, Sensoren, und ähnlichen Kram. Ich dachte mir, da du selbst gern wertvollen Schmuck trägst, wäre es vielleicht angebracht, die kostbarsten Stücke mit derlei Vorrichtungen zu versehen  für den Fall, dass sie dir einmal abhandenkommen, durch Verlegen oder gar durch Diebstahl …«

Dagmar Collier lungerte in der Nähe herum und machte große Augen. »Sensoren?«, unterbrach sie den Captain mit einer Mischung aus Furcht und Faszination. »Wie klein sind diese Dinger?«

»Ach, Sie sind interessiert? Meister Calintak ist sehr teuer, wissen Sie, aber ein wahrer Künstler. Er bringt eine Peilsonde in Gegenständen unter, die noch kleiner sind … als ein Ohrring zum Beispiel.«

»Hören Sie nicht auf ihn!«, schnauzte Sav Rid seinen Zweiten Maat an und machte auf dem Absatz kehrt. »Er redet Blödsinn, er ist ein Idiot. Kommen Sie, wir gehen!« Wütend stapfte er los, Dagmar im Schlepptau.

Shan schüttelte den Kopf und streckte eine Hand nach Gordy aus, der herbeieilte und sie dankbar ergriff. »Nun denn … Gordy, Ms. Mendoza?«

Priscilla stand vor dem Tisch mit den Beweisstücken, sammelte vorsichtig die Kristallsplitter ein und legte jede einzelne Scherbe in ihre hohle Hand.

»Crelm!«, murmelte Gordy und ging zu ihr. »Priscilla, was machst du da? Das Ding ist doch kaputt!«

Sie ließ sich nicht stören. »Trotzdem ist es alles, war mir von meiner Habe geblieben ist, und ich nehme es mit.« Der Tonfall, in dem sie sprach, war so leidenschaftslos, dass Shan stutzig wurde.

Rasch trat er zu ihr und legte ein seidenes Taschentuch auf die Tischplatte.

»Sie werden sich an den Splittern noch schneiden, Priscilla! Benutzen Sie lieber das Tuch, um sie zu verwahren.«

»Danke.« Ihre Stimme klang immer noch teilnahmslos, doch Shan glaubte, zumindest eine Andeutung von … irgendetwas herauszuhören.

Er hielt Gordy an der Hand und wartete, bis sie mit dem Einsammeln der Scherben fertig war und das Seidentuch verknotete. Priscilla nahm Gordys andere Hand, und nebeneinander verließen sie den Saal, um die Gerichtskasse aufzusuchen.
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Du wirst mir doch den Gefallen erweisen, Gordy«, wandte sich der Captain an den Jungen, »und deiner Mutter nichts davon erzählen, dass du verhaftet wurdest?«

»Wurde ich denn verhaftet?«, fragte Gordy schläfrig. »Ich glaube nicht, dass ich ein richtiger Gefangener war. Sie haben mir doch nichts angetan.«

Shan yosGalan lachte. »Doch, Gordy, du warst in der Tat ein Gefangener. Die Umstände einer Verhaftung mögen sich auf verschiedenen Welten unterscheiden, aber ein paar Details bleiben im Großen und Ganzen immer gleich. Wird jemand verhaftet, legt man ihm Handschellen an, es gibt eine Gerichtsverhandlung, und ein Richter verhängt gegebenenfalls eine Strafe. Keine Mutter hört gern, wenn ihrem Kind etwas Derartiges widerfahren ist, selbst wenn du noch so sehr beteuerst, dass du nichts dafür konntest und nur durch einen dummen Zufall in die Sache reingeschlittert bist. Dabei fällt mir ein: Wie kamen eigentlich deine Fingerabdrücke auf das Messer?«

»Priscilla war dabei, den Kampf zu verlieren«, erklärte Gordy. »Und das Messer lag da herum. Ich hob es auf und versuchte dann rauszukriegen, wie es funktioniert …«

»Ach, wirklich? Und falls dir gelungen wäre, es zu aktivieren … was hättest du dann getan?«

»Nun ja, ich dachte mir, wenn ich Dagmar dann einen Stich in den Arm versetzte, müsste sie Priscilla loslassen.«

»So so, du hat also schon wieder gedacht. Höchste Zeit, dass du die höheren Gefilden der Theorie verlässt und dich in die Niederungen der Praxis begibst«, sinnierte der Captain. »Nach dem Frühstück meldest du dich bitte bei Pallin Kornad. Ich finde, du solltest allmählich in der Kunst der Selbstverteidigung unterwiesen werden.«

»Jawohl, Captain.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Shan?«

»Ja, acushla?«

»Ich wollte dich nur fragen: Darf ich Großvater erzählen, dass man mich festgenommen hat? Eigentlich ist ja nichts dabei  ich habe doch nichts verkehrt gemacht …« Doch Gordys Zweifel, ob er richtig gehandelt hatte, waren unverkennbar.

Der Captain ließ sich vor Gordy auf ein Knie nieder, um dem Jungen in die Augen sehen zu können.

»Du musst es deinem Großvater sogar erzählen«, bestätigte Shan und legte seine großen Pranken auf Gordys schmale Schultern. »Er wird stolz auf dich sein. Du hast dich in dieser Angelegenheit absolut richtig verhalten, deine Tat gereicht dir zur Ehre. Mit Besonnenheit und Mut bist du einer Schiffskameradin und Freundin zur Hilfe geeilt.« Er legte eine Hand gegen Gordys weiche, kindlich runde Wange. »Du hast dich tapfer geschlagen, Gordy. Meine Hochachtung.«

»Dem schließe ich mich an.« Priscilla hörte ihre eigene Stimme, als käme sie aus weiter Ferne. »Danke, Gordy. Es ist wohl nicht übertrieben, wenn ich behaupte, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Über die Schulter seines Cousins hinweg blinzelte Gordy sie an. »Wirklich?« Sie nickte, wobei sie jede Bewegung wie in Trance vollführte. »Dagmar hätte mich umgebracht, da bin ich mir ganz sicher. Ich kriegte schon keine Luft mehr. Du kamst buchstäblich im letzten Moment.«

Vage dachte sie daran, dass sie noch deutlichere Worte finden sollte, um Gordys beherztes Eingreifen zu loben, doch dann merkte sie, dass dies gar nicht mehr nötig war; auch der letzte Anflug von Zweifel war aus seinem Gesicht gewichen. Glückselig grinste er von einem Ohr zum anderen. »Jetzt bin ich wohl ein Held«, verkündete er und reckte stolz die schmächtige Brust vor.

»Ja, das bist du«, bekräftigte der Captain schmunzelnd. Er erhob sich aus seiner knienden Haltung und streckte Gordy die Hand entgegen. »Und die Zeit, zu der du an Bord zurück sein solltest, ist längst überschritten. Komm mit, wir müssen uns sputen.«

Eine Weile marschierten sie schweigend weiter. Die Wirkung des Beruhigungsmittels, das man den Gefangenen verabreicht hatte, war noch nicht abgeklungen, und immer wieder stolperte Priscilla über ihre eigenen Füße. Es kostete sie immens viel Kraft, sich zusammenzureißen. Plötzlich fiel ihr etwas ein, und über Gordys Kopf hinweg fragte sie den Captain: »Entschuldigen Sie, wenn ich indiskret werde, aber was hatte die Bemerkung über Ihre Schwester zu bedeuten? Hat Händler Olanek tatsächlich um deren Hand angehalten?«

»Genauso war es«, gab der Captain unbekümmert zurück. »Es entsprach wohl seiner bizarren Vorstellung von Humor, die älteste meiner Schwestern zu bitten, seine Gemahlin zu werden.«

»Was!«, schrie Gordy empört. »Dieser … Kerl … wollte Cousine Nova heiraten?«

»In der Tat. Anscheinend hatte er ein Auge auf deine Cousine Nova geworfen. Warum regst du dich so auf? Findest du, Anthora würde besser zu ihm passen? Ich gebe zu, der Gedanke hat etwas für sich. Er hat helle Haut und helles Haar, sie hingegen ist ein ganz dunkler Typ … Aber offenbar hat er eher ein Faible für blonde Frauen mit blassem Teint. Man kann es ihm nicht einmal verübeln, Gordy; über Geschmack lässt sich nun mal nicht streiten.«

»Und was hast du unternommen, um diese Heirat zu verhindern?«, wollte Gordy ergrimmt wissen.

Der Captain blickte auf ihn hinab. »Was hätte ich denn tun können? Zu der Zeit war ich ja nicht einmal daheim. Außerdem ist Nova sehr wohl imstande, ihre eigenen Interessen zu vertreten. Sie sagte dem Burschen einfach, lieber würde sie einen Gehatianischen Schleimschaufler zum Mann nehmen als ihn, und dann setzte sie ihn vor die Tür.« Er seufzte. »Ich fürchte, er trug die Abfuhr nicht mit der gebührenden Fassung. Woher sollte Nova auch wissen, dass er sich vor diesen unappetitlichen Kreaturen entsetzlich ekelt? Hätte sie nur das Mindeste geahnt, wäre sie sicherlich so taktvoll gewesen, einen anderen Vergleich zu wählen. Nova ist so fantasievoll, dass ihr immer was einfällt. Sie hat auf alles eine Antwort. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr teile ich deine Ansicht, Gordy. Du hast Recht, wenn du meinst, dass Anthora eine viel geeignetere Gattin für ihn abgegeben hätte. Ein Jammer, dass er das nicht erkannt hat und auf jemand hereingefallen ist, der ganz passabel aussieht. Vielleicht sollten wir beide den Vorschlag machen …«

»Passabel!«, fauchte der Junge entrüstet. »Cousine Nova ist wunderschön!«

»Nun ja«, lenkte der Captain ein, »sie ist wirklich sehr ansehnlich. Aber du solltest nicht so viel Wert auf Äußerlichkeiten legen, Gordy. Nova ist nämlich nicht nur bildschön, sie ist auch sehr klug.«

Mittlerweile hatten sie die Startrampen erreicht und marschierten schweigend zu ihrem Shuttle. Der Mann, der an der Einstiegsluke herumlungerte, salutierte lässig. »n Abend, Capn.«

»Guten Abend, Seth. Ich bringe Ihnen hier zwei Passagiere. Geben Sie gut auf sie Acht, bitte. Die beiden können sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.«

»Haben wohl den Landurlaub zu ausgiebig genossen, was?«, kommentierte der schlaksige Pilot gutmütig. »Und Sie fliegen nicht mit?«

»Nein, ich muss mich noch um verschiedene Geschäfte kümmern, Seth. Die Pflicht ruft.«

»Er ist mit einer Frau verabredet. Sie muss ihm noch ihren Zimmerschlüssel geben«, half Gordy aus.

»Vorlauter Bengel!« Sein Cousin seufzte. »Vergiss nicht, dich zur nächsten Schicht bei Pallin zu melden, Gordy.«

»Aye, Capn! Wird gemacht, Capn!«, antwortete Gordy, bemüht, stramme Haltung anzunehmen, obwohl ihm vor Mattigkeit ständig die Augen zufielen.

Shan yosGalan lachte und wandte sich zum Gehen. Dann schien ihm noch etwas einzufallen. Er hielt inne und kramte in seiner Tasche herum. »Ich werde immer vergesslicher! Ich wusste, da war doch noch was! Hier, bitte, Ms. Mendoza!«

Sie fuhr zusammen. »Captain?«

Er hielt ihr ein flaches, rechteckiges Objekt entgegen, eine Art Karte. Automatisch nahm sie sie an.

»Passen Sie gut darauf auf, Ms. Mendoza«, meinte er in leicht tadelndem Ton. »So etwas lässt man nicht einfach herumliegen. Guten Abend.« Dann entfernte er sich.

Stirnrunzelnd blickte Priscilla auf die Karte, aber das schlechte Licht oder ihre von dem Beruhigungsmittel eingeschränkte Sehfähigkeit hinderten sie daran zu erkennen, was sie darstellen sollte. Sie steckte sie in die Tasche zu dem verknoteten Taschentuch und folgte Gordy in den Shuttle.

Gordy schlief, als sie am Schiff andockten. Das Geräusch der ineinander greifenden Andockklammern riss Priscilla aus ihrem Dösen, doch so sehr sie Gordy auch schüttelte, der Junge war einfach nicht wach zu kriegen. .

Seufzend löste sie ihren Anschnallgurt, dann öffnete sie den von Gordy. Ihre wiederholten Bemühungen, ihn zu wecken, hätten einen Toten wiederbeleben können, aber Gordy gab nur ein verschlafenes Murmeln von sich und versuchte, sich immer tiefer in seinen Sitz zu verkriechen. Mit dem Handrücken rieb Priscilla sich über die Stirn und überlegte, was sie sonst noch unternehmen konnte, um den Jungen aus dem Shuttle zu bugsieren.

»Der Kleine ist ja völlig weggetreten«, meinte Seth, der neben ihr im Mittelgang auftauchte. »Ich muss wieder zurück. Können Sie den Jungen tragen, oder soll ich Vilt rufen?«

Priscilla verzog das Gesicht und hoffte, Seth würde es als Lächeln auffassen. »Das wird nicht nötig sein. Ich kann Gordy tragen. Ich weiß nur nicht, wie ich ihn von seinem Platz hochhieven soll.«

»Nun, wenn das alles ist …« Seth bückte sich, schob seine Hände unter Gordys Achseln, richtete sich wieder auf und drückte Priscilla den schlummernden Jungen in die Arme.

Seth begleitete sie bis an die Tür zum Frachtbereich. Die Tür glitt auf, sie trat in den Korridor, der von einem diffusen, gelben Licht erhellt wurde, und blinzelte vor Überraschung.

Vor sich sah sie, plastisch wie in einem lebhaften Traum, einen bronzefarbenen Drachen, der mit ausgebreiteten Schwingen in der Luft schwebte. Aber nein  sie blickte auf ein Gemälde an der Wand, eine kleinere Reproduktion des Bildes, das sie bereits in dem Empfangssaal bestaunt hatte. Unter Korvals Fittichen  dieser Ausspruch des Captains während der Anhörung fiel Priscilla ein. Sie rückte den schlafenden Jungen in ihren Armen zurecht, verteilte das Gewicht anders, und machte sich auf den langen Weg zu den Mannschaftsquartieren.

Wankend begab sie sich in den Teil des Korridors, in dem sich Gordys Kabine befand; im nächsten Moment hörte sie hinter sich eilige Schritte und einen leisen Aufschrei.

»Priscilla! Wen trägst du da  ist das Gordon? Was ist passiert?«

Sie richtete ihren benommenen Blick auf Lina. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie in der Lage war, eine Antwort zu formulieren. »Eine ganze Menge, aber das Schlimmste haben wir überstanden. Gordy schläft nur, er ist nicht etwa krank. Das kommt von dem Zeug, das sie uns auf der Polizeiwache injizierten. Ich kann mich vor Müdigkeit auch kaum noch auf den Beinen halten.«

»Wie bitte?« Die zierliche Liadenfrau ging neben ihr her. »Ihr wart auf einer Polizeiwache? Weiß der Captain Bescheid?«

Priscilla nickte; sie musste kurz stehen bleiben, um ihr Gleichgewicht wieder zu finden. »Er kam sogar, um uns rauszuholen. Und er hat eine Menge Geld vorgestreckt, damit sie uns überhaupt gehen ließen. Grundgütige Göttin!« Sie festigte den Griff um Gordy, der etwas vor sich hin murmelte. »Grundgütige Göttin«, wiederholte sie dann. »Einundertfünfzig Bits! Und ich kriege einen Zehntel-Cantra. Abzüglich der Summe, die ich für den Kauf von Bekleidung ausgegeben habe …« Sie holte tief Luft und taumelte weiter. »Jetzt bin ich endgültig pleite.«

Linas Besorgnis wuchs, doch sie verzichtete darauf, Fragen zu stellen. Sie wies lediglich darauf hin, dass sie Gordys Logis erreicht hatten. Ohne viel Federlesens griff die Liadenfrau nach der Hand des Jungen und drückte sie mit der Innenfläche gegen das Schloss.

Sachte legte Priscilla Gordy auf seiner Koje ab, zog seine Stiefel aus und zog ihm die Decke bis unters Kinn. Lina, die bei der Tür stehen geblieben war, sah schweigend zu.

Nachdem der Junge behaglich untergebracht war, blickte Priscilla sich flüchtig in der Kabine um und beugte sich kurz nieder, um Gordy zärtlich über das seidige Haar zu streichen.

»Ma?«, fragte Gordy im Schlaf.

Überrascht fuhr sie zusammen, dann lächelte sie und streichelte sanft Gordys Wange. »Ich bins nur, Priscilla. Schlaf gut, Gordy.«

Lina folgte ihr hinaus auf den Korridor. Mit ihren kurzen Beinen musste sie sich anstrengen, um mit ihrer Freundin Schritt zu halten, obwohl Priscilla von der Droge immer noch halb betäubt war.

An einer Kreuzung wollte Priscilla nach links abbiegen. Lina fasste sie beim Arm. »Nein, Priscilla, deine Kabine liegt in der anderen Richtung.«

»Ich muss in die Bibliothek«, protestierte Priscilla. »Jetzt gleich.«

»Kommt gar nicht in Frage!«, widersprach Lina energisch. »Als Erstes legst du dich hin und ruhst sich aus. Die Bibliothek läuft nicht weg. In deiner nächsten Schicht findest du sie an exakt demselben Ort, an dem sie immer war.«

Priscilla schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Ich will einen Blick auf meinen Arbeitsvertrag werfen.«

»Wie bitte? Priscilla, da ist conselem  absurd! Für dich ist jetzt das Wichtigste, dass du schläfst, bis diese Droge sich aus deinem Körper verflüchtigt hat. Aus welchem Grund willst du überhaupt deinen Vertrag lesen? Bis zum Erreichen von Solcintra bist du ein festes Mitglied der Crew. Dir bleiben also noch vier Monate Zeit, um den Vertrag zu studieren  du kannst ihn sogar auswendig lernen, wenn du glaubst, dass dir das was nützt. Und jetzt komm mit. Ich begleite dich in deine Kabine und bringe dich zu Bett.«

»Er hat gelogen«, nuschelte Priscilla erschöpft, und um ihren schönen Mund machte sich ein störrischer Zug breit.

Lina seufzte und verdrehte die Augen. »Wer hat gelogen? Und warum hast du es so eilig? Willst du vielleicht sagen, der Captain hätte gelogen?« Entgeistert starrte sie ihre Freundin an. »Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich, Denubia. Vielleicht hast du irgendetwas missverstanden.«

»Ich bin diese andauernden Missverständnisse endgültig leid«, erwiderte Priscilla und gab sich Mühe, ihrer Stimme einen kräftigen Klang zu verleihen. »Und deshalb will ich meinen Vertrag sehen.«

»Wenn das so ist, dann liegen die Dinge natürlich anders«, pflichtete Lina ihr bei. »Es könnte zu ungeahnten Problemen führen, wenn es zwischen dir und dem Captain zu wie auch immer gearteten Missverständnissen käme. Trotzdem finde ich, du solltest dich in deine Kabine begeben. Von dort aus kannst du die Datei abrufen.« Sie legte ihren Arm um Priscillas Taille.

Priscilla versteifte sich und rückte von ihr ab  nicht viel, aber es genügte, um Lina stutzig zu machen. Die Liadenfrau bekam große, erstaunte Augen und zog wortlos ihren Arm zurück. Dann stand sie einfach nur da und wartete.

»Na schön«, gab Priscilla nach einer Weile nach. Ihr sturer Gesichtsausdruck verschwand. »Du hast ja recht, Lina. Ich danke dir.«

»Gern geschehen. Schließlich bin ich deine Freundin, nicht wahr?«, meinte sie, während sie in den Korridor zur Linken einbogen. »Aber vielleicht solltest du mich endlich einweihen, was genau sich auf dem Planeten zugetragen hat.«

Eine längere Pause trat ein, ehe Priscilla die Kraft aufbrachte zu antworten. »Ich befand mich auf dem Rückweg zum Raumhafen, um in den Shuttle zu steigen, da wurde ich auf offener Straße angegriffen. Zufällig kam Gordy vorbei und versuchte, mir zu helfen. Zum Schluss wurden wir alle drei verhaftet, die Angreiferin, Gordy und ich. Man benachrichtigte den Captain, der offenbar gerade eine Party feierte, um für Gordy und mich zu bürgen.«

»Äußerst korrekt«, kommentierte Lina; vor Priscillas Kabinentür blieb sie stehen und wartete darauf, dass ihre Freundin ihre Handfläche gegen das Schloss drückte.

Einen Moment lang schien es, als würde Priscilla die Tür zu ihrer eigenen Kabine nicht wiedererkennen. Dann riss sie sich zusammen und legte ihre Hand auf die Scannertafel. Als die Tür aufglitt, betrat sie den Raum, gefolgt von Lina.

»Äußerst korrekt«, wiederholte Priscilla. Sie stand mitten in der Kabine und sah sich um, als sähe sie diesen Raum zum ersten Mal. Dann wandte sie sich mit blitzenden Augen an Lina.

»Diese äußerst korrekte Verhandlung hat mich hundertfünfzig Bits gekostet!«, schrie sie mit einer Aufwallung von Jähzorn. »Hundertfünfzig! Und wenn wir Solcintra erreichen, habe ich gerade mal einen Zehntel-Cantra verdient. Dem Schiff schulde ich Geld für meine Bekleidung  und ich besitze nichts mehr, was ich mit Fug und Recht als mein Eigentum betrachten könnte. Ich habe alles, aber auch alles verloren …« Entkräftet ließ sie sich auf ihre Koje fallen und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Locken, die wie eine wirre, schwarze Wolke von ihrem Kopf abstanden.

Lina trat zu ihr und legte behutsam eine Hand auf ihre Schulter. Als Priscilla bei der Berührung zusammenzuckte, runzelte sie die Stirn. »Ich habe dich nicht auf der Straße angegriffen«, erklärte sie ernst.

Priscilla blickte hoch; in ihren Augen lag ein entschuldigender Ausdruck. Lina lächelte und streichelte mit den Fingerspitzen über Priscillas blasse Wange.

»Du weißt, wie sehr ich Gewalt verabscheue«, fuhr sie leise fort. »Von mir hast du nichts zu befürchten, Denubia, mein Liebling.« Liebevoll zupfte sie an einer schwarzen Locke. »Und was die finanziellen Folgen dieses Überfalls angeht  das Schiff verfügt über einen Rechtsfonds. Da du angegriffen wurdest, dich also keine Schuld trifft, werden dir die entstandenen Kosten ersetzt. Darüber solltest du mit dem Captain sprechen. War er wütend auf dich?«

Priscilla blinzelte. »Den Eindruck hatte ich nicht. Kann er überhaupt wütend werden?«

Lina lachte. »Und ob. Wenn er wütend gewesen wäre, wäre es dir sicher nicht entgangen. Und wegen dieser hundertfünfzig Bits mach dir bitte keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass das Schiff den Betrag übernimmt. Und wenn du nichts dagegen hast, rufe ich jetzt die Datei mit deinem Vertrag auf.« Sie ging zum Monitor.

Mühsam stemmte sich Priscilla vom Bett hoch, schlurfte mit weichen Knien zur Spiegelkommode und fing an, ihre Taschen zu leeren. Das verknotete Seidentuch legte sie vorsichtig neben eine Ansammlung von allerlei Schnickschnack. Zum Schluss klopfte sie die Taschen ab, um festzustellen, ob noch irgendwelche Sachen drinsteckten. Dabei ertastete sie etwas Flaches, Rechteckiges  die Karte, die der Captain ihr an der Shuttlerampe gegeben hatte. Sie zog sie heraus, nahm sie in Augenschein und schnappte nach Luft.

»Lina!«

Die Liadenfrau kam zu ihr gerannt. »Was gibts?«

Mit zitternder Hand zeigte Priscilla ihr die Karte. »Was ist das?«

Lina betrachtete die Karte flüchtig von beiden Seiten, lächelte und reichte sie Priscilla zurück. »Das ist eine vorläufige Pilotenlizenz Zweiter Klasse, ausgestellt auf Priscilla Delacroix y Mendoza. Geshada, meine Freundin. Ich gratuliere.«

»Meine Pilotenlizenz …« Priscilla starrte auf die Karte, dann legte sie den Kopf in den Nacken und stieß Laute aus, die entfernt an ein Lachen erinnerten. Genauso plötzlich beugte sie sich wieder vornüber, dieses Mal von heftigem Schluchzen geschüttelt.

Lina nahm sie in die Arme und sondierte ihr Gemüt mit dem sicheren Instinkt einer Heilerin; sie fühlte, wie geschwächt, wie verletzlich die innere Abwehr war, und sie erschrak, als sie auf die Nische stieß, in der sich ein ungeheurer Kummer einkapselte. Vorsichtig drang sie mit einem mentalen Fühler durch die Risse der Panzerung, um den Schmerz zu erkunden …

Priscilla stieß einen gequälten Schrei aus und sank auf die Knie. Lina drückte ihre Freundin an sich, schloss sie noch fester in die Arme; sie zog sich ein wenig aus Priscillas Geist zurück, hielt es für das Beste, wenn sich der Sturm erst einmal austobte.

Nach einer Weile verebbte das Schluchzen, und unter gutem Zureden brachte Lina ihre völlig erschöpfte Freundin zu Bett. Als sie dann nebeneinander lagen, Gesicht an Gesicht, fuhr sie fort, in Priscillas Gemüt zu forschen, sondierte in jede Richtung.

Priscilla bewegte sich, hob die tränennassen Lider, dann streckte sie zaghaft die Hand aus und ließ ihren Zeigefinger über Linas Gesicht wandern. Schließlich machte sich auf ihren eigenen Zügen ein Ausdruck der Verwunderung breit.

»Ich sehe dich, Schwester«, murmelte sie. Ihre Hand sank herab, und sie schlief ein, warm umhüllt von Trost und Liebe.
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Und warum dürfen wir das Parfüm hier nicht verkaufen?«, wollte Rusty wissen und funkelte Lina über seinen Eistoast hinweg streitlustig an.

Die Liadenfrau seufzte. »Weil  bah! Der Ausdruck ist mir entfallen. Wie nennt man ein Mittel, das jemanden zwingt, einen anderen zu lieben?«

»Aphrodisiakum«, half Priscilla aus und blickte von ihrem Frühstück hoch. »Auf manchen Planeten sind Aphrodisiaka illegal. Ich nehme an, dass Arsdred dazu gehört.«

Mit finsterer Miene starrte Rusty auf seinen Teller.

»Rah Stee, zieh nicht so ein Gesicht!«, lachte Lina. »Sonst wird dein Essen noch schlecht! Ich finde es nicht so schlimm, wenn wir hier nichts absetzen können. Wir verkaufen das Parfüm dann halt in einem anderen Hafen.« In gespielter Strenge drohte sie ihm mit dem Finger. »Du denkst vielleicht, ich hätte uns ein Verlustgeschäft beschert. Aber dem ist nicht so. Du kannst nicht erwarten, dass alles gleich beim ersten Anlauf klappt. Du wirst schon sehen, mein Freund, das Parfüm wird reißenden Absatz finden  und zwar zu einem hohen Preis. Sei unbesorgt, wir machen schon noch unseren Profit.«

Rusty blickte zweifelnd drein, und abermals fing Lina an zu lachen.

»Priscilla?«, hörte sie neben sich eine atemlose Stimme. Die Angesprochene drehte sich um und sah den Kabinensteward, der ein Kästchen umklammerte.

»Guten Morgen, Gordy«, grüßte sie und gönnte ihm ein Lächeln, das nach den vergangenen Ereignissen allerdings ein wenig matt ausfiel. »Solltest du nicht während dieser Schicht Unterricht in Selbstverteidigung nehmen?«

»Crelm!«, erwiderte er verächtlich. »Die Lektion ist schon seit einer Stunde zu Ende!« Er hielt ihr das Kästchen unter die Nase, in der offenkundigen Absicht, sie möge es ihm abnehmen. Verblüfft streckte sie die Hand nach dem Behälter aus.

»Mit den besten Empfehlungen des Capns«, richtete Gordy in förmlichem Ton aus. »Und er bittet dich um Entschuldigung, weil er dich allein auf den Planeten geschickt hat.« Gordy legte den Kopf schräg. »Wortwörtlich sagte er, er hätte sich benommen wie ein Idiot. Ich bin mir nicht sicher, ob er gemeint hat, ich sollte dir das auch mitteilen. Aber jetzt weißt dus.«

»Wahrscheinlich wollte er nicht, dass du es mir sagst«, gab sie zu bedenken. »Also tun wir einfach so, als hättest du diese Worte niemals ausgesprochen. Einverstanden?«

»Klar. Ich muss sofort wieder losdüsen. Morgen, Lina! Rusty!«

Priscilla saß da, das Kästchen auf dem Schoß, bis Rusty ungeduldig fragte, ob sie es nicht öffnen wolle.

»Doch, natürlich mache ich es auf«, murmelte sie, traf indes keine Anstalten, dies zu tun. In ihrem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Was hatte der Ausspruch des Captains zu bedeuten? Hatte er sie vielleicht bewusst allein den Landgang antreten lassen, weil er sie auf die Probe stellen wollte? Um zu erfahren, ob sie versuchen würde, Rache zu nehmen? Möglicherweise beobachtete der Captain sie viel aufmerksamer, als sie ahnte. Sie schüttelte den Kopf und griff nach einem stumpfen Geleemesser.

Das Band, mit dem die Box versiegelt war, ließ sich mühelos durchschneiden. Sie legte das Messer weg und öffnete das Kästchen. Es enthielt mehrere Gegenstände, die einzeln in buntes, hauchdünnes Papier eingewickelt waren.

Langsam fischte sie das erste Objekt heraus. Genauso bedächtig befreite sie es von der Verpackung. Ihre tastenden Finger verrieten ihr, worum es sich bei dem Ding handelte, noch ehe sie es sah, doch als sie es dann endlich ausgewickelt hatte, bekam sie vor Staunen große Augen.

Es war ein Kamm aus Rosenholz, in den ein kunstvolles Muster aus Blumen und Sternen eingeschnitzt war; die Zähne waren seidenglatt, weil sie jahrelang durch eine bis zu den Hüften reichende schwarze Mähne  und später durch einen kurzen, wilden Lockenschopf  gefahren waren.

Priscilla holte tief Luft, legte den Kamm zur Seite und nahm sich erneut das Kästchen vor. Einen Gegenstand nach dem anderen holte sie heraus  die Bürste und den Handspiegel, passend zum Kamm, ein paar Figürchen aus gebranntem Ton, eine schmale Mappe mit Bildern, ein in Messing gefasstes Kaleidoskop, vier gebundene Bücher, neun Musikbänder und drei schmale silberne Armreifen.

Eine Weile hielt Priscilla die Armreifen in der Hand, ehe sie sie zu den anderen Sachen legte. Sie hatte einmal sieben dieser Silberreifen besessen  den kompletten Satz einer Jungfrau auf dem Weg zur Braut. Vier hatte sie nach und nach verkauft, weil sie das Geld zum Überleben brauchte. Als Siebener-Satz wären die Reifen wesentlich mehr wert gewesen, Sammler von okkulten Objekten rissen sich um derlei Artikel. Doch bei jedem einzelnen Reifen, den sie versetzte, hatte ihr Herz geblutet.

Behutsam gab sie die Armreifen zu den anderen Sachen. Auf dem Boden des Kästchens befand sich noch ein einziger Gegenstand  eine kleine rote Schachtel.

Stirnrunzelnd pickte sie sie heraus.

»Was sind das für Sachen?«, erkundigte sich Rusty und brach das Schweigen, das während der letzten Minuten geherrscht hatte.

»Meine … Besitztümer«, antwortete Priscilla zögernd. »Meine persönliche Habe, die auf der Daxflan zurückblieb, als das Schiff ohne mich abflog.« Sie hielt die rote Schachtel hoch. »Bis auf das hier. Ich habe keine Ahnung …« Sie nahm den Deckel ab.

Ohrringe!

Nicht ihre Ohrgehänge, die alt und reich verziert gewesen waren. Diese hier waren neu und in schlichtem Stil gehalten -einfache, unverzierte Ringe. Aber das unauffällige Design vermochte Priscilla nicht zu täuschen; das Gewicht und der spezifische Schimmer des Metalls verrieten ihr, dass es sich um Platin handelte, und der Künstler, in dessen Werkstatt sie entstanden waren, hatte jeden Ohrring stolz mit seinem Namen signiert.

Priscilla blickte Lina an. »Das sind nicht meine Ohrringe.«

»Ach!«

»Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie.

Lina zuckte leicht mit den Schultern. »Gordy sagte doch, der Captain wolle sich bei dir entschuldigen. Vielleicht soll das eine Art Wiedergutmachung sein, weil er glaubt, dir stünde eine zu. Am besten, du fragst ihn selbst.«

»Du hast Recht.« Sie schloss die Schachtel und legte sie zu den übrigen Objekten.

Rusty nahm das Kaleidoskop und linste hindurch. »Hübsch«, brummte er vor sich hin.

»Grundgütige Mutter, ich habe total die Zeit vergessen!«, rief Priscilla plötzlich aus und schob ihren Stuhl nach hinten. »Ich bin ja nicht besser als Gordy! Ken Rik wird mir gehörig den Kopf waschen! Lina …«

»Ich kümmere mich um die Sachen«, kam ihre Freundin ihr zuvor. Sie griff nach dem Spiegel und begann, ihn wieder einzuwickeln. Mit zärtlichem Lächeln blickte sie hoch. »Mach schon, lauf los! Gib Ken Rik einen Kuss von mir.«

»Geh selbst hin, wenn du ihn unbedingt küssen willst«, versetzte Priscilla und sprintete zur Tür.

Rusty nahm ein Stück des dünnen Papiers und knüllte es ungeschickt um das Kaleidoskop. »Ich muss schon sagen, da hat der Capn sich was Komisches einfallen lassen«, sinnierte er.

Lina sah ihn an. »Findest du?«

»Allerdings.« Er maß die Liadenfrau mit einem abschätzenden Blick, ehe er sich wieder seinem Frühstück widmete. »Und tu bitte nicht so, als hieltest du dieses Geschenk für die normalste Sache der Welt. Im Grunde bist du genauso verblüfft wie ich. Wir zwei sind schon zu lange Bordkameraden, um einander etwas vormachen zu können.«

»Nun ja«, erwiderte Lina gedehnt, »ich könnte mir viele Gründe vorstellen, die ihn dazu veranlasst haben.«

Rusty grinste und trank seinen Kaffee aus. »Ich wusste doch, dass du völlig durcheinander bist«, versetzte er triumphierend und schob seinen Stuhl zurück. »Wenn dir mehr als ein Grund einfällt, komm zu mir in den Tower und gib mir Bescheid.«

Ken Rik hatte sie wegen ihrer Bummelei nur mit einem bösen Blick abgestraft, als sie außer Atem bei ihm ankam. Er drückte ihr ein Klemmbrett in die Hand und trug ihr auf, das Löschen der Ladung aus Frachtraum 4 zu überwachen. In bissigem Ton fügte er hinzu, ihre Kenntnisse reichten hoffentlich aus, um dafür zu sorgen, dass die Last dann im Shuttle ordnungsgemäß verstaut würde. Vor allen Dingen käme es darauf an, den Ballast gleichmäßig zu verteilen.

Priscilla blickte ihn aus großen Augen an. »Danke, dass Sie mich daran erinnern«, gab sie übertrieben freundlich zurück. »Andernfalls hätte ich es glatt vergessen. Aber Lina sagte mir bereits, wie hilfsbereit Sie sind.«

Der alte Mann beäugte sie voller Argwohn und entgegnete, er wüsste sehr genau, dass Lina nie etwas in dieser Hinsicht gesagt hätte. Doch Priscilla gewann den Eindruck, dass er sich anschließend trotzdem ein wenig umgänglicher gab.

Frachtraum 4 enthielt die in der Landwirtschaft genutzten Pflanzen Belmekit und Trasveld, die in Stasis gehalten wurden. Auf dem Klemmbrett stand die Lieferadresse: Polifant Sasoni, Außenweltbasar, Arsdred. Laut Frachtschein befanden sich in der letzten Palette irgendwelche »Proben«. Sie folgte dem letzten Transporter in den Shuttlehangar, in Gedanken schon bei ihrem Frühstück.

Ken Rik nahm ihr das Klemmbrett ab, prüfte ihre Berechnungen, billigte die Ballastverteilung mit einem Hochziehen der Nase und winkte ihr dann zu, sie solle den Shuttle besteigen.

Automatisch steuerte Priscilla den Sitz des Kopiloten an, nur um sich von ihrem Begleiter einen Rüffel einzuhandeln.

»Haben Sie noch nicht ausgeschlafen?«, blaffte Ken Rik, schob sie unsaft zur Seite und pflanzte sich selbst auf den Kopilotensessel. Priscilla starrte den alten Mann verdutzt an, bis er gereizt schnaubte: »Voran, junge Frau! Wir haben schon genug Zeit vertrödelt!«

»Sie wollen, dass ich den Shuttle zur Planetenoberfläche bringe?«

»Nein, er soll ganz von selbst fliegen!«, schnauzte Ken Rik hingebungsvoll. »Mir wurde gesagt, Sie seien Pilotin. Also werden Sie als solche eingesetzt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Priscilla schnallte sich auf dem Pilotensitz an. Zuerst langsam, dann mit wachsender Sicherheit wanderten ihre Finger über die Steuerarmaturen. Sie rief Daten ab bezüglich der Rotation des Planeten, der Entfernung, der Windgeschwindigkeit und der Beschaffenheit der oberen Atmosphäre. Dann berechnete sie die Flugbahn des Shuttles und signalisierte der Kontrollstation, dass sie zum Abflug bereit sei.

In einem sauberen Manöver lösten sie sich von der Passage und näherten sich dem Planeten auf der exakt kalkulierten Flugbahn. Bald darauf tauchten sie mit einem kaum merklichen Rütteln in die Atmosphäre ein, um danach im Landeanflug auf Port Arsdred zuzuschweben. Der starke, böige Wind bereitete ihr ein paar Probleme, aber es gelang ihr, den Shuttle ruhig zu halten. Voll auf den Flug konzentriert, merkte sie nicht einmal, wie sich ihre Zähne in die Unterlippe gruben, doch die Hände über den Steuerkontrollen zitterten kein bisschen.

Im Gleitflug erreichten sie den Raumhafen und setzten in einer perfekten Landung auf der Rampe auf. Nach einem abschließenden Check schaltete Priscilla die Steuerkonsole aus, betätigte die Hebel, die die Ausstiegsluke öffneten, und löste ihren Sicherheitsgurt.

Ken Rik stand bereits. »Nicht schlecht«, grummelte er widerwillig. »Jedenfalls für einen ersten Versuch.«

Priscilla lächelte glücklich. »Wenn Sie es sagen, dann darf ich das wohl als dickes Lob auffassen.«

»Hmmm«, knurrte Ken Rik und wandte sich ab.
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Außerdem«, sagte der fette Mann in dem violett schillernden Übergewand, »führen wir in unserem Angebot vierzehn Dutzend Sonnensteine von feinster Qualität, in den Farben eines doppelten Regenbogens! Da muss ein so gewiegter Händler wie Sie doch einfach zugreifen.«

Shan paffte gemächlich die Huka, die sein Gastgeber ihm freundlicherweise bereitgestellt hatte. Der Qualm dieser Wasserpfeife wirkte einschläfernd; während Shans Gegenüber an dieses Narkotikum gewöhnt und nur milde berauscht war, musste Shan die einzelnen Züge sorgfältig dosieren. Zwar war er für einen Liaden groß gebaut und gegen alle möglichen Narkotika geimpft, doch die Folgen des Huka-Genusses durfte er nicht unterschätzen.

»Sonnensteine«, griff er das Thema auf, nachdenklich einen Rauchkringel auspustend. »Sie belieben zu scherzen, mein ehrenwerter Freund. Warum sollte ich Sonnensteine, egal welcher Qualität, erstehen, wenn die Galaxis davon überquillt?«

Der Dicke lächelte gutmütig. »Ich sehe schon, Sie besitzen ein sicheres Gespür für wahrhaft schöne und wertvolle Dinge. Nun, auch damit kann ich dienen. Zufällig befinden sich in unseren Lagerhäusern auch erstklassige Tusodianische Seidenstoffe, Elbam-LikörJoberkerney-Essenz-Praquilli-Ölundköstliche Tabake, von der Art, wie wir ihn gerade rauchen …«

Shan gähnte und blies einen weiteren Rauchkringel aus. »Ehrenwerter Händler Minata, bitte verzeihen Sie mir. Als Ihr hoch geschätzter Kollege Sasoni Sie, Ihre Lagerhäuser und die dort der Entdeckung harrenden Raritäten erwähnte, muss ich ihn missverstanden haben. Leider spreche ich Ihre Sprache nur unvollkommen. Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, weil ich Ihre kostbare Zeit verschwendet habe, Sir. Ihr ergebenster Diener …« Er stand auf, deutete eine Verbeugung an und rüstete sich zum Gehen.

»Meisterhändler!«

Er drehte sich noch einmal um; auf seinen Zügen malte sich ein Ausdruck gespannter Besorgnis ab. »Was gibts, Händler Minata?«

Der Fettwanst senkte die Lider und zupfte an einer Falte seines weiten Gewandes. »Vielleicht könnten wir dieses Gespräch ein anderes Mal weiterführen«, schlug er mit gezierter Miene vor.

»Es wäre mir ein Vergnügen«, entgegnete Shan mit aufrichtigem Entzücken. »Unser Pavillon steht auf dem Ochre-Platz im Hafengebiet  wie immer. Jeder dort kann Ihnen den Weg weisen. Bitte, besuchen Sie uns. Ich würde mich sehr freuen, Sie bei uns zu sehen.«

Er verneigte sich abermals und machte auf dem Absatz kehrt. Dieses Mal ließ der Händler ihn gehen.

Draußen sog Shan tief die trockene, heiße Luft ein und gratulierte sich selbst. Diesen Fisch hatte er fest am Haken. Praquilli-Öl  eine Substanz, die einige Leute ganz profan als Parfüm benutzten, für andere hinwiederum eine religiöse Notwendigkeit darstellte; und Tusodianische Seide … in Gedanken beschwor er ein lebhaftes Bild herauf: Priscilla, eingehüllt in granatrote, durchsichtige Schleier.

Das reicht jetzt, ermahnte er sich ernsthaft, verbannte die betörende Vision aus seinem Kopf und fädelte sich in den Strom der Fußgänger ein, der dem Außenweltbasar zustrebte. Mittlerweile musste die Palette mit den Proben auf der Oberfläche angekommen sein, und Ken Rik würde mit ätzenden Bemerkungen nicht sparen, wenn sein Captain es versäumte, beim Aufbau des Pavillons dabei zu sein.

Die Lieferung wurde zu Händler Sasonis Lagerhaus befördert und dort einem tüchtig aussehenden jungen Mann übergeben; der Bursche überzeugte sich von der Unversehrtheit der Verpackungen und zählte gewissenhaft die Paletten, ehe er den Erhalt mit seiner Unterschrift quittierte.

Ohne Eile kehrte Priscilla zum Ochre-Platz zurück, wo Ken Rik auf sie wartete. Gemächlich steuerte sie ihr Fahrzeug durch die hektisch hin und her wogenden Menschenmassen und die Transportwagen, froh, endlich mit sich und ihren Grübeleien allein zu sein. Seit ihrer Begegnung mit Dagmar am vergangenen Abend hatte sie noch keine Gelegenheit gefunden, ihre Gedanken in Ruhe zu ordnen.

Das vorläufige Pilotenzeugnis Zweiter Klasse, das sie in ihrer Tasche trug, war weder eine Fälschung, noch hatte sie sich das Ganze eingebildet. Beeidigt vom Meisterpiloten Shan yosGalan, war es erst tags zuvor von der in Arsdred stationierten Zweigstelle der Galaktischen Pilotenkommission ausgestellt und registriert worden.

Ein Pilot  selbst mit einer vorläufigen Lizenz Zweiter Klasse  konnte überall Arbeit finden, sagte sie sich, während sie den Lastentransporter vorsichtig um eine belebte Ecke lenkte. Die rot-gelbe Plastikkarte in ihrer Tasche garantierte ihr eine solide, respektable Zukunft; sie verschaffte ihr ein Gefühl der Sicherheit, wenn sie Solcintra anliefen und sie in die Verlegenheit käme, sich eine neue Arbeit zu suchen.

Sie drosselte das Tempo, als sie in einen Verkehrsstau geriet, dann hielt sie an, weil der Fahrer des Transporters, der die Straße blockierte, eine Weile brauchen würde, um sich wieder in den allgemeinen Betrieb einzufädeln. Seufzend lehnte sie sich zurück und ließ den Blick müßig über die mit Fahrzeugen und Passanten vollgestopfte Straße wandern.

Was für ein Unterschied zu Jankalim! Die Luft war angefüllt mit dem hohen Winseln der kleinen Transportwagen und dem durchdringenden Grollen der Monozüge, die auf den Schienen dahinratterten, welche das gesamte Hafengebiet wie ein kompliziertes Netz überzogen. Dazwischen eine Kakophonie aus Stimmen  lautstark wurde diskutiert, gestritten, gesungen, und das in einer Unzahl von Dialekten.

Priscilla gähnte und nahm ihren Gedankengang wieder auf. Sie hatte ihren Vertrag noch nicht durchgelesen. In ihrer nächsten Freischicht wollte sie unbedingt den Text gründlich studieren. Danach musste sie mit dem Captain sprechen.

Während sie das bunte, lärmende Gewimmel auf der Straße beobachtete, überlegte sie, dass es mehrere Punkte gab, die sie mit dem Captain zu bereden hatte. Unter anderem war ihr die Wiederbeschaffung ihres Eigentums ein Rätsel. Sie fragte sich, was ihn veranlasst haben mochte, sich um ihre Habseligkeiten zu kümmern. Lina hatte etwas von einer Schuld erwähnt, doch das ergab keinen Sinn. Priscilla war Terranerin, und kein Liaden konnte sich verpflichtet fühlen, ihr aus Ehrgefühl in einer heiklen Situation beizustehen. Und falls es doch Shan yosGalans Begriff von Ehre entsprach, dafür zu sorgen, dass sie ihre Besitztümer wiederbekam  aus welchem Grund schenkte er ihr ein Paar Ohrringe? Was, bei der Grundgütigen Göttin, hatte diese Geste zu bedeuten?

Jählings setzte sich Priscilla gerade hin; etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Aus leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die vertraute, stämmige Gestalt, die eilig in den Tour maline Way einbog.

Dagmar.

Ihre Hände verkrampften sich um das Steuerhorn, und zischend stieß sie den Atem aus. Ich muss mich beherrschen, ermahnte sie sich streng. Jemand, der einmal der Göttin gedient hat, darf sich nicht von Hassgefühlen überwältigen lassen …

Sie schluckte trocken und zwang sich dazu, an ihre Freundin Lina zu denken; diese Vorstellung verschaffte ihr ein gewisses Maß an Trost.

»Komm schon, Priscilla, reiß dich zusammen und fahr weiter«, murmelte sie vor sich hin. »Die Straße ist frei!« Mit mechanischen Handbewegungen bediente sie die Steuerung und ließ den Transporter sachte anrollen. Dann versuchte sie, eine Zeit lang an gar nichts zu denken.

»Sie haben für den kurzen Weg aber lange gebraucht«, nörgelte Ken Rik. »Oder fanden Sie den Lagerverwalter so anziehend, dass Sie sich nicht von ihm trennen konnten?«

»In der Nähe des Coral Platzes gab es einen Verkehrsstau«, erwiderte sie gelassen, glitt vom Fahrersitz herunter und reichte dem knurrigen Alten das Klemmbrett.

Er nahm es und blickte Priscilla scharf an. Die zuckte mit den Schultern. Dieses Gebaren war für Ken Rik nicht ungewöhnlich.

»Na schön«, sagte er nach einer Weile. »Helfen Sie mir mit den Mustern. Sowie der Captain eintrifft, bauen wir den Pavillon auf.«

»Da der Captain bereits da ist, kann die Arbeit zügig vonstattengehen«, fiel Shan yosGalan ein, der sich den beiden lächelnd näherte. »Den Göttern sei Dank. Ich war mir sicher, ich hätte mich verspätet, und machte mich schon auf einen Rüffel von Ihnen gefasst, Meister Ken Rik.«

»Leider neigen Sie zum Bummeln, Captain«, erwiderte der Alte säuerlich.

»Nun, meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet! Danke, mein Freund. Und jetzt …« Langsam drehte er sich auf dem Absatz herum und nahm die unmittelbare Umgebung in Augenschein. »Entzückend, gleich nebenan ein Stand, an dem lauter Ramsch verscherbelt wird. Wir wollen ihn einfach ignorieren und uns in dem Gefühl sonnen, dass wir über einen kultivierten Geschmack verfügen. Ich denke, wir stellen unseren Pavillon in der südöstlichen Ecke auf, Ken Rik, dort werden wir mit Sicherheit nicht übersehen. Wurde Sasonis Bestellung ordnungsgemäß geliefert?«

»Ms. Mendoza kam soeben von seinem Lagerhaus zurück. Im Übrigen verlief der Flug zur Planetenoberfläche ungewöhnlich glatt.«

»Ungewöhnlich glatt?«, platzte Priscilla heraus. »Und mir sagten Sie, er sei ›nicht schlecht‹ gewesen … für einen ersten Versuch!«

Ken Rik zog wie indigniert die Nase hoch und machte sich an der Palette mit den Mustern zu schaffen.

»Mitunter lässt Meister Ken Rik sich zu einer überschwänglichen Äußerung hinreißen«, kommentierte der Captain schmunzelnd. »Aber Sie dürfen nichts darauf geben, Ms. Mendoza, er kehrt jedes Mal ziemlich rasch wieder zu seiner üblichen Reserviertheit zurück. Das erklärte mir schon mein Vater, der lange mit unserem wackeren Frachtmeister zusammengearbeitet hat.«

Ken Rik, der offenbar für Ironie nicht viel übrig hatte, funkelte den Captain wütend an. »Helfen Sie uns nun beim Aufbau des Pavillons oder nicht?«

»Selbstverständlich lege ich mit Hand an. Nichts könnte mich davon abhalten, bei diesem Ereignis mitzuwirken. Ich komme gerade von einer höchst anregenden Plauderei mit dem ehrenwerten Händler Minata. Wir hätten uns noch stundenlang weiter unterhalten können, so einig waren wir uns bei jedem Thema. Aber leider musste ich mich frühzeitig empfehlen. Werter Händler Minata, sagte, ich zu ihm, so leid es mir tut, aber ich werde dringend erwartet. Meine Wenigkeit wird gebraucht, um den Pavillon einzurichten, und ich darf nicht säumen, denn Meister Ken Rik regiert mit eiserner Faust.«

Priscilla entfuhr ein unterdrückter Laut, der halb wie ein Prusten, halb wie ein Niesen klang. Neugierig fasste der Captain sie ins Auge.

»Geht es Ihnen gut, Ms. Mendoza?«

»Ich fühle mich bestens, danke der Nachfrage.« Sie nahm den glatten Stoff in die Hand, aus dem der Pavillon entstehen sollte, und hielt den Blick gesenkt.

Ken Rik räusperte sich vernehmlich. »Fangen wir an«, bestimmte er und drückte dem Captain einen Zipfel der Plane in die Finger.

Es dauerte eine geraume Weile, bis der Stoff so angeordnet war, wie es dem kritischen Frachtmeister gefiel. Endlich konnte es losgehen; die Ventile wurden geschlossen, und allmählich blähte sich der Pavillon auf.

Priscilla stand ein wenig abseits und sah zu, wie sich das zeltartige Gebilde schwankend auftürmte. Sie gewahrte die Spitze einer bronzefarbenen Schwinge auf dem hellgelben Tuch und neigte den Kopf, als begrüße sie einen guten alten Freund.

»Was hat Korval eigentlich zu bedeuten?«, wollte sie wissen. »Ist es der Name des Drachen oder des Baumes?«

»Weder noch«, erklärte der Captain. »Oder beides  wenn man so will. Der Baum heißt Jelaza Kazone und symbolisierte ursprünglich den Torvin-Clan  und innerhalb dieser Sippe die Familie yosPhelium. Der Name des Drachen lautet Megelaar; er ist das Wappentier des Alkia-Clans  zu dem die Familie yosGalan gehört. Diese beiden Häuser bilden zusammen den Korval-Clan.«

Ein wenig verwirrt runzelte sie die Stirn. »Zwei Geschlechter haben sich miteinander zu einem einzigen Clan verbunden?«

»Na ja«, erwiderte er lächelnd, »im Grunde blieb ihnen gar keine Wahl. Als das Kolonistenschiff auf Liad landete, war Cantra yosPhelium das einzige Mitglied ihres Clans, wissen Sie  allerdings war sie zu diesem Zeitpunkt schwanger. Tor An yosGalan war ebenfalls ganz auf sich allein gestellt. Natürlich trug er kein werdendes Leben in sich, also befand er sich vielleicht in einer noch misslicheren Situation. Sie war Pilotin, er war Kopilot. Nachdem sie endlich eine Welt gefunden und für sich beansprucht hatten  und das Schiff sicher auf dem Planeten gelandet war , bat sie ihn, ihr Kind großzuziehen, sollte ihr etwas zustoßen. Er erklärte sich dazu bereit, wollte sich von Alkia lossagen und dem Torvin-Clan beitreten. Aber Cantra schien einen Sinn für Fairness zu besitzen; also hörten Alkia und Torvin auf zu existieren, und es entstand der Korval-Clan.« Er zuckte mit den Schultern. »Familiengeschichte. ödes Zeug, aber Sie haben mich danach gefragt.«

»Ja, in der Tat. Demnach wurde Ihr Clan gegründet, als das Schiff auf Liad landete?« Priscilla zog immer noch die Stirn kraus; diese Geschichte schien sich in einer fernen Vergangenheit zugetragen zu haben.

»Wir sind noch ein sehr junges Haus«, räumte er fröhlich ein. »Emporkömmlinge, sozusagen. Es gibt Sippen, die ihren Ursprung bis auf die Alte Welt zurückverfolgen können. Sav Rids Familie zum Beispiel …«

»Captain?«, mischte sich Ken Rik ein, der auf dem Sitz des Transporters Platz genommen hatte. »Ich fahre jetzt zu Thessel und erkundige mich, ob es Neuigkeiten gibt. Oder möchten Sie das an meiner Stelle übernehmen?«

»Oh nein«, wehrte der Captain ab, »ich mache mir lieber die Hände schmutzig und arbeite hier weiter. Fahren Sie nur ruhig zu Thessel. Und bitte, sagen Sie ihr all die Nettigkeiten, auf die sie so viel Wert legt.«

Unverhoffterweise fing Ken Rik an zu grinsen. Der Transporter reihte sich in den Verkehrsfluss ein und entschwand in Richtung Westen.

Der Captain begab sich zu der Palette mit den Proben, fuhrwerkte dort ein Weilchen herum und kam mit einem Werkzeugkoffer zurück.

Dann setzte er sich vor dem sich langsam aufrichtenden Pavillon auf eine Kiste, öffnete den Werkzeugkoffer und inspizierte den Inhalt.

»Zur Zeit bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Pavillon steht«, meinte er. »Sie brauchen nicht so lange hier zu bleiben, Ms. Mendoza. Gehen Sie ruhig spazieren und sehen Sie sich in der Gegend um.«

Priscilla zögerte; unerklärlicherweise fühlte sie sich ein wenig pikiert, weil er sie so mir nichts, dir nichts wegschickte. Aber er hockte da, den Kopfüber ein kompliziert aussehendes Werkzeug gebeugt, dessen Mechanismus er offenkundig ausprobierte, deshalb fügte sie sich und schlenderte davon.

Der Ochre-Platz war ein mit hektischer Betriebsamkeit angefüllter Markt im Schatten der Monozug-Station. Das Rumpeln des Schienenverkehrs wurde untermalt von dem unablässigen Gejaule der Kleintransporter. Priscilla beobachtete die Auslagen und Zelte der Händler aus einer Entfernung, die anzeigte, dass sie keine potenzielle Kundin war. Einige Artikel gefielen ihr, und sie bedauerte, dass sie ihr gesamtes Geld verloren hatte. Offenbar hatte Dagmar das Bargeld nicht herausgerückt, das sie aus Priscillas Kabine gestohlen hatte.

Shan befasste sich immer noch mit dem Ausprobieren verschiedener Werkzeuge, als Priscilla langsam zu dem mittlerweile in voller Größe aufgerichteten Pavillon zurückkehrte; wieder einmal fiel ihr auf, wie imposant das Logo mit dem Baum und dem darüber schwebenden Drachen wirkte. Plötzlich fand sie, der Anblick des Captains, der dasaß und mit geschickten Händen und unendlicher Geduld die Präsisionswerkzeuge justierte, habe etwas ungemein Beruhigendes, Tröstendes an sich.

Verwundert zog sie die Stirn kraus. Sie hatte nicht den geringsten Grund, in dieser Art und Weise auf den Captain zu reagieren. Doch zum zweiten Mal schon überkam sie dieses Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, wenn sie ihn ansah. Dabei war sie durchaus nicht davon überzeugt, dass sie diese Emotionen billigte. Mit einem Anflug von Gereiztheit wandte sie den Blick ab.

Auf dem Sitz des Transporters saß niemand. Mit hoher Geschwindigkeit raste er heran, zusätzlich angetrieben durch die Last, die in seinen Vorderkrallen steckte; und er steuerte direkt auf den Pavillon der Passage zu.

Später wusste Priscilla nicht mehr genau, ob sie ein paar Schritte gerannt war oder die Entfernung mit einem einzigen, gewaltigen Satz überwunden hatte. Sie prallte gegen den Captain, stieß ihn um, und beide rollten ein paar Meter weit über den Boden. In ihren Ohren ertönte ein knackendes Geräusch, als ob etwas entzweibräche; nach Luft schnappend hob sie den Kopf, als sie endlich neben einer Stellwand zum Stillstand kam.

Sie rappelte sich auf die Knie hoch, blickte in die Runde. Als sie den Captain entdeckte, hätte sie vor Schreck um ein Haar aufgeschrien.

Er lag reglos neben der Wand; seine Augen waren geschlossen, und wenn er überhaupt noch atmete, dann sehr schwach.

»Captain?«, hauchte sie, nachdem sie auf den Knien zu ihm hingerutscht war. Vorsichtig legte sie eine Hand an seine Wange.

Die schrägen Augenbrauen zogen sich zusammen, und die Lider mit den langen, dunklen Wimpern hoben sich. »Tun Sie das nicht, Priscilla.«

»Ist gut.« Sie zog ihre Hand zurück und sah ihn unschlüssig an. »Sind Sie verletzt?«

»Nein«, versetzte er kurz angebunden. »Es ist nichts passiert.« Er richtete sich auf, ohne sie dabei anzusehen. Der Blick aus seinen weit aufgerissenen, silbergrauen Augen richtete sich auf einen Punkt hinter ihr. Priscilla drehte sich um.

Der Pavillon stand nicht mehr; die zerfetzte, flatternde Plane bildete einen wirren Haufen über dem durchgegangenen Transporter, der unter den entfesselten Stoffbahnen bockte, kreiselte und jammerte wie ein gefangener Wilmaby. Erschrockene Zuschauer starrten fasziniert auf das Spektakel. Angelockt durch das irre Surren des festsitzenden Transporters, strömten immer mehr Leute herbei.

»Geben Sie mir bitte Ihren Arm, Priscilla«, bat der Captain, den Blick immer noch auf den demolierten Pavillon geheftet.

Sie stand auf, streckt ihm ihre Hand entgegen und half ihm auf die Beine. Er akzeptierte die Unterstützung und hängte sich dann bei ihr ein, wobei seine Finger sich mit sanftem Druck um ihr Handgelenk schlossen.

»Captain?«, begann sie leise. Es fiel ihr schwer, den Verdacht zu äußern, aber sie durfte ihre Beobachtung nicht für sich behalten. »Ich habe Dagmar heute gesehen … auf dem Tourmaline Way …«

»Sie hat ein Recht, sich hier aufzuhalten, Priscilla; dies ist Hafengebiet. Aha, ein Polizist. Wie schön.« Er steuerte auf den Beamten zu und zog Priscilla mit sich.
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Zum Glück befand sich niemand in der Bibliothek. Zur Zeit wollte Priscilla mit keinem reden, nicht einmal mit Lina. Neben der Tür zum Streichelzoo entdeckte sie einen Monitor. Sie nahm davor Platz und aktivierte ihn.

Das Gespräch mit dem Polizisten im Hafen hatte höchst interessante Dinge ergeben. Nachdem man den Transporter aus der zerrissenen Plane geschält hatte, wurde er von einem schwindsüchtig aussehenden Herrn in kirschroten und weißen Gewändern identifiziert; das Vehikel gehörte seinem Arbeitgeber, einem gewissen Mister Reyes.

Ungefähr zwanzig Minuten zuvor hatte der Angestellte zu seinem Erstaunen bemerkt, dass der Transporter nicht mehr an seinem Platz stand, und ehe er den ziemlich langen Fußmarsch zurück ins Stadtzentrum antrat, hatte er das abhanden gekommene Fahrzeug bei der Polizei als gestohlen gemeldet. Durch einen schieren Zufall war er auf den Ochre-Platz eingebogen, gerade als der Pavillon mit dem Baum und Drachen lärmend in Fetzen gerissen wurde und kollabierte.

Noch am Schauplatz des Geschehens untersuchte der Polizist das Steuerhorn des Transporters auf Fingerabdrücke; aber der Hebel war sorgfältig abgewischt worden.

An dieser Stelle hatte Priscilla den Mund geöffnet, um etwas zu sagen. Doch der Captain drückte kurz ihr Handgelenk, und sie klappte den Mund wieder zu. .

Während der Befragung durch den Beamten hatte Shan yosGalan sie dreimal daran gehindert, sich einzumischen; und einmal bedeutete er ihr, sie möge schweigen, als er sich mit dem sichtlich erschütterten Ken Rik unterhielt. Danach übergab er Priscilla in die Obhut des alten Lademeisters und befahl ihm, er solle sie unverzüglich zum Shuttle geleiten.

»Was?«, protestierte sie entrüstet. »Warum?«

Ungerührt hielt der Captain ihren wütenden Blicken stand. »Sie hatten eine harte Schicht, Priscilla. Die restlichen Stunden gebe ich Ihnen frei, und um 16.00 melden Sie sich bei mir in meinem Büro. Und Sie, Ken Rik, kommen schnellstmöglich hierher zurück. Es gibt eine Menge aufzuräumen. Ich selbst werde mal ein paar Worte mit Händler Reyes' Angestelltem wechseln.« Danach entfernte er sich.

Ein akustisches Signal des Monitors riss sie in die Gegenwart zurück. Sie tippte ihre Frage ein, dann wartete sie ein paar bange Minuten, bis die Datei auf dem Bildschirm erschien.

DIENSTAKTE. PRISCILLA DELACROIX Y MENDOZA

Ungeduldig überflog sie die Eintragungen. Plötzlich stutzte sie.

STANDARDJAHR 1384, TULON. LETZTER EINSATZORT HANDELSSCHIFF DAXFLAN. TÄTIG ALS FRACHTMEISTERIN. WECHSELTE DAS SCHIFF VEREINBARUNGSGEMÄSS AUF JANKALIM. MUSTERTE DORT AUF DER DUTIFUL PASSAGE AN. AUFGABENBEREICH: PILOTIN (ZWEITER KLASSE, VORL. LIZENZ) SOWIE BIBLIOTHEKARIN. ANMERKUNG: VERFÜGT ÜBER AUSGEZEICHNETE FÜHRUNGSEIGENSCHAFTEN; POTENZIAL FÜR EIN EIGENES KOMMANDO; ASSISTENTIN DES ZWEITEN MAATS.

Zweimal las sie den Text durch, bis sie ihn auswendig wusste. Mit keiner Silbe wurde erwähnt, dass sie des Diebstahls bezichtigt wurde oder von ihrem Schiff desertiert wäre. WECHSELTE DAS SCHIFF VEREINBARUNGSGEMÄSS AUF JANKALIM.

Als Nächstes holte sie den Eintrag der Registrierungsbehörde auf VanDyk auf den Bildschirm.

Er trug das Datum der vorhergehenden Woche.

»Unmöglich«, murmelte sie.

Doch sie hatte sich nicht verlesen. Verwirrt gab sie ihre nächste Frage ein.

VERTRAG ZWISCHEN PRISCILLADELACROIXYMENDOZA, ERSTE PARTEI, UND SHAN YOSGALAN, CAPTAIN DER DUTIFUL PASSAGE, ZWEITE PARTEI. DIE ERSTE VERTRAGSPARTEI ÜBERNIMMT DIE AUFGABEN UND PFLICHTEN EINER BIBLIOTHEKARIN, DIE SICH SPEZIELL UM DEN BORDEIGENEN STREICHELZOO KÜMMERT. AUSSERDEM UNTERZIEHT SIE SICH EINEM PILOTENTRAINING. DARÜBER HINAUS VERPFLICHTET SIE SICH, SÄMTLICHE ARBEITEN UND AUSBILDUNGSMASSNAHMEN ZU ABSOLVIEREN, WELCHE DIE ZWEITE VERTRAGSPARTEI FÜR ERFORDERLICH HÄLT.

Priscilla lehnte sich zurück. Da hatte sie es, mit Brief und Siegel. Flüchtig erinnerte sie sich an einen Rat, den ihr seinerzeit, als sie noch viel jünger war, jemand gegeben hatte. »Eines sage ich dir, mein Kind«, hatte die betreffende Person sie gewarnt. »Unterschreibe niemals einen Vertrag, den ein Liaden aufgesetzt hat. Denn wenn du es tust, wirst du dein blaues Wunder erleben, egal wie gründlich du den Text studiert hast. Musst du mit einem Liaden verhandeln, entwirf selbst einen Kontrakt. Weigert sich der Liaden, ihn zu unterzeichnen, lass den Handel sausen. Das ist sicherer so.«

Trotzdem fand sie nichts daran auszusetzen, als Assistentin des Zweiten Maats zu fungieren, denn diese Gehilfentätigkeit wurde als offizielle Ausbildung anerkannt und befähigte sie nach den erforderlichen Prüfungen, den Posten eines Zweiten Maats zu übernehmen. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, hätte der Captain ihr von Anfang an reinen Wein eingeschenkt, was er mit ihr vorhatte, aber sie ging davon aus, dass er nur das Beste für sie wollte.

Erst nachdem sie den Monitor ausgeschaltet und die Bibliothek verlassen hatte, stellte sie sich die Frage, was sie eigentlich so sicher machte, dass Shan yosGalan es tatsächlich gut mit ihr meinte.
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Priscilla verließ den Lift und marschierte festen Schrittes zum Büro des Captains. Sie trug das gelbe Hemd und die Khakihose, die sie angehabt hatte, als sie zum ersten Mal durch diesen Korridor gelaufen war. In einer Tasche lag wohlverwahrt die vorläufige Pilotenlizenz Zweiter Klasse. Ihre restliche Habe befand sich in ihrer ehemaligen Kabine, die sauber zusammengefaltete und aufeinander gestapelte Bekleidung neben einer Plastikbox. Sie durfte nicht vergessen, dem Captain zu sagen, dass er die Armreifen einem Sammler anbieten sollte. Mit dem Erlös wollte sie die Summe tilgen, die sie dem Schiff schuldete.

Beim Frachtraum 6 bog sie um die Ecke und prallte beinahe mit Kayzin NeZame zusammen.

Kayzin erholte sich als Erste von der Überraschung und verbeugte sich so tief, wie man es normalerweise nur vor dem Captain tat; die Affektiertheit, mit der sie diese Geste vollführte, verblüffte Priscilla vollends.

»Gut, dass wir uns treffen, Priscilla Mendoza«, begann sie in einem leichtherzigen, unbekümmerten Ton. »Ich wollte mich schon längst bei Ihnen entschuldigen, weil ich Sie unverdientermaßen heruntergeputzt habe, als ich Sie in der Nähe des Hauptcomputers sah.« Sie holte tief Luft und blickte zu Priscilla hoch. »Bitte vergeben Sie mir mein schlechtes Benehmen. Ich war unhöflich und habe mich in meiner Einschätzung geirrt.«

Priscilla blinzelte nervös, gewann ihre Fassung wieder und machte ihrerseits eine Verbeugung, allerdings verzichtete sie auf jedes gezierte Getue.

»Erweisen Sie mir die Ehre und streichen Sie diesen Vorfall aus Ihrem Gedächtnis, Kayzin NeZame. Ich habe es bereits getan.«

Die Liadenfrau neigte den Kopf. »Sie sind zu gütig. Aber ich werde Ihrem Wunsch Folge leisten. Und nun muss ich weiter.«

»Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Kayzin NeZame«, murmelte Priscilla und legte ihre Hand auf den Türmelder, der dem Captain anzeigte, dass ein Besucher Einlass begehrte.

»Herein!«

Shan yosGalan stand vor dem Tisch mit dem Schachspiel, die Hände im Gürtel verhakt, und grübelte offensichtlich über seinen nächsten Zug nach. Priscilla erkannte, dass es sich um ein neues Problem handelte, und sie fragte sich, ob er das vorherige schließlich doch gelöst hatte. Als die Tür sich hinter ihr schloss, blickte er hoch und lächelte. »Hallo, Priscilla. Haben Sie sich in Ihrer Freischicht gut ausgeruht?«

»Eine Zeit lang besuchte ich Master Frodo«, erwiderte sie und konnte sich nicht entschließen, ob sie in einem der Sessel oder auf dem Sofa Platz nehmen sollte.

»Dieser kleine Wicht übt tatsächlich eine beruhigende Wirkung aus, jedenfalls fühlte ich mich immer sehr erfrischt, wenn ich ihn eine Weile um mich hatte. Ken Rik mag ihn nicht besonders, er findet ihn viel zu niedlich. Aber Ken Rik liebt ja auch Schlangen, das erklärt wohl so einiges. Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«

»Gar nichts, danke, Captain.« Sie entschied sich für den Sessel, der vor dem Schreibtisch stand, ging hin und hockte sich auf eine Armlehne.

»Gar nichts?« Seine schräg stehenden Brauen zogen sich zusammen, als er sich zu ihr gesellte. »Sind Sie aufgebracht, Priscilla? Oder bin ich vielleicht verärgert und verströme schlechte Laune? Falls ja, dann versichere ich Ihnen, dass meine negative Ausstrahlung nichts mit Ihnen zu tun hat. Aber ich vermute eher, dass Sie zornig sind  weil ich Sie weggeschickt habe. Sie werden sicher verstehen, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als sie wieder an Bord der Passage zurückzuverfrachten, wo ich Sie in Sicherheit weiß. Ohne diese Vorsichtsmaßnahme hätte ich unverantwortlich gehandelt, immerhin habe ich Sie schon genug in Gefahr gebracht.«

»Sie haben mich in Gefahr gebracht?« Verdutzt starrte sie ihn an. »Es ist wohl eher umgekehrt, Captain. Ich habe Sie gefährdet. Das ist auch der Grund, weshalb ich es vorziehe, keinen Drink zu nehmen. Ich bleibe nämlich nicht lange.« Sie zwang sich dazu, seinem forschenden Blick mit Gelassenheit zu begegnen. »Ich glaube, es wäre das Klügste, wenn ich die Passage umgehend verließe.«

»Ach, wirklich?« Er legte eine Pause ein. »Sie haben eine seltsame Auffassung von dem, was klug ist und was nicht. Angenommen  rein hypothetisch , Sie blieben lange genug in meinem Büro, um ein Glas mit mir zu trinken. Wonach stünde Ihnen der Sinn? Es handelt sich natürlich um eine rein akademische Frage.« Seine hellen Augen musterten sie spöttisch.

»Eine müßige Spekulation, da ich auf gar keinen Fall so lange hier bleiben werde«, erwiderte sie schnippisch. »Ich bin nur gekommen, um zu sagen, dass …«

»Dass es das Klügste wäre, wenn Sie die Passage umgehend verließen«, schnitt der Captain ihr das Wort ab und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Das teilten Sie mir bereits mit. Ich habe es zur Kenntnis genommen. Und nun, Priscilla, hören Sie mir bitte aufmerksam zu; was ich Ihnen unterbreiten möchte, ist sehr wichtig. Vielleicht sollten Sie sich einen Ruck geben und meine Gefühle zumindest ein kleines bisschen berücksichtigen. Was glauben Sie wohl, wie mir im Augenblick zumute ist? Es ist schlichtweg nicht zum Aushalten. Ich bin durstig, und Sie faseln irgendeinen Blödsinn, mit dem Sie mich ebenso langweilen könnten, wenn Sie ein Glas Wein mit mir trinken würden  wie es unter zivilisierten Personen üblich ist.« Er legte den Kopf schräg. »Ich bitte Sie inständig, Priscilla, besinnen Sie sich auf Ihre zweifellos guten Manieren. Sie wissen doch, was sich gehört.«

Sie merkte, wie ein Lachen in ihrer Kehle hochquoll; krampfhaft versuchte sie, den Anfall von Heiterkeit zu unterdrücken, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Ein kleines Gurgeln entfuhr ihr, und um ja keine fröhliche Stimmung aufkommen zu lassen, funkelte sie den Captain gereizt an. »Wenn das so ist, dann hätte ich gern ein Glas Rotwein«, verlangte sie mit schmalen Lippen.

»Rotwein«, wiederholte er und ging an die Bar. »Eine ausgezeichnete Wahl, das würde sogar Gordy zugeben. Obschon es natürlich nichts an weißem, grünem oder blauem Wein auszusetzen gibt.« Er kam zurück und reichte ihr ein Glas aus geschliffenem Kristall. Automatisch legten sich ihre Finger um den eleganten Stil. »Und der Rote wird Ihnen nicht den Geschmack auf das Abendessen verderben  Sie werden doch mit mir speisen, Priscilla? Ich gebe zu, ich hätte mich zuerst vergewissern müssen, wie Ihr Dienstplan aussieht, ob Sie überhaupt Zeit für mich haben. Aber ich fand es unhöflich, Sie am Nachmittag zu einem Gespräch zu mir zu bitten und Sie dann nicht zum Essen einzuladen.«

Sie nippte an ihrem Wein und nahm einen neuerlichen Anlauf. »Captain, Sie müssen doch einsehen, je länger ich bei Ihnen bleibe  an Bord der Passage , umso stärker sind Sie gefährdet. Wenn ich abmustere …«

»Priscilla, leider neigen Sie dazu, sich in ein Thema zu verbeißen«, unterbrach er sie, hockte sich auf die Schreibtischkante und ließ ein Bein baumeln.

Sie kniff die Lippen zusammen und stand auf. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, Captain. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.«

»So einfach ist das nicht, Priscilla; Sie stehen bei mir unter Vertrag. Bis Solcintra müssen Sie auf diesem Schiff bleiben. Und Solcintra werden wir voraussichtlich erst in vier Monaten anlaufen  das heißt, wenn die Route nicht geändert wird. Ich denke, dass Sie nicht über die nötigen Mittel verfügen, um sich aus dem Vertrag freizukaufen, oder?« Er hob sein Glas. »Wie es aussieht, werden Sie uns noch ein Weilchen mit Ihrer Gesellschaft beehren, mein Kind. Kurz und bündig  Sie stecken fest. Also sollten Sie ruhig wieder Platz nehmen und Ihren Wein austrinken.«

»Ich bin kein Kind!«

»Nun, warum benehmen Sie sich dann wie eines? Sie sollten wirklich versuchen, Ihren Hang zum Melodramatischen und zur Resignation zu dämpfen.«

»Ich und melodramatisch?« Ihre Augen schossen Blitze, und ihre Finger umklammerten das Weinglas. »Wenigstens bin ich nicht anmaßend und …«

»Anmaßend!«

»Ja, anmaßend«, wiederholte sie mit Genugtuung. »Außerdem bin ich weder autoritär noch stur! Als ob Sie nicht selbst wüssten, dass ich …«

»Anmaßend! Bei allen Grundgütigen  Priscilla, wenn wir Solcintra erreichen, muss ich Sie unbedingt der Tante meines Bruders vorstellen; die werte Dame heißt Kareen. Die wird Ihnen zeigen, was anmaßend bedeutet. Aber vorher sollten Sie Unterricht in der Hochsprache nehmen  Ihr Akzent ist schauderhaft. Ach, da wäre noch etwas!.Wie können Sie es wagen, Ihre Freude, mich zu sehen, so offen zu bekunden? Haben Sie denn gar kein Gefühl für Anstand und Schicklichkeit? Schließlich kenne ich Sie kaum.«

»Und Sie werden mich auch nicht besser kennen lernen«, verkündete sie, plötzlich ganz ruhig geworden. Sie stellte ihr Glas auf dem Schreibtisch ab. »Denn ich verlasse das Schiff. Auch wenn ich dadurch vertragsbrüchig werde. Von mir aus können Sie mich verklagen.«

»Das werde ich nicht tun. Doch ich kann Sie festnehmen lassen, wenn Sie mich zu dieser drastischen Maßnahme zwingen.« Mit ernster Miene stellte er sich dicht vor sie. »Priscilla, bitte, nehmen Sie Vernunft an. Ist Ihnen denn nicht klar, dass Sie heute mein Leben gerettet haben?«

Sie riss Mund und Augen auf; am liebsten hätte sie ihn bei den Schultern gepackt und heftig geschüttelt. »Ich fass es nicht  das ist es ja, was ich die ganze Zeit über versuche, Ihnen zu erklären. Ich, Priscilla Mendoza, stelle für Sie eine Gefahr dar. Aber Sie … Sie nehmen alles auf die leichte Schulter und benehmen sich … nun ja, Sie benehmen sich, wie man es von Captain yosGalan erwarten würde. Da Sie sich offensichtlich darüber im Klaren sind, dass heute ein Anschlag auf Ihr Leben verübt wurde, bitte ich Sie noch einmal: Lassen Sie mich gehen! Je eher ich von hier fort bin, umso besser. Wenn ich mich nicht länger an Bord der Passage befinde, gibt es für gewisse Leute keinen Grund mehr, Sie zu töten …«

»Nein, warten Sie.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Priscilla, bitte, tun Sie mir den Gefallen. Setzen Sie sich hin … hier ist Ihr Wein. Und jetzt erzählen Sie mir in aller Ausführlichkeit, was heute im Hafen vorgefallen ist.«

Sie setzte sich, nahm das Weinglas und trank einen Schluck; sie bemühte sich, ruhig zu atmen und ihre Gelassenheit wiederzugewinnen. Doch ihr Herz hämmerte wie wild. »Sie wissen selbst, was passiert ist, Captain. Sie waren doch dabei.«

»Richtig, ich war dabei«, stimmte er zu und nahm wieder auf der Schreibtischkante Platz. »Aber ich bin ein Liaden. Sie sind Terranerin. Nach allem, was Sie sagten, hat es den Anschein, als hätten wir zwei völlig verschiedene Dinge beobachtet. Offenkundig stimmen unsere Sichtweisen nicht überein.« Er beugte sich vor und blickte sie forschend an. »Schildern Sie mir die Situation aus Ihrer Perspektive, Priscilla.«

Sie stärkte sich mit einem weiteren Schluck und sah ihm offen ins Gesicht. »Heute hat jemand versucht, Sie umzubringen. Jemand richtete ein Transportfahrzeug auf Sie, schaltete den Motor an, verkeilte das Steuerhorn und sprang dann ab. Der Göttin sein Dank, dass ich mich zu diesem Zeitpunkt in Ihrer Nähe aufhielt und das Schlimmste verhüten konnte.« Sie holte tief Atem. »Ich glaube  obwohl mir die Beweise fehlen , dass Dagmar Collier hinter diesem Mordversuch steckt. Und ich hege den starken Verdacht, dass sie auf den Befehl von Sav Rid Olanek hin handelte, der Sie aus dem Weg räumen wollte, weil Sie mir auf Ihrem Schiff Zuflucht gewährten. Wenn ich also die Passage verlasse, hat Sav Rid Olanek keinen Grund mehr, Ihnen nach dem Leben zu trachten.«

»Na so was«, entgegnete er leise, während seine Brauen sich ein wenig zusammenzogen. »Damit meine Sicherheit gewährleistet ist, möchten Sie sich opfern, Priscilla. Vorausgesetzt natürlich, Sie haben mit Ihren Mutmaßungen Recht.«

»Ich habe Sie in Gefahr gebracht«, beharrte sie. »Und deshalb ist es nur gerecht, wenn ich mich so weit wie möglich von Ihnen entferne, um das Risiko für Sie zu minimieren. Für mich ist das die einzig ehrenhafte Vorgehensweise.«

»Finden Sie?« Er hob sein Glas, schien sich anders zu besinnen und senkte es wieder. »Ich fürchte, hier tritt eine Konfliktsituation ein. Der Ehrenkodex, dem ich mich aufgrund meiner Erziehung beugen muss, sieht nämlich Folgendes vor: Da ich durch eigene Unachtsamkeit nicht in der Lage war, mich selbst zu schützen, und Sie einspringen mussten, um mein Leben zu retten, stehe ich tief in Ihrer Schuld. Abgesehen von der Tatsache, dass ich billigend Ihren Tod in Kauf nähme, wenn ich Sie von Bord gehen ließe  falls ich Dagmar Colliers Charakter richtig einschätze , bin ich als Ihr Captain für Ihr Wohlergehen verantwortlich. Ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten  und das kann ich nur, wenn ich Sie an Bord dieses Schiffes behalte. Sie einfach Ihres Weges ziehen zu lassen  ungeschützt und unvorbereitet , um meine eigene Haut zu retten, wäre glatter Wahnsinn. Und höchst unehrenhaft. Es ist viel vernünftiger  und entspricht obendrein den Begriffen von Ehre und Pflichterfüllung , wenn Sie hier bleiben, wo Sie relativ sicher sind, und durch Ihren Arbeitseinsatz Wiedergutmachung leisten, sollten Sie glauben, dass Sie der Passage etwas schulden.« Wieder führte er sein Glas an die Lippen, und dieses Mal kostete er genüßlich von dem Wein. Dann senkte er das Glas und schüttelte den Kopf.

»Tatsache ist, dass Sie die Spielregeln nicht kennen, Priscilla. Ich gestehe, dass das Spiel in gewissem Maße geändert wurde, indem man Sie und Ms. Collier hineinzog, aber im Grunde sind die Modifikationen nicht relevant. Die wichtigsten Punkte bleiben konstant. Klingt das, was ich sage, verrückt genug, oder soll ich mich in einen Umhang hüllen und irre kichern?«

»Könnten Sie überhaupt kichern?«, fragte sie neugierig.

»Wahrscheinlich nicht.« Er grinste. »Aber ich würde mir alle Mühe geben, um Sie in Ihrem Eindruck zu bestärken, ich sei anmaßend, autoritär und … was warfen Sie mir noch vor?«

»Dass sie stur sind«, half Priscilla aus, obwohl sie den Anstand besaß zu erröten.

»Mit diesen drei Attributen haben Sie meinen Charakter ziemlich treffend beschrieben. Sie haben lediglich vergessen zu erwähnen, dass ich neugierig bin und gern meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecke. Im Übrigen glaube ich, dass Sie Sav Rid Unrecht tun, wenn Sie ihm unterstellen, er habe Arges im Sinn. Ich denke nicht, dass er den Auftrag gab, mich zu eliminieren. Sav Rid ist in jeder Hinsicht beschränkt, selbst seine Dummheit kennt Grenzen. Und mich ermorden zu lassen, wäre der Gipfel der Torheit.« Er trank von dem Wein. »Außerdem kann ich es mir nicht vorstellen, dass ich ihn in solche Panik versetzt haben soll, dass er den Kopf verliert und sich zu nicht wieder gutzumachenden Narreteien hinreißen lässt.«

Sie blinzelte verdutzt. »Hatten Sie denn versucht, ihn  ach so, Sie spielten auf die Ohrringe an?«

»In der Tat. Doch anscheinend habe ich nur Ms. Collier einen Schrecken eingejagt und sie zu einer unbedachten Handlung veranlasst. Dieser Vorfall ist höchst bedauerlich. Sav Rid sollte sich seine Leute wirklich sorgfältiger aussuchen. Ich warf einen Blick in Ms. Colliers Akte  einfach nur, um meine Neugier zu befriedigen, wissen Sie. Früher diente sie bei den Marines. Wurde unehrenhaft aus der Truppe entlassen. Ein Grund war Unverträglichkeit und ein Übermaß an Aggression  den eigenen Kameraden gegenüber.« Er neigte ein wenig den Kopf. »Der Umstand, dass sie eine Ausbildung bei den Marines genoss, ist überaus wichtig, Priscilla. Die Frau hat gelernt, sich im Nahkampf zu behaupten. Mich würde eines interessieren: Wie konnten Sie sich wehren, als es zu diesem Handgemenge kam? Wäre es Ihnen möglich gewesen, sie zu töten?«

»Ich hatte nicht die Absicht …« Die Lüge kam ihr nicht über die Lippen. Sie senkte den Blick, dann schaute sie wieder hoch. »Sie ist so langsam. Aber gegen das Messer kam ich nicht an. Deshalb hätte sie um ein Haar mich umgebracht, und nicht umgekehrt.«

»Aus Mangel an Erfahrung schätzten Sie die Situation mit dem Messer falsch ein, denke ich. Vermutlich wird Ihnen dieser Fehler nie wieder passieren. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie allein auf den Planeten schickte, Priscilla. Ich hielt es für eine gute Idee, Ihnen etwas Urlaub zu verschaffen.«

Sie beschloss, später über seine Worte nachzugrübeln. »Wie lauten die Regeln, Captain?«

»Die Regeln …« Er unterbrach sich und blickte sie nachdenklich an. »Wessen Leben haben Sie gerettet, Priscilla?«

»Das Leben von Shan yosGalan«, erwiderte sie verblüfft.

»Schön. Das vereinfacht die Dinge ein wenig. Was wollten Sie noch mal wissen  ach ja, Sie fragten nach den Regeln. Aber möchten Sie nicht zuerst die Geschichte hören? Ich brauche immer ein Beispiel, an denen ich Regeln erläutere, Sie nicht auch? Leider lässt mein Gedächtnis mich manchmal im Stich. Das Ihrige mag vielleicht besser sein.«

»Ich vergesse auch vieles«, erwiderte sie ernst. »Also erzählen Sie ruhig die Geschichte.«

Er schmunzelte. »Nicht schlecht, Priscilla. Mit ein wenig Übung könnten Sie lernen, ziemlich überzeugend zu flunkern. Darf ich Ihnen Wein nachschenken? Nicht? Gut, wie Sie wollen.« Mit einem letzten Schluck trank er sein Glas leer, stellte es zur Seite und verschränkte die Finger um ein Knie.

»Der Einfachheit halber lasse ich die Geschichte mit dem Plemia-Clan beginnen«, hob er an. »Dieser Sippe entstammt Sav Rids Familie. Ein sehr altes, hoch geachtetes Haus. Doch während der letzten hundert Standardjahre musste es eine Menge Rückschläge einstecken, weshalb … weshalb das Geld nicht mehr so flüssig ist wie in besseren Tagen. Mal vergrößert sich ein Vermögen, mal schmilzt es dahin, und obwohl die finanzielle Lage dieses Clans angespannt ist, leidet doch niemand bittere Not. Und es gibt die berechtigte Hoffnung, dass sich unter einer straffen Haushaltsführung und durch kluges Wirtschaften die Situation erholen wird. Mit der Zeit.« Er legte eine Pause ein und zuckte die Achseln.

»Leider ist Sav Rid ein ungeduldiger Mensch. Er möchte dem Hause Plemia schnellstmöglich wieder zu Glanz und Reichtum verhelfen. Ich glaube, dass er sich das Hirn zermarterte, um eine Lösung für das Problem zu finden, und schließlich auf den glücklichen Einfall kam, sich eine Lebensgefährtin zu suchen. Er kommt aus einer guten Familie, hat ein sicheres Auftreten, ein angenehmes Gesicht, ist eine elegante Erscheinung  kurz und gut, er stellt in jeder Hinsicht etwas dar. Es versteht sich wohl von selbst, dass jemand aus dem Hause Plemia wählerisch sein darf, wenn er Ausschau nach einer Partnerin hält.«

Priscilla lächelte. »Und deshalb hielt er um Ihre Schwester an.«

Der Captain grinste. »Nun ja, eigentlich hätte sich niemand darüber wundern dürfen, wissen Sie. Nova ist volljährig; sie darf sich ihren Ehemann oder Lebensgefährten selbst auswählen. Sie kommt aus einer guten Familie, hat ein sicheres Auftreten, ein hübsches Gesicht, ist eine elegante Erscheinung  und verfügt zufällig über ein nicht unbeträchtliches Vermögen. Es gab gar keinen Grund, weshalb den beiden nicht ein Happyend hätte beschieden sein können.«

Amüsiert gluckste Priscilla in sich hinein. »Aber sie gab ihm einen Korb.«

»Ja, das tat sie. Und sie blies ihm obendrein gehörig den Marsch. Aber Nova wurde aufs Heftigste provoziert. Sav Rid, der arme Tölpel, konnte sich nicht mit einem Nein abfinden und wiederholte unentwegt seinen Antrag. Beim letzten Mal suchte er sie an einem Vormittag auf, um sich ihr abermals anzubieten.« Er seufzte. »Keiner von uns ist mit einem sanften Gemüt gesegnet  die yosGalans sind samt und sonders Hitzköpfe, und die yosPheliums sind noch schlimmer. Jedenfalls platzte Nova endgültig der Kragen, und sie warf den abgeblitzten Freier raus.« Er blickte sie ernst an. »Aber Sie sollten ihr dieses rüde Benehmen nicht verübeln, Priscilla. Meine Schwester hatte sich sehr um Höflichkeit bemüht, doch was zu viel ist, ist zu viel.«

»Ich bin mir sicher, dass sie richtig gehandelt hat. Es kann einen wirklich bis zum Äußersten reizen, wenn Leute einfach nicht akzeptieren wollen, was man ihnen sagt.« Ihr Lächeln erlosch. »Doch wenn es jetzt eine … Vendetta gibt, wäre Händler Olaneks Familie am Zug, nicht wahr, Captain? Angenommen, er fühlt sich von Ihrer Schwester Nova beleidigt, dann würde jemand aus seinem Clan versuchen, die Tat zu rächen, nicht wahr?«

»Ich hätte Sie warnen sollen«, wandte der Captain ein; er griff nach seinem leeren Glas und seufzte. »Diese Geschichte ist sehr lang und verschlungen. Möchten Sie nicht doch noch einen Schluck Wein trinken? Reden macht durstig.«

»Ich hätte gedacht, Sie seien daran gewöhnt.«

»Sie verkennen mich, Priscilla; ich kann auch schweigen. Zum Beispiel spreche ich so gut wie nie im Schlaf.« Er ging zur Bar. Sie drehte sich im Sessel um und betrachtete ihn, wie er mit den Flaschen herumhantierte. Sie musterte sein gut sitzendes Hemd, den Gürtel aus feinstem Leder, die exzellent geschneiderte Hose. Der Captain war stets schlicht, aber tadellos gekleidet. Er trug nur Sachen aus erlesenen Stoffen, und ganz offensichtlich ließ er sie bei ausgezeichneten Schneidern anfertigen.

Er wandte sich wieder ihr zu.

»Sie erwähnten, Ihr Clan  Korval  sei vergleichsweise jung, und die Angehörigen gelten als Emporkömmlinge.« Sie unterbrach sich. Jede Menge Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie wusste nicht, wie sie sie möglichst höflich und unaufdringlich formulieren sollte.

Schmunzelnd reichte er ihr ein Glas. »Ach, wir gelten durchaus als achtbar. Immerhin gingen wir aus der Verbindung zwischen Torvin und Alkia hervor, und die Wurzeln unserer Häuser reichen zurück bis in die Alte Welt. Zwar trägt man uns nach, dass mein Vater so indiskret war und terranisches Blut in den Clan hereinbrachte, aber ich persönlich wüsste nicht, was daran so verwerflich sein soll. Terranisches Blut ist nicht schlechter oder besser als der Lebenssaft anderer Spezies. Puristen mögen die Nase rümpfen, aber es gibt nicht viele Clans, in deren Stammbaum nicht ein, zwei Terraner zu finden sind. Mein Bruder hat mir erzählt, dass die Clutchturtles vereinfachend sämtliche Sippschaften als ›Menschenclans‹ bezeichnen, das reicht ihnen vollauf. Sie behaupten, dass es ohnehin nicht mehr lange dauern wird  wobei sie allerdings ihre eigenen Zeitmaßstäbe zugrunde legen , bis wir zu einer einzigen Rasse verschmolzen sind. Dann gibt es keine Terraner mehr, keine Liaden, keine Mischlinge.« Er führte sein Glas an die Lippen. »Sind Sie bereit, sich das zweite Kapitel anzuhören?«

»Bitte, fahren Sie fort.«

»Ich denke, wir beginnen abermals mit Sav Rid. Ich erzähle Ihnen etwas von ihm und Chelsa yoVaade, beide Angehörige des Plemia-Clans. Chelsa ist keine schlechte Pilotin, aber sie besitzt keinen nennenswerten Verstand. Sie tut immer nur das, was Sav Rid ihr sagt. Ein Jammer.

In diesem Zusammenhang ist auch Shan yosGalan wichtig, der, das dürfen Sie nicht vergessen, ein Dummkopf ist.« Er legte eine Pause ein, und seine Augenbrauen zuckten. »Möchten Sie etwas sagen, Priscilla?«

»Ja. Ich frage mich, wie ein Dummkopfes bis zum Meisterhändler bringen kann.«

Er grinste. »Das ist einfacher, als Sie sich vorstellen können. Und Meisterhändler zu werden, war das Geringste, was mein Vater von mir erwartete.« Sein Gesicht nahm einen ernsthaften Ausdruck an. »Einige Leute glauben, dass Shan yosGalan ein Dummkopf ist, Priscilla. Das kann durchaus von Vorteil sein. Es gibt auch andere, die mich nicht für blöd halten, falls Ihnen das ein Trost ist, Priscilla, aber Sav Rid gehört zu der ersten Gruppe.

Nun zur weiteren Entwicklung. Im Zuge seiner Händlertätigkeit bunkerte Sav Rid als Fracht eine große Menge Mezzik-Wurzeln  eine leicht verderbliche, aber sehr profitable Ware, wenn man Brinix anläuft. Der Planet lag auf Sav Rids Kurs, deshalb kaufte er die Wurzeln. Sein Schiff machte den Sprung aus dem Tulon-System und nahm Kurs auf Brinix. Ungefähr eine Stunde nachdem die Passage in Tulon Prime angedockt hatte, kehrte die Daxflan zurück. Kurz darauf traf ich Sav Rid in der Handelskammer und hörte mir seine Geschichte an. Die Daxflan wurde dringend wegen anderer Geschäfte gebraucht, die der Plemia-Clan in die Wege geleitet hatte. Die Mezzik-Wurzeln würden verrotten, ehe er sie liefern konnte. Ob ich vielleicht in die Nähe von Brinix käme? Vielleicht könnte ich die Fracht zu einem günstigen Preis kaufen, um einem anderen Liaden aus der Klemme zu helfen und dabei noch einen guten Gewinn einzufahren?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es war ein Schnäppchen, und ich griff zu. Es kann immer mal passieren, dass man in einer Clan-Angelegenheit aushelfen und kurzfristig umdisponieren muss. Dann gilt es, die Fracht so schnell wie möglich loszuwerden. Von dem ehrenwerten Händler wusste ich bis zu diesem Zeitpunkt nichts, bis auf die Tatsache, dass er sich mit meiner Schwester gestritten hatte  was, nebenbei bemerkt, kein Kunststück ist. Wir zwei sind beispielsweise nur sehr selten einer Meinung. Der Preis für die Wurzeln wurde bezahlt, die Fracht umgeladen. Als die Passage klar zum Auslaufen war, sprangen wir aus dem System und steuerten Brinix an. Doch der gesamte Planet stand unter medizinischer Quarantäne, die noch mindestens ein Ortsjahr aufrechterhalten werden sollte; bis dahin wären die Mezzik-Wurzeln längst verfault.« Er schaltete eine Pause ein, um zu trinken.

»Der Manager des Towers war sehr höflich  und äußerst erstaunt. Erst wenige Tage zuvor sei das Handelsschiff Daxflan unter Captain yoVaade im Orbit gewesen, und man hatte versprochen, die Nachricht von der Quarantäne nach Tulon zu bringen.«

Priscilla sog tief den Atem ein. »Wie hoch war Ihr Verlust?«

»Vierzig Cantra. Aber dies hat meinen Ruf, ein Vollidiot zu sein, gefestigt, und das verbuche ich als Gewinn.« Er schüttelte den Kopf.

»Bei unserer Rückkehr nach Tulon hatte sich diese Posse schon in der ganzen Handelskammer herumgesprochen. Zwei Minuten nach unserem Sprung aus dem Tulon-System war die Nachricht über die Quarantäne publik geworden. Die Daxflan war ausgelaufen, mit einem neuen Frachtmeister an Bord.«

»Und all das tat Sav Rid aus Rache, weil Ihre Schwester ihn verprellt hat?« Priscilla furchte die Stirn.

»Nun ja«, erwiderte der Captain, »da bin ich mir nicht so sicher. Nova ist alt genug, um ihre Ehre selbst zu verteidigen. Wenn Sav Rid sich von ihr beleidigt fühlte, dann müsste er von ihr Genugtuung fordern. Aber vielleicht dachte er, dass ich diese Verbindung nicht billigte  als Oberhaupt der Familie habe ich nämlich ein Veto-Recht, wissen Sie. Aber ich hatte kein Verbot ausgesprochen und hätte mich vermutlich jeden Kommentars enthalten, selbst wenn Nova sich entschlossen hätte, Sav Rids Gefährtin zu werden. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, mir eine Meinung zu bilden, denn dass Sav Rid um Nova warb, erfuhr ich erst, nachdem es zu diesem Eklat gekommen war. Obendrein hinterbrachte man mir die Einzelheiten dieser unglückseligen Brautschau nur häppchenweise  was im Übrigen typisch ist für Val Con, der so freundlich war, Sav Rid die Tür zu weisen, nachdem sein Vormittagsbesuch ein derart drastisches Ende fand.« Lässig zuckte er mit den Schultern.

»Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass hier eine offene Rechnung beglichen werden sollte  aus welchem Grund auch immer. Sav Rid geht felsenfest davon aus, dass ich zu dumm bin, um …« Er hielt inne und hob die hellen Brauen. »So was passiert mir nicht oft«, murmelte er. »Verzeihen Sie mir, Priscilla; mein Terranisch lässt mich im Stich. Gibt es den Ausdruck Schuldpartner?« Er schlürfte seinen Wein und hielt den Blick gesenkt, als betrachte er halb zerstreut, halb angespannt, den Teppich.

»Ich denke, ja«, meinte er nach einer Weile. »Also, Sav Rid hält mich für zu blöde, um ein Schuldpartner zu sein.«

Priscilla rutschte auf dem Sessel hin und her. »Und das passierte auf Tulon?«

Er hob den Blick. »Ja. Gleich am Anfang unserer Reise.«

»Und jetzt schuldet Ihnen Sav Rid … vierzig Cantra?« Der Verlust war ungeheuer.

»Mindestens vierzig Cantra. Ich schulde ihm eine Lektion in Anstand und Sitte; ich muss ihm klarmachen, dass er mich mit Respekt zu behandeln hat, und dass ich Unehrlichkeit nicht durchgehen lasse.« Er nippte an seinem Wein, während er sie über den Rand des Glases anblickte. »Aber solche Lektionen erfordern eine genaue Planung, ich habe nicht die Absicht, etwas zu überstürzen. Alles zu seiner Zeit.«

»Dann kam es Ihnen vielleicht ganz gelegen, dass ich auf der Passage um Arbeit bat«, folgerte sie. »Sie könnten mich als Waffe einsetzen.«

»Priscilla, ich bitte Sie, schießen Sie nicht schon wieder übers Ziel hinaus!« Er stand vor ihr und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich hätte Sie auch dann eingestellt, wenn Sav Rid mein bester Freund wäre. Nur ein Verrückter würde jemanden mit Ihren Qualifikationen und Ihrem Potenzial ablehnen.« Er schmunzelte. »Dumm mag ich ja sein, aber ich bin sicher nicht verrückt. Und mit meiner Einschätzung habe ich Recht behalten  Sie sind ein Gewinn für die ganze Crew und haben sich Ihre Heuer redlich verdient.«

»Finden sie?« So schnell schlief ihr Misstrauen nicht ein. »Und wann beginne ich mit meiner Ausbildung zum Zweiten Maat?«

»Die hat längst angefangen«, erwiderte er und ließ die Hände langsam wieder sinken. »Ken Rik hat eine hohe Meinung von Ihnen. Das Gleiche gilt für Tonee. Und für Lina. Und für Seth, Vilobar, Gordy, BillyJo, Vilt, Rusty und Master Frodo. Wenn Sie so weitermachen wie bisher, haben Sie sich als Zweiter Maat bewährt, noch ehe wir Solcintra erreichen. Sie schaffen es, das steht fest. Was passt Ihnen an diesem Arrangement nicht, Priscilla? Sie machen auf mich den Eindruck, als seien Sie wütend. Liegt Ihnen nichts an einer Ausbildung zum Zweiten Maat?«

»Doch, natürlich liegt mir etwas daran«, versetzte sie reizbar. »Allerdings wäre es mir lieber gewesen, wenn Sie mich vorher über diese Pläne ins Bild gesetzt hätten; ich erfuhr erst durch einen Zufall, welche Positionen ich auf diesem Schiff angeblich bekleide.«

»Sie hatten Recht, ich bin anmaßend«, erwiderte er betrübt. »Ich werde mich bemühen, daran zu arbeiten, aber erwarten Sie keine Wunder. Ich bin schon sehr lange so.«

»Sie sind nicht viel älter als ich!«, hielt sie ihm entgegen. »Und wie haben Sie es gedeichselt, in meiner Akte herumzupfuschen? Ich denke da an die falsche Datierung. Und keine Erwähnung darüber, dass ich beschuldigt werde, ein Dieb zu sein.«

»Oh.« Er schlenderte an den Schreibtisch zurück, setzte sich darauf und griff wieder nach seinem Weinglas. »Ich fürchte, ich habe mich schon wieder anmaßend verhalten, Priscilla.

Bitte versuchen Sie, sich mit meinen Fehlern abzufinden.« Er trank einen Schluck. »Ich nahm Kontakt mit dem Captain der Dante auf und bat ihn um ein ausführliches Zeugnis. Er schickte mir eines, ich nahm jedes Wort für bare Münze und übermittelte Ihre korrigierte Dienstakte per Pin-Beam nach VanDyk. In einem Begleitschreiben erklärte ich, dies sei die aktuelle Version, und sämtliche Berichte, die ein früheres Datum tragen, seien ungültig.«

Er grinste breit. »Sav Rid hat innerhalb dieses Sektors Ihren Ruf ruiniert; aber er ist geizig, und das Kurierschiff nach VanDyk wird erst in ein paar Monaten dort eintreffen. Stellen Sie sich sein verblüfftes Gesicht vor, wenn sein Bericht über Ihre Pflichtversäumnisse und ruchlosen Aktivitäten zu ihm zurückkommt mit dem Vermerk: ›Ungültig, siehe beigefügte Notiz‹. Glauben Sie, dass er eine offizielle Beschwerde einreichen wird? Auf das Risiko hin, dass er die Beweise für Ihre mutmaßliche Kriminalität liefern muss? Ob er darauf besteht, dass sein negatives Zeugnis in Ihrer Dienstakte auftaucht, in der sich ansonsten nur löbliche Berichte über Ihre herausragenden Leistungen befinden?« Er hob das Glas, wie um ihr zuzuprosten. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sie haben per Pin-Beam … Captain, wissen Sie, wie teuer dieses Verfahren ist?«

»Nein. Aber Sie werden es mir sicher gleich verraten.« In seinen Augen blitzte der Schalk.

Sie runzelte die Stirn, griff nach ihrem Glas und gönnte sich einen kräftigen Schluck.

»Machen Sie sich wegen der Kosten keine Sorgen, Priscilla. Wir haben ein Pin-Beam-Gerät an Bord  Rustys Lieblingsspielzeug. Zu den Dienstleistungen, welche die Passage den isolierteren Anlaufhäfen bietet, gehört die Benutzung des Pin-Beams. Gegen eine Gebühr, natürlich. Und ich fühle mich reichlich belohnt, wenn ich mir Sav Rids Miene beim Lesen der beigefügten Notiz vorstelle.  Endlich ist das Abendessen fertig!«, unterbrach er sich, als von der Tür her ein Glockensignal ertönte.

Grinsend schob Gordy einen Servierwagen vor sich her. »Ich bin pünktlich«, meldete er voller Stolz. Er stellte den Wagen ab und ging zu Priscilla. »Jetzt bist du eine richtige Heldin.«

»Nein«, wehrte sie resolut ab. »Eine Heldin bin ich ganz gewiss nicht, Gordy.«

Er schaute verdutzt drein und wandte sich dann an den Captain. »Shan? Ist sie nun eine Heldin oder nicht?«

»Gerade sagte sie doch, sie sei keine, Gordy. Jeder hat das Recht, selbst zu bestimmen, was er darstellt. Und wenn Priscilla keine Heldin sein möchte, braucht sie auch keine zu sein. Wahrscheinlich ist sie sehr hungrig. Und mit leerem Magen fühlt man sich im Allgemeinen nicht sehr heldenhaft.«

Der Junge lachte, widmete sich dem Servierwagen und schlug ein paar Tücher zurück; wundervolle Aromen entfalteten sich im Raum. Plötzlich merkte Priscilla, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

»Capn, Ken Rik lässt ausrichten, dass die Werkzeuge, die Sie justiert haben, einwandfrei funktionieren«, rief der Junge über die Schulter.

Der Captain blickte ihn an. »Tatsächlich? Hat er alle ausprobiert?«

Gordy nickte. »Soweit ich weiß, ja.« Er stutzte und beteuerte: »Dann muss es ja stimmen.«

»Selbstverständlich, etwas anderes hätte ich auch nie angenommen. Ken Rik würde nie ein Lob aussprechen, wenn es nicht aus vollem Herzen käme. Von Diplomatie hält er nicht viel. Offen gestanden wäre ich ernsthaft besorgt, wenn er auf einmal anfinge, auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Außerdem kannte ich ihn schon … da war ich noch jünger als du, Gordy, und doppelt so tolpatschig. Wahrscheinlich fällt es ihm deshalb schwer, mir jetzt mit dem gebotenen Respekt zu begegnen. Was ist mit dem Pavillon? Hat er eine neue Kiste mit Mustern auftreiben können? Vielleicht sollte er  nein, das hat Zeit. Ich gehe später zu ihm und kümmere mich persönlich um ein paar Sachen. Können wir jetzt speisen?«

»Geduld bitte, Johnny Galen«, murmelte Gordy in einem betont hochnäsigen Akzent.

Der Captain lachte und schlürfte seinen Wein. »Manchmal bist du unmöglich, mein Junge. Von deinem Großvater würde ich mir diese Bemerkung ja noch gefallen lassen. Vergiss nicht  ich bin größer als du!«

»Leuteschinder!«, entfuhr es Gordy, der unter beträchtlicher Lärmentfaltung den Tisch deckte.

»Hauptsächlich bin ich anmaßend«, berichtigte der Captain und schmunzelte Priscilla zu, die verlegen den Blick senkte.

Gordy trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. »Das Essen ist serviert. Soll ich bleiben?«

Verblüfft sah der Captain ihn an. »Habe ich dich eingeladen, mit uns zu speisen, Gordy? Außerdem glaube ich mich zu erinnern, dass du mit deinen Studien im Rückstand bist, und wenn ich dieses Versäumnis durchgehen ließe, würde dein Großvater, der mein Onkel ist, mich gnadenlos zur Rechenschaft ziehen. Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal den Lehrstoff mit dir durchgegangen bin. Was hältst du davon, wenn wir uns morgen, meinetwegen beim Frühstück, zusammensetzen und ich dich abhöre?«

Gordy schluckte sichtlich. »Aye, aye, Sir.«

»Sonderlich begeistert scheinst du mir nicht zu sein. Ist es so schlimm?« Er hob sein Glas. »Nun, dann setz dich hin und bemühe dich, so viel wie möglich nachzuholen. Aber geh nicht zu spät zu Bett. Du kannst dich jetzt zurückziehen, ich brauche dich nicht mehr.«

»Aye, aye, Sir«, wiederholte Gordy und machte ein so bekümmertes Gesicht, dass Priscilla sich ein Grinsen verkneifen musste. »Nacht, Captain. Nacht, Priscilla.«

»Gute Nacht, Gordy«, erwiderte sie freundlich.

»Gute Nacht, Gordy.« Der Captain streckte die Hand aus und zerstrubbelte dem Jungen das Haar. »Schlaf gut.«

Der Junge lächelt halbherzig, verbeugte sich linkisch und verschwand durch die Tür, die sich zischend hinter ihm schloss.

»Nun, Priscilla, ich bitte zu Tisch«, lud der Captain sie ein. »Hoffentlich sind Sie genauso hungrig wie ich.«

Später, als sie ihren ärgsten Hunger gestillt hatte, lehnte sie sich zurück. Der Captain hielt den Kopf leicht geneigt, und sie betrachtete sein volles, tadellos geschnittenes Haar, das im sanften Lichtschein glänzte.

»Was hat es mit Johnny Galen auf sich?«, fragte sie.

Lächelnd blickte er hoch. »Mein Onkel Richard ist der festen Überzeugung, dass die Liaden das ›kleine Volk‹ sind, von dem in den Legenden des alten Terra die Rede ist. Deshalb die Namen Arthur Galen, Johnny, Nora und Annie Galen. Und dann gibt es noch diesen Ziehbruder, den König des Elfenreichs.«

»Oh nein!« Unwillkürlich fing sie an zu kichern.

»Oh doch!«, bekräftigte er. »Er befleißigt sich der Ausdrücke ›mein Lehnsherr‹ und ›Euer Hoheit‹. Das klingt ziemlich drollig. Mein Vater schaffte es, ihn zumindest in der Öffentlichkeit zu bremsen, aber ich glaube, er musste erst zu Drohungen Zuflucht nehmen, ehe Onkel Richard klein beigab.«

»Aber er ließ sich mit Arthur anreden, und Sie wurden Johnny genannt?«

»Nein, nicht direkt«, räumte er ein und griff nach seinem Glas. »Er reagierte zum Beispiel nicht, wenn man ihn mit ›Arthur‹ ansprach, und wenn Onkel Dick wirklich etwas mit ihm bereden wollte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den korrekten Namen zu benutzen, nämlich ›Er Thom‹. Ich habe nichts dagegen, ›Johnny‹ genannt zu werden  meine Mutter sagte ohnehin meistens ›Shannie‹ zu mir , und Anthora hieß nur ›Annie‹. Aber soweit ich weiß, lehnte Nova den Namen ›Nora‹ ab.« Er nippte an dem Wein. »Ich kann nur hoffen, dass Val Con sich nicht als König der Elfen fühlt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er jemals größenwahnsinnig wird. Gegen Onkel Richard kann man sagen, was man will, aber eines muss man ihm lassen  er versteht es, Geschichten zu erzählen. Und Val Con ist süchtig nach Geschichten.«

Stirnrunzelnd blickte Priscilla auf die Tischplatte, dann hob sie den Kopf. »Captain? Was ist ein Schuldpartner?«

Er setzte sein Glas ab, nahm die Gabel in die Hand und widmete sich wieder dem Essen. Priscilla zögerte, dann aß auch sie weiter. Sie fürchtete schon, sie hätte mit ihrer Frage einen Fauxpas begangen.

»Ein Schuldpartner«, begann der Captain in gedehntem Tonfall, »ist jemand, mit dem man eine offene Rechnung zu begleichen hat.« Unter halb gesenkten Lidern warf er ihr einen raschen Blick zu. »Wie ich bereits erwähnte, existieren viele Regeln, wenn man sich von jemandem beleidigt oder provoziert fühlt und Rache nehmen will. Zum Beispiel ist festgelegt, auf welche Art und Weise man Genugtuung einfordern kann. Ein Prinzip dieses Ehrenkodex betrifft den Personenkreis, dem man überhaupt zugesteht, ein Recht auf Ehre zu haben. Es muss sich um respektable Individuen handeln. Man darf zum Beispiel Tieren ein Unrecht antun, ohne dass diese irgendwelche Ansprüche auf Wiedergutmachung geltend machen können. Auf Tiere trifft keine sittliche Norm zu.« Er schaltete eine Pause ein und musterte sie aufmerksam.

»Gütige Göttin«, flüsterte Priscilla, der plötzlich jeder Appetit verging. Sie ließ den erhobenen Löffel wieder sinken. »Er bezeichnete Gordy und mich als Kreaturen  als Tiere!«

»Ja, das tat er«, pflichtete der Captain ihr bedauernd bei. »Das vielleicht Unangenehmste an der Hochsprache ist der Umstand, dass man mit einem einzigen Wort seine Verachtung ausdrücken kann.« Er fasste sie scharf ins Auge. »Sav Rid glaubt, dass jedes Individuum, das nicht dem Volk der Liaden angehört, ein Tier ist.« Nachdenklich schlürfte er seinen Wein. »Was er Ihnen angetan hat, als er Sie auf Jankalim aussetzte, hätte er sich mit keinem Liaden erlaubt. Selbst mit mir nicht, obwohl er glaubt, ich sei ein Vollidiot, der keinen Wert auf persönliche Ehre legt und darüber hinaus die Ehre seiner Familie und seines Schiffes besudelt.«

Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Er rechnete sich aus, er würde mit seinem unsäglichen Verhalten durchkommen, Priscilla. Stellen Sie sich vor, wie überrascht er gewesen sein muss, als ich dann vor Gericht auftauchte, um für Sie zu bürgen. Im Grunde seines Herzens war er sich sicher, er sei Sie ein für alle Mal losgeworden. Obendrein äußerte ich noch Drohungen wegen der gestohlenen Ohrringe. Mittlerweile dämmert ihm, dass die Geschichte noch lange nicht zu Ende ist und ich es ihm nicht so leicht machen werde. Möglicherweise zweifelt er an meinen Fähigkeiten, diese Rechnung zu begleichen, aber er weiß, dass ich zumindest versuchen werde, mir Genugtuung zu verschaffen.«

Langsam legte sie ihren Löffel neben den Teller. »Aber ein -Tier  hat keinen Anspruch auf Regress.«

Er nippte an dem Wein, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Sie sind kein Tier, Priscilla. Sie sind ein Individuum mit Rechten. Man schuldet Ihnen Achtung. Gewiss, es steht Ihnen frei, auf Ihre Rechte zu verzichten, doch dann degradieren Sie sich selbst zu einem Tier. Andererseits können Sie Sav Rid klar und deutlich zeigen, dass Sie ein intelligentes, selbstbestimmtes Individuum sind, dem die gleiche Würde zusteht wie allen anderen Personen auch.« Er stellte das Glas ab, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

»Sav Rid hat Sie bestohlen  er nahm Ihnen Ihren Besitz, Ihr Geld, Ihre Persönlichkeit. Und Sie zogen in Erwägung, die Rolle eines Tieres zu übernehmen, indem Sie bereit waren, Ihr Leben für das meine zu opfern. Priscilla, begreifen Sie denn nicht, dass er Ihnen etwas schuldet? Wie konnte er es wagen, Ms. Collier zu befehlen, Gewalt gegen Sie anzuwenden? Wie konnte er es wagen, Ihnen das Geld wegzunehmen, für das Sie hart gearbeitet haben? Er schädigte Sie finanziell, und er beschädigte Ihren Ruf. Von Anfang an trieb er Schindluder mit Ihrer Reputation, als er Sie zur Frachtmeisterin über eine Ladung Schmuggelware machte.« Er hielt ihr seine Hand entgegen. »Möchten Sie nicht doch lieber an Bord der Passage bleiben, Priscilla? Wir zwei bringen Sav Rid gemeinsam zur Strecke. Wir sorgen dafür, dass er für das, was er getan hat, bezahlt.«

Ohne zu zögern ergriff sie seine Hand.

»Ja«, antwortete sie. »Dafür werden wir sorgen.«
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Priscilla legte ihre Hand an die Tür. Sie glitt auf, als von drinnen ein leises »Herein« ertönte.

Lächelnd sprang Lina von ihrem Platz am Schreibtisch auf. »Priscilla! Wie geht es dir, meine Freundin?«

»Ausgezeichnet.« Priscilla erwiderte das Lächeln und nahm Linas kleine Hände in die ihren. »Bist du beschäftigt? Ich kann gleich noch einmal wiederkommen, falls du keine Zeit hast. Mein Anliegen ist nicht dringend.«

»Nein, bitte bleib, ich möchte mich gern mit dir unterhalten. Wenn ich noch eine Minute länger diesen schrecklichen Bericht lese, kriege ich Kopfschmerzen.« Sie lachte und zog Priscilla weiter in ihre Kabine hinein.

Lina hockte sich im Schneidersitz mitten aufs Bett, Priscilla nahm auf der Kante Platz.

»Und nun erzähl mir von deinem nicht dringenden Anliegen.«

»Ich fürchte, es klingt reichlich verworren«, beugte Priscilla vor und zupfte an der Steppdecke. »Aber ich muss diese Frage stellen. Sag, Lina, ist Shan yosGalan der Captain dieses Schiffs?«

Die zierliche Frau blinzelte verdutzt. »Natürlich ist er der Captain. Soll das ein Witz sein, meine Freundin?«

»Ich sagte doch, es würde verworren klingen«, betonte Priscilla. »Gerade speiste ich mit dem Captain zu Abend …« Sie unterbrach sich. Lina faltete die Hände und wartete.

»Gerade speiste ich mit dem Captain zu Abend«, wiederholte Priscilla langsam. »Als ich ging, fragte ich ihn, wieso er sich darum gekümmert hat, mir mein Eigentum wiederzubeschaffen, das auf der Daxflan blieb, als man ohne mich weiterflog. Er sagte mir, das Schiff hätte die Sachen zurückgekauft, und ich sollte dies als einen Bonus betrachten, eine Art Wiedergutmachung, weil er mich in Gefahr gebracht hätte.« Sie legte eine Pause ein und zog die Stirn kraus. »Dann brachte ich die Ohrringe zur Sprache, denn die gehörten nicht mir, sie waren neu.«

»Und?«, hakte Lina vorsichtig nach.

»Ich bekam zur Antwort, die Ohrringe seien ein Geschenk von Shan yosGalan, und der Captain hätte nichts damit zu tun.«

»Das hat er gesagt?« Lina hob die Schultern. »Nun, dann wird es schon stimmen.«

Priscilla seufzte. »Sicher, aber wenn Shan yosGalan der Captain ist …«

»Du weißt vermutlich, dass der Captain das Schiff repräsentiert«, erklärte ihre Freundin. »Aber gleichzeitig steht es ihm frei, als Privatperson zu handeln. Bei uns heißt das … ich kenne das terranische Wort nicht. Ich will versuchen, es zu erläutern. Also, Shan yosGalan verkörpert mehrere … Rollen. Er ist Captain, Meisterhändler, Pilot  das sind drei Stimmen, mit denen er für das Schiff sprechen kann. Auf Liad ist er auch noch Lord yosGalan. Er wollte nur klarstellen, in welcher Eigenschaft er handelte, als er dir die Ohrringe schenkte.«

Priscilla starrte sie an. »Macht es denn einen Unterschied? Er ist und bleibt immer dieselbe Person, egal, welchen Titel er benutzt.«

»Selbstverständlich bleibt er stets derselbe. Aber der Captain hat bestimmte Pflichten und eine besondere Verantwortung. Als Meisterhändler jedoch obliegen ihm andere, spezifische Aufgaben. Fungiert er als Pilot, stellt man wiederum ganz andere Anforderungen an ihn.« Ratlos kaute Lina auf ihrer Unterlippe. »Alles zusammen nennen wir Melanti, Priscilla. Dieser Begriff hat zwei Bedeutungen. Einmal bezeichnet er jemanden, der in einer bestimmten Beziehung zu einer aktuellen Situation steht. Zum anderen beschreibt dieser Ausdruck eine Person, die mehrere Rollen in sich vereinigt.« Sie seufzte, als sie den verständnislosen Blick ihrer Freundin auffing, und fuhr fort: »Es ist richtig, dass Shan yosGalan der Captain ist. Aber der Captain ist nicht Shan yosGalan.«

»Darüber muss ich in Ruhe nachdenken«, erwiderte Priscilla und lächelte matt. »Vielleicht gibt es für Melanti keinen entsprechenden terranischen Begriff, und diese Vokabel ist unübersetzbar.« Sie legte den Kopf schräg. »Sei ehrlich, findest du, dass ich Liaden mit einem schauderhaften Akzent spreche?«

»Nein. Wer hat das gesagt? Du sprichst sehr langsam, und dein Wortschatz ist nicht gerade groß, aber du hast ja erst angefangen, die Sprache zu lernen.«

»Der Captain hat es gesagt  jedenfalls glaube ich, dass es der Captain war, aber es hätte auch Shan yosGalan sein können. Er meinte, meine Aussprache ließe sehr zu wünschen übrig, und er wolle mich seiner Tante vorstellen, genauer gesagt, der Tante seines Bruders.«

»Lady Kareen? Illanga kilachi  nur das nicht! Priscilla, hat er versprochen, er würde dich mit dieser Dame bekannt machen?«

»Er sagte, er müsse mich ihr unbedingt vorstellen«, zitierte sie mit einem Anflug von Humor. »Was ist denn los mit ihr?«

»Das vermagst du dir gar nicht vorzustellen! Sie legt unglaublich viel Wert auf Etikette, gibt in den vornehmen Kreisen sozusagen den Ton an  ah, was für eine Gemeinheit! Ab sofort werden wir beide fleißig üben; ich gebe dir Sprachunterricht. Morgen suche ich dir ein paar Bänder mit entsprechend Lektionen heraus. Kannst du im Schlaf lernen? Gut. Außerdem mache ich dich mit den Feinheiten unseres Protokolls vertraut.« Sie rang die Hände. »Was mag ihn nur dazu getrieben haben, dir so etwas anzutun? Ausgerechnet Lady Kareen …«

»Vielleicht weil ich ihm vorwarf, er sei anmaßend«, gestand Priscilla.

»Aha, und jetzt will er dir jemanden vorführen, der wirklich und wahrhaftig anmaßend ist.« Lina grinste verschmitzt. »Offen gesagt, kriegst du genau das, was du verdienst. Jetzt sehe ich die Dinge schon anders. Was hat dich nur dazu getrieben, ihm diese Beleidigung an den Kopf zu werfen?«

»Es ist mir rausgerutscht, nachdem er mir sagte, ich hätte einen Hang zum Melodramatischen.«

Lina prustete los. »Das klingt ja, als hättet ihr euch beim Essen ausgezeichnet unterhalten! Habt ihr fortwährend Komplimente ausgetauscht?«

»Offenbar brauche ich wirklich Unterricht in gutem Benehmen«, gab Priscilla fröhlich zu. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Warum ist es verkehrt, wenn ich dem Captain  dem Meisterhändler  sage, dass ich überglücklich bin, ihn zu sehen?«

Entgeistert starrte Lina sie an. »Das hast du gesagt? Zu Shan? In der Öffentlichkeit?«

»Und in der Hochsprache«, bekannte ihre Freundin verlegen. »Habe ich mich blamiert?«

»Kein Wunder, dass er dir Ohrringe schenkt«, gluckste Lina und drückte ihre Hand. »Priscilla, so etwas darfst du nie wieder tun! Diese Formulierung benutzt man nur, wenn man zum Beispiel … seinen eigenen Bruder anspricht. Oder eine Person, mit der man zusammen aufgewachsen ist und sie vielleicht schon sein ganzes Leben lang kennt.«

»Tatsächlich? Dann bin ich froh, dass ich es gesagt habe. In dieser Situation war es genau richtig.«

»Priscilla«, flehte Lina, »das war sehr ungehörig. So was schickt sich nicht. Tu es bitte nie wieder.«

»Na schön«, gab sie unbekümmert nach. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass ich jemals wieder in eine Situation gerate, in der ich so etwas aussprechen muss.« Sie lachte leise, und Lina hielt den Atem an. »Der arme Sav Rid!«



Lina fand Shan in der Sporthalle. In der Tür blieb sie stehen und sah zu, wie er den Schläger schwang, den Ball traf, seine Bewegungen immer schneller wurden, ineinander überzugehen schienen, bis das Auge kaum noch zu folgen vermochte. Shan bewegte sich mit einer unglaublichen Behändigkeit, verfehlte keinen einzigen Ball, schien überhaupt nicht zu ermüden.

Nach einer Weile trat sie ein, schob sich vorsichtig am Rand des Spielfelds entlang und hörte plötzlich, wie der Ball direkt über ihrer Schulter von der Wand abprallte.

»Lina! Sind Sie lebensmüde? Um ein Haar hätte ich Sie getroffen!«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte sie gelassen und marschierte direkt auf ihn zu. »Dazu sind Sie viel zu geschickt, mein Freund.«

»Unfälle können immer passieren.« Shan ging ihr entgegen, in einer Hand den Schläger, in der anderen den Ball. Sein Haar stand in feuchten Strähnen von seinem Kopf ab und verlieh ihm ein leicht satanisches Aussehen; er atmete schwer, und das rotweinfarbene Hemd wies an manchen Stellen dunkle Schwitzflecken auf. Lina verdrängte eine Anwandlung von liebevoller Sympathie; in exakt der vorgeschriebenen Entfernung blieb sie stehen und blickte ernst zu ihm auf.

»Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen!« Sie benutzte die Hochsprache, wie es sich gehörte, wenn sie sich an ihn als ihren Vorgesetzten wandte.

»Das tue ich doch immer«, erwiderte er auf Terranisch. »Als ob Sie das nicht wüssten.«

»In diesem Fall werden Sie sich aber zurückhalten. Ich bestehe darauf!« Sie befleißigte sich weiterhin der Hochsprache, obwohl sie einen befehlenden Ton anschlug; allerdings wahrte sie immer noch die Grenzen des Schicklichen.

»Ach du meine Güte«, murmelte Shan und sah mit geheuchelter Bestürzung auf sie hinunter. »Könnten wir uns vielleicht setzen?«

Die zarte Liadenfrau schmunzelte und ließ sich von ihm an die Seitenlinie des Spielfelds führen. »Sie sind unmöglich!«, warf sie ihm auf Terranisch vor. »Sie haben es verdient, gescholten zu werden.«

»Wie so oft«, pflichtete er freundlich bei. Er legte den Schläger und den Ball in ein Fach an der Wand und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Genüßlich streckte er die Beine weit von sich aus. »Fangen Sie mit Ihrer Strafpredigt an. Was habe ich verbrochen?«

Sie runzelte die Stirn. Ihr entging nicht, dass er sich in einer reizbaren Stimmung befand. Vorsichtig begann sie: »Shan, die Sache ist ernst, bitte glauben Sie mir. Sie könnten  ohne es zu wollen  beträchtlichen Schaden anrichten.« Behutsam streckte sie einen mentalen Fühler aus, um seine Emotionen zu ergründen.

Aber sie traf auf Widerstand, auf die vertraute Barriere einer Person, die selbst über die Fähigkeiten eines Heilers verfügt. Shan schottete sich nur selten so total ab; und gegen sie hatte er sich in all den Jahren ihrer Freundschaft noch niemals gesperrt. Nicht einmal zu der Zeit, als seine Mutter auf tragische Weise ums Leben kam, und auch nicht, als Er Thom yosGalan ihr nachfolgte.

Lina zog den Fühler zurück und fasste Shan ruhig ins Auge. »Es ist nicht gut«, meinte sie, »wenn Heiler sich über eine angemessene Vorgehensweise streiten. Und es ist besonders schlimm, wenn der Heilungsprozess bereits eingesetzt hat.«

»Dem stimme ich zu«, entgegnete Shan.

»Das freut mich. Und jetzt will ich in aller Offenheit bekennen, dass ich äußerst verwirrt bin. Ich stehe vor einem Rätsel. Waren wir nicht übereingekommen, dass ich mich um Priscilla kümmern sollte, obwohl sie sich zu uns beiden gleichermaßen hingezogen fühlt? Ich darf Sie daran erinnern, mein Freund, dass Sie damals sagten, Sie seien kein Heiler, sondern Captain.«

»Exakt. In dieser Angelegenheit betätige ich mich nicht als Heiler«

Lina unterdrückte einen Seufzer. Shan stellte sich stur; er demonstrierte seinen Eigensinn, der vielleicht ausgeprägteste Charakterzug, der sämtlichen Mitgliedern des Klans Korval anhaftete. In einer Hinsicht war es jedoch von Vorteil, wenn er sich derartig unzugänglich gab; denn wenn er eine innere Barriere aufbaute, beraubte er sich gleichzeitig der Möglichkeit, sie, Lina, mental auszuloten.

Sie ließ sich seine letzte Bemerkung durch den Kopf gehen. Jeder Heiler neigte dazu, sich mit der Person, die er behandelte, auf die eine oder andere Weise einzulassen. Und mit Priscilla hatte es eine ganz besondere Bewandtnis. Vielleicht hatte er davon Abstand genommen, sich ihr als Heiler zu nähern, weil er befürchtete, von ihr beeinflusst zu werden. Er musste ihre innere Stärke gespürt haben, denn trotz des großen Leids, das sie erduldet hatte, war sie keineswegs eine schwache Frau.

»Was wollen Sie von Priscilla, mein Freund?«, fragte sie rundheraus.

Er bewegte sich auf seinem Stuhl. »Ich möchte ihr Freund sein.«

Aha. »Und ihr Liebhaber!« Sie schlug einen betont scharfen Ton an. Wenn er bis jetzt noch keine Ahnung hatte …

»Ich bin nicht aus Stein«, erwiderte Shan ruhig. »Das dürften Sie bemerkt haben.«

»Dann wäre es besser gewesen, Sie hätten selbst versucht, Priscilla zu heilen, anstatt mir die Behandlung zu überlassen! Zwischen Ihnen beiden bestand von Anfang an eine innere Bindung! Und wenn ein Heiler mit seinem Schützling sexuell aktiv wird, beschleunigt dies den Genesungsprozess, das wissen Sie sehr wohl! Warum …«

»Sollte Priscilla denken, ich hätte sie eingestellt, um sie in mein Bett zu kriegen? Als billige Hure des Captains? Nein, danke!« In Shans Stimme schwang der für die Korvals typische eiskalte Unterton mit.

Lisa blinzelte und musste all ihr Selbstbewusstsein aufbieten, um sich nicht angegriffen zu fühlen. »Aus welchem Grund hätte sie so denken sollen, mein Freund?«

Shan seufzte. »Priscilla wandte sich an mich  an den Captain , weil sie Schutz und Hilfe brauchte. Ein Liaden hatte ihr bereits ihren Status als Person geraubt. Wie hätte sie reagiert, wenn der nächste Liaden versucht hätte, sie auszunutzen …« Ungeduldig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Priscilla ist Terranerin, Lina. Sie wurde nicht in einem kulturellen Umfeld groß, in dem man den Begriff Melanti kennt. Damit weiß sie vermutlich nichts anzufangen. Für Priscilla bin ich der Captain  in jeder Situation. Jedenfalls glaubt sie, dass dem so ist. Hätte ich mit ihr geschlafen, wäre das einer Vergewaltigung gleichgekommen, zumindest einem ganz massiven Vertrauensbruch …« Er atmete tief durch und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, das wirr nach allen Seiten abstand. »Ich hatte mich geirrt, meine Freundin. Ich betätige mich in dieser Angelegenheit als Heiler, obwohl dies nie meine Absicht war.«

»Ich bin eine Liaden«, wandte Lina ein. »Und ich bin ihre Vorgesetzte.«

»Aber ihr seid auch Freundinnen. Und ich denke mir, dass eine Chefbibliothekarin auf ihre Untergebenen weniger Einfluss ausüben kann als ein Captain auf seine Crew.«

Das Schweigen, das nach dieser Bemerkung eintrat, zog sich in die Länge. Schließlich beugte Shan sich vor und nahm Linas Hände in die seinen.

»Ich möchte, dass es Priscilla gut geht. Sie soll neuen Lebensmut fassen und sich wohl fühlen. Ich gebe zu, ich suche ihre Freundschaft, aber ich werde mich ihr niemals aufdrängen. Ein Paar Ohrringe? Fassen Sie es als Wiedergutmachung für einen Teil des Unrechts auf, das Händler Olanek ihr angetan hat, Lina. Wenn Ihnen diese Erklärung genügt, wäre ich erleichtert …«

»Sie sagten bereits, bei diesen Ohrringen handele es sich um ein persönliches Geschenk von Ihnen«, erinnerte sie ihn. »Trotzdem denke ich, dass dadurch noch kein großer Schaden angerichtet wurde.« Sie lächelte herzlich. »Es ist schön, Freunde zu haben.«

»Das finde ich auch.« Er lehnte sich zurück. »Das Heilen überlasse ich Ihnen. In dieser Hinsicht soll es keine Einmischung oder Störung meinerseits mehr geben. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Dann wäre das also geklärt«, schloss sie zufrieden. Plötzlich tippte sie sich an die Schläfe. »Beinahe hätte ich es vergessen. Als Priscilla Sie mit überschwänglichen Worten begrüßte und Ihnen sagte, wie überglücklich Sie sei, Sie zu sehen, war es nicht so gemeint, wie ein Liaden es auffassen würde. Ich habe ihr erläutert, was es mit dieser Formulierung auf sich hat, und sie wird diese Redewendung nie wieder benutzen. Sie dürfen es ihr nicht übel nehmen.«

»Was, das sollte ich ihr übel nehmen?« Er lachte aus vollem Herzen. »Ich könnte Priscilla gar nicht böse sein, im Gegenteil, ich bin begeistert von ihr. Und was diese spezielle Situation angeht, so hätte sie es nicht besser machen können, wenn ich den Auftritt vorher mit ihr geprobt hätte. Sie hat Sav Rid ordentlich eins ausgewischt! Seinen Gesichtsausdruck hätten Sie sehen müssen! Am liebsten hätte ich Priscilla in die Arme genommen und geküsst!«

»Sie dürfen sie nicht noch ermutigen, sich unkorrekt zu benehmen«, tadelte Lina ihn. »Und Sie wollen Ihr Freund sein? Es ist wichtig, dass sie Anstand und guten Ton lernt. Vor allen Dingen, wenn Sie die Absicht hegen, sie Lady Kareen vorzustellen!«

»Sie haben ja so Recht, Lina«, räumte er mit gespielter Demut ein.

Sie schüttelte den Kopf. »Tun Sie nicht so scheinheilig, mich überzeugen Sie nicht. Ich kenne Sie, Shan. Priscilla erhält von mir Unterricht in der Hochsprache, wobei ich besonderen Wert auf die korrekte Betonung lege. Zusätzlich gebe ich ihr Unterrichtsbänder, mit denen sie im Schlaf lernen kann. Lady Kareen wird nichts an ihr auszusetzen haben, wenn sie sie kennen lernt.«

»Mir scheint, Sie wollen stolz auf Priscilla sein, wenn sie erst einmal den letzten Schliff bekommt, was?«

Lina lachte und stemmte sich aus dem Stuhl hoch. »Warum auch nicht? Ist das nicht jeder Lehrer, wenn er es mit einem viel versprechenden Schüler zu tun hat?« Flüchtig streichelte sie seine Wange und spürte, dass er sich immer noch hinter einer Barriere verschanzte. »Schlafen Sie gut, mein Freund.«
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Er schlief nicht gut. Und sein Gespräch mit Gordy hatte nicht dazu beigetragen, seine schlechte Laune zu heben. Er hatte sich dazu hinreißen lassen, den Jungen anzuschnauzen, und seine Stimmung wurde nicht besser, als er sich vergegenwärtigte, dass er genauso herrschsüchtig klang wie sein Vater, wenn er diesen Ton anschlug.

Missmutig ging er an die Bar und schenkte sich ein Glas Wein ein. An Bord hatte er noch ein paar Dinge zu erledigen, ehe er sich auf den Planeten hinunterbegab, um sich eine Woche lang dem Handel zu widmen. Das Glas in der Hand, ließ er sich auf seinen Sessel sinken und drehte den Monitor zu sich herum.

Buzzz!

Shan blickte hoch; im ersten Augenblick war es ihm nicht möglich, den Ursprung des summenden Geräusches zu orten.

Buzzz!

Ungeduldig schob er den Dokumentenstapel hin und her, der sich auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte, bis er schließlich ein glänzend blaues Pad mit zwei unmarkierten Tasten zutage förderte. Planlos drückte er auf eine Taste. »Ja?«

Buzzz!

Shan seufzte und probierte die andere Taste aus. »Ja?«

»Capn? Hier spricht Rusty. Entschuldigen Sie die Störung.«

»Rusty? Laut Dienstplan haben Sie heute doch Landurlaub.

Ich dachte, Sie würden durch die Straßen tanzen, an jedem Arm eine Braut.«

»Nun ja, genau das hatte ich auch vor«, erwiderte Rusty ernst. »Aber als wir im Hafen eintrafen, wurden wir dort von zwei … äh … Individuen erwartet. Sie sagten, ab sofort sei der Planet für die gesamte Crew der Passage gesperrt. Dann fügten sie hinzu, sie würden zu uns an Bord kommen.« Eine winzige Pause trat ein. »Sie faselten etwas von einer Vollmacht, Capn.«

»Tatsächlich? Ich weiß nur nicht so recht, was ich mit dieser Information anfangen soll. Und was hat das mit dem Landgang der Crew zu tun? Drücken Sie sich bitte etwas deutlicher aus, Rusty  ich fürchte, so früh am Morgen arbeitet mein Verstand noch ein bisschen langsam.«

»Tja, diese Personen sagten, sie wollten mit Ihnen sprechen. Mehr teilten sie mir nicht mit.«

»Entzückend. Wie würden Sie diese … Individuen denn beschreiben, Rusty? Waren es Botschaftsangehörige? Einfache Polizisten? Besorgte Bürger?«

»Hmmm …« Rusty verstummte kurz, dann sagte er: »Wenn ich mich recht erinnere, pflegte Capn Er Thom zu sagen: ›Wenn dein Besucher einen Dolch trägt, bewaffnest du dich am besten mit zwei Dolchen‹.«

»Das klingt ganz nach ihm.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie sich mit drei Dolchen und einer Machete ausrüsten.«

Shan grinste. »Und diese formidablen Personen wünschen mich mit ihrer Anwesenheit zu beehren? Ich freue mich jetzt schon darauf. Tun Sie mir den Gefallen, Rusty, und bitten Sie Seth, unsere Gäste so schnell wie möglich zur Passage zu fliegen. Gordy wird sie abholen und sie zu mir führen. Sie brauchen nicht mitzufliegen, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Danke, Captain. Ich möchte mein Frühstück gern im Magen behalten. Ich fliege dann im Shuttle mit Ken Rik, da er gleichfalls ausgewiesen wurde.«

»Ist ja toll! Ich danke Ihnen für den Anruf, Rusty. Sie schaffen es immer wieder, mich mit guten Nachrichten aufzuheitern.«

Rusty lachte und kappte die Verbindung.

Shan schwenkte seinen Sessel herum, drückte auf den Knopf, der Gordy herbeibeorderte, öffnete eine Schublade und schaufelte achtlos den Wust von Papieren hinein.

Die Tür ging auf, und ein bedrückt wirkender, reichlich blasser Kabinensteward kam herein. »Sie haben mich gerufen, Sir?«

Versöhnlich streckte Shan ihm die Hand entgegen. »Verzeih mir, acushla. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich schwöre dir, ich meinte es nicht halb so böse, wie es geklungen hat.«

Gordy rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ist schon gut. Ich hätte einfach fleißiger lernen müssen. Ich glaube, ich habe es verdient, dass Sie mir den Kopf gewaschen haben.«

»Dann werden wir uns wieder vertragen?«, fragte Shan und schmunzelte in sich hinein. »Wunderbar, denn jetzt müssen wir zusammenhalten, es ist ein Notfall eingetreten. Gordy, lauf zu Selna und lass dir ein Stück Holz geben  von ungefähr dieser Größe.« Mit den Händen zeigte er die Abmessungen an. »Danach gehst du zu Calypso und bittest ihn, er soll mir seine Antiquität leihen  er weiß, was ich meine. Und jetzt ab mit dir!«

Gordy sauste los.

In überraschend kurzer Zeit war er mit den angeforderten Requisiten wieder da; behutsam legte er die Stücke auf die völlig leere Schreibtischplatte.

»Gut gemacht«, lobte Shan und betrachtete die Objekte. »Nun zu deiner nächsten Aufgabe. Gleich werden zwei Individuen in der Empfangshalle eintreffen. Du holst sie ab und bringst sie hierher.«

»Aye aye, Sir«, erwiderte der Junge und flitzte zur Tür. »Gordy!« »Ja, Capn?«

Shan grinste. »Du brauchst dich nicht zu beeilen. Lass dir ruhig Zeit.«



Die Besucher reagierten verschnupft. Mit hoheitsvoller Miene und aufgeblasenem Getue folgten sie Gordy durch die verzweigten Korridore des Schiffs; im Gehen streiften ihre weiten, schwefelgelben Roben an den Wänden entlang, und wie in einer drohenden Gebärde lagen ihre Hände auf den Griffen ihrer Schwerter. Endlich gelangten sie an die rote Tür  nachdem Gordy sie mehrere Male im Kreis geführt hatte, ohne dass sie dies merkten , und der kleine Kabinensteward drückte auf die Meldetafel.

»Herein!« Shans deutlicher Aufforderung folgte ein seltsames, dumpfes Geräusch, gerade als die Tür aufglitt.

Gordy betrat den Raum. Shan räkelte sich lässig in seinem Sessel; vor ihm, auf dem Schreibtisch, lag ein Stück Eichenholz, in dem die Klinge eines Beils mit Holzgriff steckte. Der Captain griff nach einem Glas Wein und hob die Brauen.

Gordy entsann sich an das korrekte Protokoll und verneigte sich tief. »Capn yosGalan, Budoc und Relgis wünschen Sie zu sprechen.«

»Guten Tag, werte Gäste. Was kann ich für Sie tun?«

Relgis, der eine Glatze hatte, schob sich an Gordy vorbei nach vorn und deutete widerwillig eine Verbeugung an. »Guten Tag, Captain«, begann er mit heiserer Stimme auf Terranisch. »Wir sind Beamte des Gerichtshofs von Arsdred. Es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass wir ein Schriftstück bei uns führen, welches uns hinsichtlich dieses Schiffes gewisse Vollmachten verleiht. Das Gericht von Arsdred hat entschieden, dass die Fracht der Dutiful Passage einer Inspektion unterzogen wird. Während der gesamten Dauer dieses Vorgangs ist es der Crew untersagt, die Oberfläche des Planeten zu betreten, und jedwede Handelsaktivitäten sind zu unterlassen. Die Ermittlungen richten sich gegen Shan yosGalan, Meisterhändler und Captain des Handelsschiffs Dutiful Passage.« Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein und starrte Shan unter seinen buschigen Augenbrauen mit strenger Miene an. Shan nippte seelenruhig an seinem Wein.

»Die Anklage«, fuhr Relgis düster fort, »lautet auf Schmuggel illegaler Pharmazeutika und Verstoß gegen den Transport verbotener Tiere.«

»Die Dutiful Passage wird beschuldigt, Konterbande zu befördern?«, vergewisserte sich der Captain in mildem Tonfall. »Darf ich erfahren, wer der Urheber dieser Anklage ist?«

Relgis beäugte ihn voller Misstrauen; man sah ihm förmlich an, wie er nach einer Antwort suchte. Als das Schweigen zu lange andauerte, mischte sich sein Begleiter ein. Mit gekünstelter Freundlichkeit beteuerte er, dass es so etwas wie eine Anklage nicht gäbe.

»Mein verehrter Kollege Relgis hat sich leider versprochen«, wiegelte er ab. »Dem Gericht liegt lediglich eine Meldung vor, in welcher der Verdacht geäußert wird, an Bord befände sich Schmuggelware. Sie werden sicher verstehen, dass wir eine Anzeige dieser Art nicht auf die leichte Schulter nehmen können und der Sache von Amts wegen auf den Grund gehen müssen.«

»Selbstverständlich müssen Sie das.« Shan führte sein Glas an die Lippen. »Vor allen Dingen, wenn es um die Dutiful Passage geht.«

Budoc blickte unbehaglich drein. »Es ist nur natürlich, wenn Sie aufgebracht sind«, fuhr er fort, nachdem er mit seinem Partner einen erschrockenen Blick getauscht hatte. »Immerhin wird Ihrer Crew der Landgang verwehrt, und ein paar Tage lang dürfen Sie Ihre Handelstätigkeit nicht ausüben. Sie verlieren Zeit. Aber wenn sich der Vorwurf als unhaltbar erweist  wovon ich für meine Person absolut überzeugt bin , ist durch diese Unannehmlichkeit gewiss kein großer Schaden entstanden, oder? Sowie wir mit unseren Ermittlungen fertig sind und Ihre Unschuld feststeht, können Sie Ihren Geschäften ungehindert nachgehen.«

»Aber das Hohe Gericht«, tönte Relgis, dem die konziliante Art seines Kollegen offenkundig nicht passte, »muss ganz sicher sein, ob diese Anschuldigungen auf Wahrheit beruhen oder nicht. Schmuggel ist ein schweres Verbrechen. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

»Ganz meiner Meinung. Gibt es eventuell noch weitere Vorwürfe? Oder wäre das bereits alles?« Abermals brachte Shan mit seinem unverändert freundlichen Ton Relgis aus dem Konzept. Und wieder musste Budoc einspringen. Er räusperte sich vernehmlich und antwortete:

»Außerdem haben wir einen Haftbefehl dabei, ausgestellt auf Priscilla Delacorix y Mendoza, Crewmitglied der Dutiful Passage. Sie soll mithilfe von Tiefensondierung verhört werden und solange in Arrest bleiben, bis über ihr weiteres Schicksal entschieden wird.«

»Was wirft man ihr vor?«, erkundigte sich Shan gelassen, beugte sich vor und setzte sein Glas ab.

»Sie ist des Diebstahls verdächtigt«, warf Regis ein.

»Ach, wirklich?« Shan sah ihn voller Interesse an. »Merkwürdig, auf mich macht sie einen absolut ehrlichen Eindruck. Wer ist der Ankläger?«

»Der ehrenwerte Händler Sav Rid Olanek hat bei Gericht Anzeige gegen sie erstattet, Sir. Sowie die erforderlichen Unterlagen eingereicht sind, entscheidet es sich, ob der Fall von den örtlichen oder den galaktischen Behörden verhandelt wird.«

»Und wenn sie unschuldig ist?«, fragte Shan. In einer unnachahmlich eleganten Bewegung schlug er seine langen Beine übereinander und stützte sein Kinn auf der linken Hand ab. Seine rechte Hand ruhte auf der Schreibtischplatte, direkt neben dem Block aus Eichenholz.

»Wenn sich ihre Unschuld erweist, wird sie selbstverständlich entlassen«, verlautbarte Budoc von oben herab.

»Ihre Freiheit wird ihr unglaublich viel nützen, wenn die Dutiful Passage zwischenzeitlich ihre Reise fortgesetzt hat und sie quasi auf dem Planeten festsitzt«, entgegnete Shan in einem übertrieben höflichen Ton. Abwesend fuhr er mit einem Finger den hölzernen Griff der Axt entlang. »Was soll sie denn von Händler Olanek gestohlen haben? Die Bekleidung, die sie am Leib trug? Als sie auf diesem Schiff anmusterte, hatte sie außer diesen Sachen nämlich nichts bei sich.«

Die beiden Beamten warfen einander seltsame Blicke zu. »Näheres zu dem vorgeblichen Diebstahl steht zweifellos in den …«

»In den Unterlagen, die Händler Olanek dem Hohen Gericht vorlegen wird«, schloss Shan. »Ich verstehe. Darf ich jetzt bitte die Papiere sehen, die Sie bei sich tragen, meine Herren? Offen gestanden fällt es mir äußerst schwer zu glauben, dass Ms. Mendoza eine Diebin sein soll. Und was ihren Abtransport von diesem Schiff und ihre Inhaftierung betrifft … was sagten Sie noch, wie lange es dauern wird, bis die für eine förmliche Anklage erforderlichen Unterlagen eintreffen? Wie dumm von mir, aber das ist mir total entfallen.«

»Wir sagten nichts, diesen Punkt betreffend«, blaffte Relgis. »Aber binnen zehn Tagen müsste der Vorgang abgeschlossen sein.«

»Captain, Sir«, fügte Budoc mit einem warnenden Blick auf seinen Gefährten hinzu.

Relgis setzte eine finstere Miene auf, zog umständlich ein paar Papiere aus den Falten seiner Robe und reichte sie Shan mit offenkundigem Missvergnügen.

»Haben Sie vielen Dank.« Shan nahm die Dokumente und gab seinem in einiger Entfernung herumlungernden Kabinensteward einen Wink. »Gordon, sei so gut und hole Ms. Mendoza, bitte.«

»Oh nein, das kann ich nicht tolerieren!«, schnauzte Relgis und sprang mit wirbelnder Robe zwischen Gordy und die Tür. Seine Faust ballte sich drohend um den Schwertgriff. »Eine raffinierte Idee, Captain, leider funktioniert sie nicht! Indem Sie den Jungen nach ihr schicken, wollen Sie ihr lediglich eine Warnung zukommen lassen. Als Nächstes würden Sie uns dann davon in Kenntnis setzen, Ms. Mendoza habe unerlaubt das Schiff verlassen und sei geflüchtet!«

»Geflüchtet?« Shan blinzelte und bemühte sich, einen möglichst einfältigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wohin sollte sie denn fliehen? Wenn ich mich recht erinnere, wurde meiner Crew doch eindeutig untersagt, die Planetenoberfläche zu betreten.« Er langte nach seinem Glas und nippte nachdenklich an dem Wein. »Die Passage ist natürlich ein großes Schiff«, räumte er ein. »Aber so weitläufig ist sie nun auch wieder nicht, dass es Ihnen nicht gelänge, Ms. Mendoza aufzuspüren, sollte sie sich irgendwo verstecken.«

Als er sah, dass sich auf Relgis Glatze ein schimmernder Schweißfilm zeigte, änderte er seinen scheinheiligen Ton und wandte sich abermals an Gordy. »Geh bitte und hole Ms. Mendoza«, trug er ihm freundlich auf. »Richte ihr aus, ich wünsche sie unverzüglich zu sehen. Die Anwesenheit unserer beiden Gäste erwähnst du aber nicht.« Gordy glotzte ihn an, dann fasste er sich immerhin so weit, um eine Verbeugung zu machen und »Aye aye, Sir« zu murmeln, ehe er auf die Tür zusteuerte.

Relgis rüstete sich zum Einschreiten, unternahm jedoch nichts, als er einen drohenden Blick seines Gefährten auffing.

Shan gönnte sich noch einen Schluck Wein und fing lässig an, in den Gerichtsdokumenten zu lesen.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Türglocke ertönte.

»Herein!«, rief Shan, ohne den Blick von den Papieren zu heben, obwohl er deren Inhalt bereits auswendig kannte.

Die Beamten drehten sich um, die Hände auf die Schwertgriffe gelegt, bereit, es mit der gefährlichen Kriminellen aufzunehmen, die nun den Raum betrat.

Relgis verzog keine Miene. Budoc quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.

Priscilla entbot beiden ein höfliches Lächeln, streifte sie mit einem neugierigen Seitenblick und ging an ihnen vorbei. »Sie wollten mich sehen, Captain?«

Shan blickte hoch und unterdrückte ein Gefühl der Enttäuschung, als er sah, dass sie die Ohrringe, die er ihr geschenkt hatte, immer noch nicht trug. »Guten Morgen, Ms. Mendoza. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so abrupt hierher bestellte. Aber diese Gentlemen …« Mit dem Kinn deutete er auf Budoc und Relgis. Dann unterbrach er sich und setzte von neuem an. »Ich fürchte, um meine Manieren steht es nicht zum Besten. Ms. Mendoza, diese beiden Gentlemen, Relgis und Budoc, sind Beamte des Gerichtshofs von Arsdred. Sie haben sich hierher bemüht, um Ihnen dieses Schriftstück zu überreichen.« Er hielt ihr das Blatt Papier entgegen.

Sie nahm es, blickte Shan prüfend an, und fing dann an zu lesen. Zuerst röteten sich ihre Wangen, dann wurde sie kalkweiß. Shan zügelte den Impuls, aufzustehen und Priscilla in den Arm zu nehmen; stattdessen griff er mit nichtssagender Miene nach seinem Glas Wein und schottete seine Gedanken ab, indem er sich im Geist eine undurchdringliche Mauer vorstellte.

»Wird er mich denn nie in Ruhe lassen?«, rief Priscilla und warf das Dokument auf seinen Schreibtisch. »Er engagiert jemanden, der mich niederschlägt und an einem Ort zurücklässt, an dem ich hätte sterben können, stellt mich als Verbrecherin dar  und jetzt lässt er mich verhaften! Ich soll einem Verhör unter Tiefensondierung unterzogen werden! Was soll ihm das ganze Theater überhaupt nützen? Was hat er davon, wenn er mich verfolgt, dieser Händler auf einem Schiff voller Lüstlinge und von der Göttin verlassener Trottel!« Sie wirbelte herum und näherte sich in drohender Haltung den Beamten. Relgis wich unwillkürlich einen Schritt zurück; Budoc fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Wer wurde hier geschmiert?«, fragte sie streitlustig. »Ich soll gestohlen haben? Unterlagen, die dies beweisen, werden später nachgereicht? Soll ich etwa eingesperrt und verhört werden wie eine Schwerverbrecherin, aufgrund von unbewiesenen Anschuldigungen? Die Beweise für meine vorgebliche Straftat werden niemals eintreffen  weil es keine gibt, es sei denn, Händler Olanek lässt sich dazu hinreißen, Indizien zu fälschen.« Stolz hob sie den Kopf und drückte die Schultern durch. »Ich werde Sie nicht auf die Planetenoberfläche begleiten! Mit Ihnen gehe ich nirgendwo hin.«

»Ich muss Sie darauf hinweisen«, entgegnete Budoc, »dass Sie gar keine andere Wahl haben, Ms. Mendoza. Wir haben diesen Haftbefehl, und Sie müssen mitkommen. So erfordert es das Gesetz.«

Priscilla zog die Nase hoch. »Dies ist ein Liaden-Schiff. An Bord verfügen Sie über keinerlei Autorität.«

»Aber Sie sind Terranerin«, parierte Budoc.

»Vielleicht darf ich jetzt eine Erklärung abgeben«, mischte sich Shan in mildem Ton ein. »Ms. Mendoza dient auf diesem Schiff, weil zwischen ihr und dem gesetzlichen Erben des Korval-Clans ein privater Vertrag abgeschlossen wurde.«

Eine Zeit lang herrschte betroffenes Schweigen. Budoc fasste sich als Erster und fragte halb verblüfft, halb ehrfürchtig, ob dies nicht der Clan sei, der in seinem Wappen den Baum und den Drachen trüge, der Clan, der auf Trellens World die Gilde der Händler repräsentierte.

»Wie ich sehe, sind Sie bestens informiert. Ja, wir sind die Familie mit dem Baum und dem Drachen.« Shan strahlte ihn an. »Und wir vertreten Trellens World, Dieses Arrangement reicht beinahe zweihundert Standardjahre zurück.«

Budoc schien gebührend beeindruckt zu sein, aber Relgis hatte sich in die Vorstellung verrannt, Shan versuche lediglich, ihnen Sand in die Augen zu streuen, um das lokale Gesetz zu umgehen. Er hatte keineswegs die Absicht, klein beizugeben, sondern stakste gewichtig einen Schritt auf Priscilla zu.

»Wie auch immer«, verlautbarte er streng, »aber dem Gesetz muss Genüge getan werden. Diese Frau ist keine Liaden, sondern eine Terranerin, und sie wird mit uns kommen.« Er haftete den Blick auf den Captain und reckte das Kinn vor. »Mit wem sie einen Vertrag bezüglich ihres Dienstes an Bord dieses Schiffs abgeschlossen hat, ist irrelevant. Wir haben einen Haftbefehl, ausgestellt auf Ms. Mendoza, und aus diesem Grund sind wir befugt, sie mitzunehmen.«

»Ich sagte, es handele sich um einen Vertrag mit dem gesetzlichen Erben des Hauses Korval«, berichtigte Shan höflich, »und nicht mit dem Erben, den Göttern sei Dank. Ms. Mendoza befindet sich im Recht. Denn dieser private Vertrag sichert ihr den Schutz des rechtmäßigen Erben zu. Das heißt, sie genießt die Protektion der gesamten Sippe. Und der Korval-Clan ist ein Rechtsträger. Also haben Sie es hier mit einer juristischen Person zu tun, welche ihrer Abstammung nach Liaden ist.« Er trank seinen Wein aus und stellte das Glas zur Seite. »Ein interessanter Aspekt, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass Anwälte mehr als zehn Tage Ortszeit brauchen würden, um diesen Punkt auszudiskutieren.«

Budoc schöpfte tief Atem. Er war sichtlich nervös. »Captain, seien Sie doch vernünftig. Niemandem kann daran gelegen sein, eine derart ausufernde Debatte in Gang zu setzen. Denken Sie nur an die Kosten! Das Beste wäre, Sie erlaubten es uns, Ms. Mendoza ohne viel Umstände von Bord zu bringen. Vielleicht gestattet der Richter ihr ja, gleich nach dem Verhör auf das Schiff zurückzukehren  im Hinblick auf diesen Vertrag.« Wieder befeuchtete er seine Lippen. »Ich bin fest davon überzeugt, dass wir eine Einigung erzielen werden.«

»Tatsächlich?« Shan hob die Brauen. »Das trifft sich gut, denn ich bin derselben Ansicht.« Er nahm den Haftbefehl in die Hand und gab vor, ihn voller Aufmerksamkeit zu studieren. »Hier steht nichts über eine Kaution«, murmelte er, während er spürte, wie Priscilla ihn gespannt ansah. »Zweifelsohne hat der Richter vergessen, hierüber eine Angabe zu machen. Wer hat diesen Haftbefehl eigentlich ausgestellt  aha! Richter Zahre! Nein, wie mich das freut! Was für ein glücklicher Zufall!« Er grinste die beiden Beamten albern an und vermied es, Priscillas Blick zu begegnen.

»In diesem Fall werden wir im Handumdrehen alles Weitere regeln!«, verkündete er heiter. »Richter Zahre und ich sind nämlich gute alte Bekannte.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Was bin ich doch für ein Tropf. Warum ist es mir nicht schon früher eingefallen, den Namen des unterzeichnenden Richters zu lesen?« Er drückte eine Taste auf der Schalttafel neben dem Schreibtisch.

»Tower!«, meldete sich eine forsche Stimme.

»Seien Sie gegrüßt! Sind Sie im Augenblick sehr beschäftigt, oder fänden Sie die Zeit, mir einen Gefallen zu erweisen? Stellen Sie bitte eine Verbindung zu Richter Abrahanthan Zahre von Port City auf Arsdred her. Richten Sie ihm aus, ich wünsche ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen.«

»Wird gemacht, Captain. Sollen wir den Anruf auf den offiziellen Schirm legen?«

»Ich bitte darum. Danke, Tower. Und bitte beeilen Sie sich. Ich habe derzeit Gäste, und ich möchte deren Zeit nicht verschwenden.«

»Aye, Sir.« Die Verbindung brach ab.

Shan nickte, dann wandte er sich dem Info-Schirm zu und tippte in rascher Folge auf ein paar Tasten. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Priscilla langsam zu einem Sessel schlenderte und sich auf die Armlehne setzte. Von dort aus beobachtete sie die beiden Beamten und den Captain.

Budoc und Relgis tauschten schweigend Blicke aus. Relgis gab sich der Hoffnung hin, dass der Richter eines seiner gefürchteten Donnerwetter über diesen anscheinend dummdreisten Captain und sein Crewmitglied niedergehen ließe.

Mit einem leisen Summen wurde die Verbindung aktiviert.

Shan drehte seinen Sessel herum, drückte auf den violetten Schalter am Rand des Bildschirms und neigte ehrerbietig den Kopf vor der gestrengen Persönlichkeit in rubinroten Gewändern, die auf dem Monitor erschien. Das Haupt des Mannes zierte ein roter Turban, an dem eine funkelnde Nelaphan-Brosche prangte. Die ernsten, dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, und die hervorspringende Hakennase war noch größer als die von Shan.

»Ich bin Richter Zahre«, stellte sich der Mann mit emotionsloser Stimme vor.

»Ja, Sir«, erwiderte Shan unverkrampft. »Wir kennen uns, auch wenn Sie sich bestimmt nicht mehr an mich erinnern. Vor etlichen Standardjahren luden mein Vater, Er ThomyosGalan, und ich Sie zu einem Besuch auf die Dutiful Passage ein. Es geschah anlässlich Ihrer Erhebung in das Richteramt.«

Die eisige Miene des Richters schien ein klein wenig aufzutauen; die Mundwinkel zogen sich eine Spur in die Höhe.

»In der Tat, ich habe diesen Besuch in guter Erinnerung, Sir. Wie geht es Ihrem Vater? Es wäre mir eine Ehre, Sie beide zu einem Dinner in meiner Residenz zu empfangen, vorausgesetzt Ihr Zeitplan lässt diesen Exkurs zu,«

Shan holte Luft; ihm war nur halb bewusst, dass er tiefer Atem schöpfte als sonst. Nach so vielen Jahren ging ihm der entscheidende Satz glatt über die Lippen, und der bohrende Schmerz, der ihn sonst bei dieser Mitteilung überkommen hatte, war zu einem fernen, dumpfen Pochen abgeflaut.

»Leider muss ich Ihnen mitteilen«, entgegnete er in der Hochsprache, »dass mein verehrter Vater vor drei Standardjahren an einem Herzstillstand verschieden ist.«

Die Falten um den Mund des Richters kerbten sich eine Spur tiefer ein, als er in respektvoller Anteilnahme das Haupt beugte. »Ich spreche Ihnen mein aufrichtiges Beileid aus. Der Kontakt mit Ihrem Vater hat mein Leben bereichert, auch wenn unsere Begegnung nur von kurzer Dauer war.«

»Danke, Sir. Ich werde dies an meine Familie weitergeben.«

Der alte Mann nickte. »Und nun verraten Sie mir bitte, wie ich Er Thom yosGalans Sohn behilflich sein kann.«

Shan lächelte. »Offenkundig hat sich ein Missverständnis zugetragen. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass es sich um einen Irrtum handelt.« Er hielt den Haftbefehl in die Höhe, sodass der Richter den Text lesen konnte. »Dieses Schriftstück wurde mir durch zwei Beamte des Gerichtshofs von Arsdred zugestellt  die Gentlemen heißen Budoc und Relgis. Aufgrund dieses Haftbefehls soll ein Mitglied meiner Crew, Priscilla Delacroix y Mendoza, festgenommen und verhört werden. Wie es aussieht, wird sie vom Händler Sav Rid Olanek des Diebstahls beschuldigt.«

Richter Zahre nickte. »Ich erinnere mich an ihn. Und ich gebe zu, dass ich stutzig wurde, als er eine eidesstattliche Erklärung abgab, damit dieser Haftbefehl überhaupt zustande kam, und gleich danach mit seinem Schiff den Sektor verließ. Allerdings behauptete er, nicht aufschiebbare Angelegenheiten verlangten seine sofortige Abreise, außerdem hinterlegte er eine hohe Summe als Sicherheit. Alles entsprach den gesetzlichen Bestimmungen. Darüber hinaus versprach er, binnen zehn Tagen Ortszeit dem Gericht weitere Beweismittel zur Unterstützung der Anklage via Bounce-Kom zu übermitteln. Als ich den Haftbefehl ausstellte, hielt ich mich streng an die Vorschriften.«

»Dessen bin ich mir sicher«, lenkt Shan ein. »Allerdings gibt es da ein paar Aspekte, die Ihnen nicht unbedingt bekannt sein dürften. Zum einen scheint Händler Olanek eine persönliche Abneigung gegen Ms. Mendoza zu hegen. Über das Motiv für seinen Groll kann man nur spekulieren. Doch es entspricht den Tatsachen, dass nicht Ms. Mendoza Händler Olanek bestohlen hat, sondern umgekehrt. Sav Rid Olanek brachte sich widerrechtlich in den Besitz von Ms. Mendozas persönlichem Eigentum. Vor ein paar Tagen verkaufte ein Mitglied seiner Crew Gegenstände, die nachweislich Ms. Mendoza gehören, an ein Geschäft im Parkton Way  der Laden heißt ›Teelas Schatztruhe‹. Die Besitzerin ist eine gewisse Ms. Pometraf. Sie verfügt über ein ausgezeichnetes Gedächtnis.«

Der Richter neigte ein wenig den Kopf. »Ich danke Ihnen für dieses Gespräch. Natürlich werde ich Ihre Hinweise überprüfen müssen.« In seine tief liegenden Augen stahl sich ein listiger Ausdruck. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie ich Ihnen helfen kann, Shan yosGalan.«

»Ach, es ist nur eine Bagatelle; ich wollte Sie bitten, eine winzig kleine Korrektur im Text des Haftbefehls vorzunehmen.« Er raschelte mit dem Blatt Papier. »Nirgendwo steht etwas von einer Kaution, Sir. Aber Ms. Mendoza ist ein unentbehrliches Mitglied meiner Crew, und ich kann nicht zehn Tage lang auf sie verzichten. Nicht einmal zehn Minuten ist sie abkömmlich! Was soll ich tun, Sir?«

Um die Mundwinkel des älteren Mannes zuckte es, doch mit ernster Miene gab er zu, dass tatsächlich versäumt wurde, eine Kaution festzusetzen. »Aber der Wortlaut dieses Haftbefehls wurde per Eid festgelegt, Sir, Das Gesetz muss befolgt werden.«

»Selbstverständlich, Gesetz ist Gesetz.« Shan drehte den Info-Schirm herum, sodass der Richter ihn sehen konnte. »Das hätte ich beinahe vergessen. Dies ist Ms. Mendozas Dienstakte, Sir. Und nun frage ich Sie: Halten Sie es für wahrscheinlich, dass jemand mit so erstklassigen Zeugnissen seinen guten Ruf durch einen Diebstahl beschädigt?«

Nach einer längeren Pause erwiderte der Richter: »Ich denke, eine Kaution in Höhe von einem Cantra  in bar natürlich  dürfte in diesem Fall ausreichen. Garantieren Sie mir, dass Ms. Mendoza vor Gericht erscheinen wird, sollte es zu einer Verhandlung kommen?«

»Der Korval-Clan verbürgt sich dafür«, antwortete Shan förmlich und fasste die völlig verdattert wirkenden Beamten hochmütig ins Auge. »Kann ich diesen beiden Gerichtsdienern das Geld mitgeben? Ist es bei ihnen sicher?«

»Relgis und Budoc sind absolut vertrauenswürdig.«

»Davon bin ich überzeugt. Es käme mir nie in den Sinn, ihre persönliche Ehrlichkeit anzuzweifeln. Meine Frage zielte auf etwas anderes ab. Ein Cantra, Sir? Wäre es nicht besser, den beiden Gentlemen eine bewaffnete Eskorte mitzugeben?«

Relgis entfuhr ein Laut der Empörung; der Mann auf dem Bildschirm schien zu schmunzeln.

»Ich glaube nicht, dass eine Begleitung erforderlich ist, Sir. Aber ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, meinte Shan ernst. »Es soll schon vorgekommen sein, dass arglose Passanten in Ihrer Stadt auf offener Straße von schurkischen Elementen überfallen wurden.« Er seufzte und spreizte die Finger. »Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen, Sir. Leider muss ich Ihre Hilfsbereitschaft ein weiteres Mal strapazieren.« Er hielt das zweite Dokument in die Höhe.

Der Richter überflog es und schüttelte dann den Kopf. »Diese Angelegenheit fällt nicht in meine Jurisdiktion. Aber einer der Unterzeichner, Richter Bearmert, ist mir persönlich bekannt. Gestatten Sie mir, ihn anzurufen und ihn zu bitten, sich mit Ihnen ins Benehmen zu setzen.«

»Zu gütig, Sir«, erwiderte Shan mit einem leichten Nicken. »Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite.«

»Das ist keineswegs der Fall. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Gesetze befolgt werden und unschuldige Personen nicht unter Willkür zu leiden haben.« Er verbeugte sich förmlich. »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Shan yosGalan. Darf ich Sie morgen Abend zum Dinner erwarten?«

»Nichts wäre mir lieber, Sir, als mit Ihnen zu speisen. Aber ich fürchte, dass das Verbot, den Planeten zu betreten, nicht nur für meine Crew gilt, sondern auch mich trifft.«

»Unsinn!«, wehrte der Richter energisch ab. »Ich lasse Sie von meiner Yacht abholen, Sir. Sie werden direkt zu meinem Wohnsitz gebracht, und das ohne jedwede Behinderung.«

Shan lächelte. »In diesem Fall nehme ich die Einladung gern an.«

»Gut. Wir sehen uns dann morgen Abend.« Der Schirm wurde dunkel.

Shan drückte auf einen gelben Knopf, und der Monitor glitt in die Schreibtischplatte zurück. Dann öffnete er ein kleines Fach auf der rechten Seite und angelte ein ramponiertes Lackkästchen heraus.

»Ein Cantra«, verlautbarte er und warf das Kästchen achtlos auf den Schreibtisch.

Der Deckel klappte auf, Münzen rollten klimpernd über die Tischplatte und blieben vor dem Block aus Eichenholz liegen, in dem immer noch die Axt steckte. Staunend starrten die beiden Beamten auf Münzen der unterschiedlichsten Währungen, Hartgeld, welches auf mindestens einem halben Dutzend Welten ein legitimes Zahlungsmittel darstellte  Priscilla erkannte Münzen von Terra, von Liad, ein paar grob geschliffene Zitrine waren dabei und eine Scheibe aus Malachit mit einem Loch in der Mitte.

»Ein Cantra«, murmelte Shan, der aus dem Augenwinkel mitbekam, wie Budoc sich langsam näherte. Betont linkisch fischte er zehn Zehntel-Cantra-Stücke aus dem Münzenhäufchen heraus und gab dem Mann einen Wink, er möge zu ihm kommen.

»Eins, zwei, drei …« Umständlich zählte er die Münzen ab und legte sie in die verschwitzte Hand des Mannes, dann nickte er zufrieden. »Exakt ein Cantra. Richtig so?«

»Ja, Captain«, erwiderte Budoc heiser, nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte.

»Schön.« Er deutete auf Relgis. »Und nun zu Ihnen, Sir. Ich möchte, dass sie mir den Empfang des Geldes quittieren.«

Relgis funkelte ihn wütend an, doch er fügte sich. Shan drückte auf einen Schalter. Die Tür glitt auf, und herein trat ein grimmig dreinblickender Gordy.

Shan lächelte milde. »Unsere Gäste möchten uns jetzt verlassen, Gordon. Bitte führe sie in die Empfangshalle und sorge dafür, dass Ihnen Erfrischungen serviert werden. Seth wird sie dann auf die Planetenoberfläche zurückbringen.« Immer noch lächelnd, wandte er sich an die Beamten. »Vielen Dank für Ihren Besuch, Gentlemen. Ich habe Ihre Anwesenheit sehr genossen. Guten Tag.«

»Guten Tag, Captain«, erwiderte Budoc mit einer tiefen Verbeugung. Relgis schniefte unfein, sagte nichts und deutete eine Verneigung an. Beide Männer drehten sich um und folgten Gordy in den Korridor.

Hinter ihnen schloss sich die Tür. Priscilla rutschte von der Armlehne des Sessels herunter und streckte die Hand aus. »Darf ich Ihnen Wein nachschenken, Captain?«

Er fasste sie misstrauisch ins Auge. »Danke, Priscilla. Den Roten, bitte. Und gönnen Sie sich selbst auch ein Glas.«

Priscilla blickte einen Moment lang auf die in dem Stück Eiche steckende Axt, dann machte sie sich an der Bar zu schaffen.

»Es ist Pendragon«, verlautbarte sie übergangslos.

Stirnrunzelnd betrachtete Shan ihren Rücken. »Pendragon? Ach, dieser Typ mit der Runden Tafel. Eine von Val Cons Lieblingsgeschichten. Der Bursche nannte eine seiner Katzen Merlin.« Seine Stirnfalten vertieften sich. »Schuld daran ist nur Onkel Richards blühende Fantasie, Priscilla. Alles purer Zufall. Das Drachenmotiv erfreut sich in der gesamten Galaxis großer Beliebtheit, wissen Sie.«

Sie nickte und reichte ihm ein Glas, ehe sie sich ihm gegenüber in einen Sessel setzte.

»Einhundert Bits vorgestern Abend, gestern eine infame Attacke, heute ein Cantra. Ich frage mich, was ich Sie morgen kosten werde.« Sie sprach leise, aber in ihren Augen glomm ein dunkles Feuer.

Shan überlegte, ob er die mentale Wand niederreißen sollte; er ließ sie, wo sie war, und griff nach seinem Glas.

»Ich glaube nicht, dass Sie mich morgen irgendetwas kosten werden, Priscilla. Heute haben Sie mich im Grunde auch nichts gekostet. Sav Rid wollte mir Scherereien machen  das heißt also, dass er mich ernst nimmt! Das freut mich ungemein.« Er trank einen Schluck. »Mein Widersacher wirft mir vor, ich würde auf der Passage Konterbande transportieren. Er hat sich glatt etwas einfallen lassen  nicht schlecht, wenn man seine beschränkte Fantasie berücksichtigt. Und das Hohe Gericht von Arsdred soll gegen uns ermitteln.«

»Es sei denn, dieser Freund des Richters spielt seine Autorität aus und verhindert es«, ergänzte sie trocken.

»Nun ja, eigentlich glaube ich nicht, dass dieser sicherlich höchst ehrenwerte Gentlemen sich dahingehend beeinflussen lässt. Aber einen Versuch war es wert, finde ich. Es hat keinen Sinn, Mr. deaGauss zu alarmieren, bevor wir ihn wirklich brauchen. Meine Schwester, die Erste Sprecherin, hat es gern, wenn er sich stets in ihrer Nähe aufhält, damit sie ihn notfalls ohne Verzögerung erreichen kann. Eine weise Entscheidung, denn sein Takt und sein diplomatisches Geschick bilden ein gutes Gegengewicht zu ihrem eher stürmischen Temperament. Im Übrigen haben Sie sich großartig verhalten.«

»Und ich dachte schon, um mich wäre es geschehen.« Aus ihren vor Wut schwarzen Augen fixierte sie ihn, dann schüttelte sie den Kopf und versuchte zu lächeln. »Sind Sie tatsächlich der rechtmäßige Erbe des Korval-Clans?«

»Selbstverständlich. So etwas erfindet man nicht. Wenn man bei solch einer Angelegenheit lügt, kann man in ernste Schwierigkeiten geraten. Und wenn Sie die ganze Wahrheit wissen wollen, dann kann ich Ihnen gleich verraten, dass ich lieber nicht der gesetzliche Erbe meiner Sippe wäre. Vor allen Dingen, weil Val Con durch das ganze Universum vagabundiert und sich von einem Abenteuer ins nächste stürzt. Er geht ganz darin auf, ein Scout zu sein, und zeigt nicht die geringste Neigung, einen Erben zu zeugen, der mich vor meinem Schicksal bewahren könnte.« Er seufzte. »Ich fürchte, ich werde keinen besonders guten Delm abgeben.«

Eine Weile herrschte Schweigen; währenddessen kostete Priscilla von ihrem Wein und ließ den Blick auf der Axt ruhen. Dann sah sie dem Captain ins Gesicht und fragte zögernd: »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«

»Wenn es mir möglich ist, gern«, erwiderte er in ähnlich zauderndem Ton. »Worum geht es denn?«

»Könnten Sie für mich wohl eine Liste all der Personen erstellen, die Sie in sich vereinigen? Damit ich weiß, mit welchem Titel ich Sie in bestimmten Situationen ansprechen muss.«

Er grinste. »Ich fürchte, es wird eine sehr lange Liste sein.

Und ein paar der Rollen, die ich spiele, gleichen sich so sehr, dass nur ein Liaden den Unterschied erkennen kann.« Schmunzelnd stellte er das Glas ab und begann, an den Fingern abzuzählen. »Oberhaupt der Familie yosGalan. Rechtmäßiger, das heißt gesetzlicher Erbe des Korval-Clans. Hüter des Stammbaus  nein, das war ein Witz. Für Val Con, Nova und Anthora bin ich ein Bruder. Außerdem bin ich Val Cons Cousin und Anthoras Vormund. Vater von Padi. Meisterpilot …«

Er seufzte. »Das ist langweilig, Priscilla. Ich schlage vor, Sie nennen mich einfach nur Shan und die korrekte Anrede denke ich mir dann dazu.«

»Warum kann ich Sie nicht Captain nennen? Das wäre doch korrekt.«

»Ich wusste, dass dieser Einwand kommen würde!«, beklagte er sich.

Zu seiner Überraschung lächelte sie und zeigte mit dem Finger auf die Axt. »Welche Idee steckt dahinter?«

»Mein Vater  so wurde mir hinterbracht  pflegte zu sagen: ›Wenn dein Besucher einen Dolch trägt, bewaffne dich am besten mit zwei Dolchen.*. Ich glaube zwar, dass er es im übertragenen Sinn gemeint hat, aber in dieser Weise drückte Rusty sich aus, als er mich heute früh anrief und mir von den zu erwartenden Gästen erzählte.« Mit einem kräftigen Ruck zog er die Axt aus dem Holz, und ein paar Eichensplitter fielen auf die glänzende Schreibtischplatte.

»Mein Bruder hat einen ähnlichen Spruch parat. Er behauptet, nichts verschafft einem mehr Respekt, als das Präsentieren einer scharfen Klinge.« Vorsichtig legte er die Axt neben den Holzblock. »Er hat sicher Recht. Der Anblick von blankem Stahl hat eindeutig etwas Beeindruckendes. Ich dachte mir, ich sollte unseren Besuchern ein Bild bieten, das Macht symbolisiert.« Er grinste breit. »Ein alter Liadentrick, Priscilla. Verzeihen Sie mir, wenn er etwas krude ausfällt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Unsere Gäste sind auch nicht über Listen und Schliche erhaben. Sie führten sich auf, als hätten nur sie etwas zu sagen.«

»Sie waren richtig anmaßend.«

»Ich glaube, Sie werden mir nie verzeihen, dass ich Sie einmal so genannt habe.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Möchten Sie, dass ich mich bei Ihnen entschuldige?«

»Tut es Ihnen denn leid, dass Sie mich in dieser Weise beschrieben? Wenn Sie befürchten, Sie hätten mich beleidigt, könnten Sie mich um Verzeihung bitten. Aber im Allgemeinen sagen Liaden nicht, dass ihnen irgendetwas leid tut. Es käme einem Schuldeingeständnis gleich, wissen Sie. Wenn man sich bei jemandem entschuldigt, gibt man zu, dass diese Person ein Recht hat, sich gekränkt zu fühlen. Doch dadurch unterstellt man ihr, sie habe die Absicht, in ihrem Gegenüber ein schlechtes Gewissen zu erzeugen, um diese daran zu hindern, nach eigenem Ermessen zu handeln.«

Verstört blinzelte sie ihn an. »Vermutlich war Kayzin NeZame deshalb so wütend auf mich, als wir uns am Hauptcomputer trafen. Ich wiederholte unentwegt, wie leid es mir täte, sie verprellt zu haben …« Sie nippte an dem Wein und grübelte über diese Möglichkeit nach.

Shan griff nach der Axt, drehte sie hin und her und prüfte mit dem Daumen die Schärfe der Klinge. Nachdem er sie einige Male in der Hand gewogen hatte, legte er sie wieder weg. Dann langte er nach seinem Glas, genehmigte sich einen Schluck und gestattete sich die Freiheit, Priscillas Gesicht ausgiebig zu mustern.

Als sie merkte, dass sein Blick auf ihr ruhte, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Gibt es sonst noch etwas, Captain? Gleich muss ich mich nämlich zu meinem Pilotentraining einfinden, wissen Sie.«

»Wollen Sie mir jetzt auch noch erzählen, wie ich mein Schiff zu führen habe?« Er hob das Glas und deutete damit auf die Tür. »Gehen Sie ruhig an Ihre Arbeit. Und haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Gern geschehen, Captain«, erwiderte sie munter. »Es war gar nicht schwer.«


Arsdred, Port City, Mittagsbasar
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Mr. deaGauss lehnte sich in seinem Sitz zurück und gratulierte sich selbst. Bis jetzt war alles zufrieden stellend gelaufen. Zwar war er immer noch ein wenig verärgert, weil man ihn Knall auf Fall von Liad an einen entfernten Ort in der Galaxis flog  er hatte kaum eine Stunde Zeit gehabt, das Allernotwendigste zu packen. Aber wenn seine Erbin nicht vor kurzem eine Vertragsehe eingegangen wäre, die sie an den Planeten band, wäre der Korval-Clan in die Verlegenheit geraten, sich von einem jüngeren, wenig erfahrenen Mitglied der Familie deaGauss vertreten zu lassen. Und deshalb hatte der ältere deaGauss Korvals Erste Sprecherin informiert.

Lady Nova hatte sich seinen Bericht mit großer Aufmerksamkeit angehört und ihm dann mit ruhiger, klarer Stimme seine Aufgabe erklärt. Mr. deaGauss wurde immer noch warm ums Herz, wenn er daran dachte. Lady Nova glich in vielem ihrem Vater, und trotz ihrer Jugend war sie unerhört tüchtig.

Sie wird Erfolg haben, sagte sich Mr. deaGauss in Gedanken. Sie alle werden ihren Weg gehen. Aber es war ein Jammer, dass ein derart mächtiger Clan wie die Korvals von Personen geführt wurde, die für dieses schwierige Amt noch viel zu jung waren. Selbst der Älteste der Familie, Shan, nun Ihodelm yosGalan, hatte seine absolute Volljährigkeit noch nicht erreicht. Und der junge Val Con, der künftige Delm, war kaum mehr als ein Grünschnabel, egal wie begabt er als Scout auch sein mochte.

Der alte Herr lehnte seinen Kopf gegen das Kissen. Ihm oblag es, dafür zu sorgen, dass während dieser Phase der Neuorientierung alles seinen vorschriftsmäßigen Gang ging. Seit vielen Generationen führte die Familie deaGauss die Geschäfte der Korvals  zu beiderseitigem Nutzen.

Alles würde gut gehen, denn schließlich waren es intelligente junge Leute, auf denen die Last der Verantwortung für die Sippe ruhte, dachte er mit einem Anflug von geradezu onkelhaftem Stolz. Obendrein lernten sie schnell. Er selbst und seine eigene Familie wären nicht würdig, die Interessen der Korvals zu vertreten, sollte dieses Haus geschwächt werden, ehe Van Col sich den Clan-Ring überstreifte.

Das Taxi hielt an. Mr. deaGauss öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster. Er nahm seinen Aktenkoffer und das Reisepult, steckte die korrekte terranische Münze in den Taxameter und stieg aus dem Wagen. Er blinzelte ein paarmal, als der Lärm, die Farben und die Gerüche des Außenweltbasars auf ihn eindrangen, dann begab er sich gemessenen Schrittes zu den Shuttlerampen.

Vor der Rampe 172 stand ein bewaffneter Wachposten, eine Frau. Mr. deaGauss beunruhigte das nicht; er hatte nichts anderes erwartet. Was ihn jedoch verwunderte, war die Anwesenheit zweier Individuen, die sich mit dem Posten ein offenbar hitziges Wortgefecht lieferten.

»Es interessiert mich nicht«, keifte eine korpulente Dame, in deren Zöpfen Juwelen funkelten, »wer Ihnen diese Anweisungen gibt. Und wenn Sie Ihre Order von den Viertausend Himmlischen Herolden hätten! Ich bin Botschafterin Grittle von Skansion! Meinen Ausweis haben Sie nicht nur gesehen, sondern sich auch noch die Echtheit bestätigen lassen! Ich muss in einer dringenden Angelegenheit auf die Dutiful Passage …«

»Unmöglich!«, schnitt der Wachposten ihr ungerührt das Wort ab. »Befehl von Richter Bearmert.«

Das Gesicht der bezopften Dame nahm eine seltsame violette Färbung an, die zu den silbernen Linien, mit denen sie ihre Augen umrahmt hatte, einen gar nicht mal unschönen Kontrast bildete. Nun wandte sich das zweite Individuum an den Wachposten.

»Ich bin Chon Lyle, Sektor-Agent von Trellens World. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass ich auf das Schiff gelange. Der Korval-Clan repräsentiert Trellens World in sämtlichen Belangen des Außenhandels. Eine Anzeige wegen illegaler Praktiken betrifft auch meine Welt; Beschuldigungen dieser Art nehmen wir sehr ernst und gehen jedem Hinweis nach.«

Mr. deaGauss Miene erhellte sich. Hier hatte eindeutig Korvals Erste Sprecherin die Hand im Spiel. Er trat vor und begrüßte den Wachposten mit einem knappen Kopfnicken, wie es sich ziemte, wenn eine Person von Rang einen einfachen Angestellten zur Kenntnis nahm.

Die Frau maß ihn mit einem gelangweilten Blick. »Sagen Sie bloß, dass Sie auch zur Dutiful Passage hinaufmüssen.«

»Sie haben es erfasst«, erwiderte er in würdevollem Ton. Er griff in seinen Ärmel und hielt der Wachfrau ein dreimal gefaltetes, orangerotes Stück Pergament unter die Nase. »Das ist ein Schriftstück, unterzeichnet von Richter Bearmert, welches mir das Privileg gewährt, mich an Bord der Dutiful Passage zu begeben. Außerdem steht es in meinem Ermessen, mich von beliebig vielen Personen begleiten zu lassen.« Mit einem lässigen Wedeln der Hand deutete er auf die Botschafterin und den Sektor-Agenten. »Diese Herrschaften nehme ich mit. Bitte überprüfen Sie das Dokument, ich bin sehr in Eile.«

Die Frau seufzte und klappte das Pergament auf. Sie überflog die wenigen Zeilen, die daraufstanden, dann studierte sie eingehend den Briefkopf und die Unterschrift. Ohne den Blick von dem Schreiben zu nehmen, löste sie ihr Kommunikationsgerät vom Gürtel, drückte auf einen Knopf und lauschte. Nach einer Weile nickte sie.

»Okay, kleiner Mann«, näselte sie in flapsigem Ton und gab Mr. deaGauss das Dokument zurück; der faltete es akkurat wieder an den Knickstellen zusammen und steckte es in den Ärmel seines Gewands zurück. »Sie sind echt.« Dann drehte sie sich um und rief in Richtung der Einstiegsluke: »Heh, Seth! Kundschaft!« Mit selbstgefälliger Miene stellte sie sich wieder in Positur, die Arme unter dem Busen verschränkt, die Beine gespreizt.

Ein hoch gewachsener Terraner mit der Physiognomie einer Ratte tauchte oben an der Rampe auf und warf einen Blick auf die drei Passagiere; erst nach einer ausgiebigen Musterung bequemte er sich, sich vor dem Liaden zu verbeugen. »Ja, Sir?«

Der ältere Liaden entbot ihm den Hauch eines Lächelns und eine Verbeugung  wenn auch nur eine angedeutete. Korval stellte nur Leute von Format ein. Wie es sich gehörte.

»Ich bin Mr. deaGauss, kaufmännischer Berater des Korval-Clans. Lord yosGalan erwartet mich.« Er deutete auf die beiden anderen Personen. »Das sind Botschafterin Grittle von Skansion und Agent Chon Lyle, der die Interessen von Trellens World vertritt. Seine Lordschaft wird erfreut sein, sie zu sehn.«

Seth nickte und trat einen Schritt zur Seite. »Willkommen an Bord, Gentlemen, Maam. Wir fliegen ab, sobald der Tower den Start freigibt.«


Schiffsjahr 65, Reisetag 147, Dritte Schicht, 15.00 Uhr
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Die Fracht ist versiegelt!« Der größere der beiden Inspektoren drehte sich um und blickte mit einem Seufzer auf den Frachtmeister hinab, ehe er zum neunten Mal wiederholte, dass es ihre Pflicht sei …

»Die Laderäume, die Fracht und die Ausrüstung der Dutiful Passage, registriert in Solcintra, Liad, unter dem Kommando von Captain Shan yosGalan, Meisterhändler, zu prüfen«, leierte Ken Rik und hob in einer gereizten Geste die Hände. »Ich weiß. Aber ich weiß auch, das die Fracht versiegelt ist. Begreifen Sie denn nicht, was das heißt?« Er legte eine theatralische Pause ein. »Erstens heißt das, dass die zu befördernden Güter von der Agentur an Bord gebracht wurden, welche den Laderaum gemietet hat. Selbige Agentur hat sich davon überzeugt, dass die Unterbringung der Waren zufrieden stellend ist, und danach die Ladeluken versiegelt.

Nun zu Punkt zwei. Die Agentur erwartet laut Vertrag, dass die Fracht immer noch versiegelt ist, wenn sie ihren Bestimmungsort erreicht.

Punkt drei. Wenn Sie jetzt den Laderaum öffnen, verliert die Dutiful Passage die Transportgebühr von ungefähr fünfzehn Cantra  oder fünfhundertfünfundzwanzigtausend Bits!  und obendrein das Zehnfache dieses Betrags, weil in Zukunft niemand mehr diesem Schiff eine versiegelte Ladung anvertrauen wird.«

Der hoch aufgeschossene Inspektor gab ein resigniertes Stöhnen von sich. »Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Aber ich bin mir auch darüber im Klaren, dass ich meiner Pflicht nachkommen muss. Sie müssen doch einsehen, dass in Fällen, in denen es um Schmuggel geht, eine Kontrolle erforderlich ist. Sich auf die Ladeverzeichnisse des verdächtigen Schiffs zu verlassen, wäre doch glatte Torheit.«

Ken Risk japste nach Luft. »Wie können Sie es wagen …« Plötzlich merkte er, dass das terranische Vokabular nicht ausreichte, um seiner Empörung Ausdruck zu verschaffen. Energisch schob er das Kinn vor, marschierte los und pflanzte sich vor dem fraglichen Laderaum auf; er verschränkte die Arme über der Brust und stemmte die Stiefelabsätze in den Boden. »Dieser Frachtraum ist versiegelt«, wiederholte er in einem ruhigen Tonfall, den sein Captain sofort als hoch gefährlich eingestuft hätte. »Und er bleibt versiegelt!«

»Ganz recht!«, ertönte linker Hand eine Stimme. »Es sei denn, eine dieser Personen kann sich als Repräsentant der Gesellschaft ausweisen, deren Waren sich in dem Raum befinden.«

»Mr. deaGauss!«

Korvals geschäftlicher Agent verneigte sich. »Mr. yoLanna. Ich freue mich, Sie zu sehen.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Sir.« Über die Schulter grinste Ken Rik die beiden Inspektoren hämisch an. »Was kann ich für Sie tun, Mr. deaGauss?«

Der ältere Mann schien zu überlegen. »Ich benötige einen Platz, an dem ich arbeiten kann. Gehe ich recht in der Annahme, dass diese beiden Gentlemen Inspektoren des … äh … Hohen Gerichts von Arsdred sind?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte der größere Mann, der offenbar der Wortführer war. Mit ausgestreckter Hand ging er auf Mr. deaGauss zu. »Ich bin Jenner Halothi, und das ist Krys William. Es ist unsere Pflicht …« Er warf einen scheelen Blick auf den zornigen Frachtmeister. »… dieses Schiff nach Konterbande und illegalen Artikeln zu durchsuchen.«

Mr. deaGauss ignorierte die dargebotene Hand. »Mit Ausnahme der Laderäume, die von Speditionsagenturen, welche unabhängig vom Korval-Clan oder der Dutiful Passage Geschäfte treiben, angemietet und versiegelt wurden«, ergänzte der Liaden. »Diese Räumlichkeiten dürfen nur im Beisein eines Bevollmächtigten der Spedition geöffnet werden.« Er musterte die Inspektoren mit der Miene eines Mannes, der einen Gegner abtaxiert. »Diese verbindliche Regelung hat zwei Gründe. Einmal kann der Repräsentant den Vorgang beobachten und gegebenenfalls bezeugen, dass es sich tatsächlich um die Waren handelt, die seine Firma verschifft. Zum anderen hat man gleich den Schuldigen, sollte es sich herausstellen, dass tatsächlich illegale Güter transportiert werden.« Er wandte sich an Ken Rik. »Mr. yoLanna, befindet sich ein Mitarbeiter der Spedition …« Er las das an der Eingangsluke angebrachte Schild. »… Pinglit Manufakturen und Co. an Bord dieses Schiffs?«

»Nein, Sir, dem ist nicht so«, erwiderte der Frachtmeister fröhlich. »Allerdings weilt der Botschafter May von Winegeld, Pinglits Heimatplanet, auf der Dutiful Passage. Außerdem die Botschafter Sharpe, Suganaki und Gomez, alle von Welten, die handelsmäßig miteinander verknüpft sind.«

»Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!« Die Augen des älteren Herrn funkelten kampfeslustig. Ken Rik kannte diesen Ausdruck und wusste, dass Mr. deaGauss auf Konfrontationskurs ging. »Wenn die werten Inspektoren so freundlich wären … Mr. yoLanna, um noch einmal auf meine Bitte zurückzukommen. Gibt es hier irgendwo einen Raum, in dem ich arbeiten kann?«

»Sie können mein Büro benutzen, Sir«, bot Ken Rik großzügig an. »Hier entlang, bitte.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Mr … . deaGauss, wir haben eine Pflicht zu erfüllen.«

»Selbstverständlich«, stimmte der Liaden zu. »Wir alle müssen uns um unsere Pflichten kümmern. Doch vorläufig müssen Sie warten, bis ich mit meinen Obliegenheiten fertig bin, danach sind Sie an der Reihe.« Er machte eine steife, fast schon unhöfliche Verbeugung. »Wenn Sie uns bitte folgen wollen, Gentlemen.«

Shan yosGalan bog zügig, aber ohne Hast, um die Ecke, in der Rechten ein Glas Wein, unter den linken Arm eine große Grünpflanze geklemmt. Jählings blieb er stehen, während die Blätter des Gewächses über seinem Kopf wippten, und blinzelte verblüfft.

»Sind die Inspektoren fort, Ken Rik? Oder legen Sie gerade eine Teepause ein? Denken Sie bitte nicht, ich wollte Sie kontrollieren, aber …«

Ken Rik schmunzelte zufrieden. »Mr. deaGauss ist hier.«

»Ach nein! Wie schön für uns. Hat man ihm schon sein Quartier gezeigt? Sind Sie vielleicht unterwegs zu ihm, um ihm einen Besuch abzustatten? Wie dumm von mir  natürlich machen Sie ihm Ihre Aufwartung. Das gehört sich auch so, denn schließlich sind Sie beide alte Freunde. Ein paar Gläser Wein, ein bisschen Klatsch, vielleicht ein, zwei Spiele zur Entspannung. Aber was ist mit den Inspektoren, Ken Rik?«

»Mr. deaGauss hat sich ihrer angenommen. Er kam direkt zu den Frachträumen, weil er Seine Lordschaft dort vermutete, und nahm die Dinge in gewohnter Manier in die Hand. Ich soll ihm ein paar Unterlagen über das Schiff bringen, als Unterstützung für seine Arbeit.«

»Sie haben die Inspektoren mit Mr. deaGauss allein gelassen?« Shan grinste breit. »Die armen Inspektoren! Was meinen Sie, Ken Rik, sollte ich mich zu ihnen begeben und ihnen zur Seite stehen? Eine Anzeige wegen Grausamkeit hätte uns gerade noch gefehlt.«

»Mr. deaGauss bat vier Botschafter, die mit der gegenwärtigen Sachlage befasst sind, in mein Büro, wo er den Inspektoren gerade die gesetzliche Regelung in Bezug auf die intergalaktische Transportwirtschaft erklärt. Ich glaube, fürs Erste sind die beiden gut aufgehoben.« Er rümpfte die Nase. »Wussten Sie, dass wir die Dienste einer örtlichen Buchhaltungsfirma in Anspruch genommen haben, die ausrechnet, wie hoch die finanziellen Einbußen für den Hafen und das Schiff sind, solange man uns vom freien Handel ausschließt?«

Shan blickte ihn voller Ehrfurcht an. »Tatsächlich? Das war ein kluger Schachzug von uns, nicht wahr? Wie haben wir das in die Wege geleitet?«

»Wir gaben ein Inserat auf«, erwiderte Ken Rik leicht verunsichert. »Und ließen es in den für den Hafen zuständigen Medien veröffentlichen.«

Shan fing schallend an zu lachen, und die Pflanze unter seinem Arm geriet beängstigend ins Schwanken. »Ach du meine Güte. Oh nein! Es stand im Hafenanzeiger? Ken Rik, wir haben unsere unsterblichen Seelen mit einem Schandfleck besudelt, indem wir es zuließen, dass ein Experte sich in ein Spiel einmischt, an dem bis jetzt nur Amateure teilnahmen! Um bei dem Vergleich zu bleiben  ich glaube, ich sollte dabei sein und mich als Schiedsrichter zur Verfügung stellen. Seine Lordschaft darf dieses Spektakel um keinen Preis verpassen.« Er hielt Ken Rik die Pflanze hin. »Seien Sie so gut und bringen Sie dieses Grünzeug in Botschafterin Kelmiks Kabine. Sie sagte mir, in einem Raum ohne Pflanzen könne sie sich nicht wohlfühlen.«

Ken Rik seufzt. »Wie stehen die Dinge in unserem Streichelzoo?«

»Lina und Priscilla scheinen alles bestens im Griff zu haben. Wirklich, dieses Schiff verfügt über eine höchst bemerkenswerte Crew. Als ich ging, bluteten die Inspektoren aus etlichen Wunden, aber man hatte ihnen den Schneid abgekauft. Keine der Damen war von den Zoobewohnern bis jetzt auch nur angerührt worden.«

»Das bleibt auch so«, prophezeite der Frachtmeister zuversichtlich. »Bitte sagen Sie Mr. deaGauss, ich hätte ihn nicht vergessen, und er würde das angeforderte Material so schnell wie möglich bekommen.«

»Ich werde es ihm ausrichten«, versprach Shan und setzte seinen Weg fort. Vor sich hin schmunzelnd, steuerte Ken Rik die Gästequartiere an, wobei das ausladende Blattwerk der Pflanze bei jedem Schritt über seinem Kopf wankte.

»Außerdem muss in Betracht gezogen werden«, dozierte Mr. deaGauss vor seinen aufmerksam lauschenden Zuhörern, als Shan das Allerheiligste des Frachtmeisters betrat, »dass jemand, der für den Korval-Clan arbeitet, zehn bis fünfzehn Prozent mehr verdient als jemand, der in vergleichbarer Position auf einem anderen Schiff tätig ist. Dies hat wiederum zur Folge, dass die Korval-Crews in den Anlaufhäfen mehr Geld ausgeben können als ihre weniger begünstigten Kameraden. Exakte Hochrechnungen erwarte ich in … Euer Lordschaft.« Er stand auf und verbeugte sich tief.

Shan unterdrückte einen Seufzer und neigte den Kopf. »Mr. deaGauss, ich bin froh, Sie zu sehen. Verzeihen Sie, dass ich nicht persönlich zugegen war, als Sie an Bord kamen.«

»Euer Lordschaft ist zu gütig. Selbstverständlich gibt es zahllose Dinge, die Ihrer Aufmerksamkeit bedürfen. Mr. yoLanna hat sich in vorbildlicher Weise meiner angenommen. Ich bin wohl nicht übertrieben optimistisch, wenn ich an dieser Stelle behaupte, dass die Dinge eine günstige Wende genommen haben. Vermutlich wird sich schon sehr bald herausstellen, dass alles auf einem Missverständnis beruht.«

»Ich glaube, das hoffen alle, die an dieser leidigen Geschichte beteiligt sind«, erwiderte Seine Lordschaft ernst. »Fahren Sie bitte mit Ihren Erläuterungen fort. Es ist immer sehr inspirierend, Sie bei Ihrer Arbeit zu beobachten.«

Mr. deaGauss bedankte sich mit einem leichten Kopfnicken für das Kompliment und nahm wieder Platz. Shan schlenderte nach links, entbot den vier Botschaftern sein freundlichstes Lächeln, was genauso herzlich erwidert wurde, und stellte sich so hin, dass er die Gesichter der Inspektoren und Mr. deaGauss Arbeitsbildschirm im Auge behalten konnte.

»In Kürze«, nahm Korvals geschäftlicher Berater den Faden wieder auf, »erhalten wir eine Antwort von der Firma Pinglit Manufakturen. Wenn die Betriebsleitung dem Vorschlag zustimmt  nämlich zu gestatten, dass diese vier Personen, die Botschafter May, Sharpe, Gomez und Suganaki, stellvertretend für einen firmeneigenen Agenten fungieren , werden wir Frachtraum Dreiundvierzig zum Zwecke einer Inspektion öffnen lassen. Bis es so weit ist, werte Herren …« Er richtete das Wort an die verstört dreinblickenden Inspektoren. »Erstellen Sie mir eine komplette Liste der Zonen, welche Sie bereits kontrolliert haben. Für jeden einzelnen Bereich erwarte ich eine Bescheinigung.«

»Bescheinigung, Sir?«, hakte der kleine Reder beiden nach -Inspektor William, wie Shan sich erinnerte. Der Mann wirkte nervös und irgendwie furchtsam. »Was für eine Bescheinigung?«

Mr. deaGauss zog die Augenbrauen zusammen und maß ihn mit einem herablassenden Blick. »Nun, eine Bescheinigung, dass Sie innerhalb der durchsuchten Bereiche keine illegalen Waren gefunden haben, was denn sonst? Hätten Sie Unregelmäßigkeiten entdeckt, würde ich diese Bitte selbstverständlich nicht äußern.«

Inspektor William wechselte einen Blick mit seinem Kollegen.

»Sind Ihnen denn irgendwelche Unregelmäßigkeiten aufgefallen?«, fragte Mr. deaGauss mit Nachdruck.

William schluckte. »Nein, Sir, in den Laderäumen, zu denen wir Zutritt hatten, war alles in Ordnung. Bis jetzt haben wir keine illegalen Artikel gefunden. Aber wir sind angewiesen, das gesamte Schiff zu durchsuchen, und erst danach eine Bescheinigung auszustellen.«

»Das ist albern«, kommentierte Mr. deaGauss und wandte sich dem Bildschirm zu. »Es ist geradezu absurd, dass so wenig Personen abgestellt sind, um ein Schiff dieser Größe zu inspizieren  lediglich zwei Inspektoren mit Teams, die sich aus der Schiffscrew rekrutieren. Und während Sie durch die Laderäume kriechen, verliert Korval die Summe von …« Mit einer Zärtlichkeit, mit der ein anderer Mann die Wange seiner Liebsten gestreichelt hätte, drückte er eine Taste auf dem Keyboard. »Sieben Cantra pro Handelsnacht. Port City auf Arsdred erleidet einen Verlust von vier Komma acht Cantra pro Nacht, in der Korval seinen Geschäften nicht nachgehen kann. Nicht eingerechnet sind die Einbußen der Geschäftsleute, die ihren Kunden eine Lieferung unserer Waren garantiert haben. Unser Ruf, absolut zuverlässig zu sein, gerät ins Wanken. Wir benötigen auf jeden Fall mehr Inspektorenteams  mindestens noch zwei.«

An dieser Stelle schaltete sich Botschafterin Suganaki ein. »Ich würde es als Auszeichnung betrachten, in eines dieser Inspektorenteams aufgenommen zu werden. Es ist nicht akzeptabel, dass die Crew unter einer misslichen Situation leidet und die ganze Last dieser Kontrollen trägt, während gleichzeitig meine Kollegen und ich bereit wären auszuhelfen. Obendrein hat die Schiffsbesatzung Aufgaben zu erfüllen, die nicht vernachlässigt werden dürfen, ganz gleich, zu welchen zusätzlichen Beschäftigungen die Leute außerdem eingeteilt werden.«

Shan verneigte sich. »Ich danke Ihnen, Maam. Genau diese Art von Unterstützung brauchen wir. Hätte ich nur im mindesten geahnt, welche Schwierigkeiten auf uns zukommen, hätte ich zu Beginn dieser Reise die Crew aufgestockt.«

»Natürlich konnten Sie mit derartigen Ereignissen nicht rechnen, Captain«, meinte Botschafterin Suganaki in ernstem Ton, obwohl ihre Augen schelmisch funkelten. »Wenn man Ihre prekäre Situation beim Empfang heute Abend bekannt macht, fühlen sich vielleicht weitere meiner Kollegen angesprochen und bieten ihre Hilfe an.« Sie wandte sich an Mr. deaGauss. »Ich denke, Sir, dass vier zusätzliche Inspektorenteams keine unbescheidene Forderung darstellen. Die Dutiful Passage ist ein großes Schiff.«

»Ein weiser Vorschlag, Botschafterin. Haben Sie vielen Dank. Ich werde mich mit Richter Bearmert in Verbindung setzen, damit er mir weitere Inspektoren schickt. Und nun …« Der Bord-Kommunikator summte, und Mr. deaGauss drückte auf einen Schalter. »Ja?«

»Tower hier, Mr. deaGauss«, meldete sich Rusty förmlich. »Pinglit Manufakturen und Co. erklärt sich mit dem von Ihnen angeregten Prozedere einverstanden. Eine schriftliche Bestätigung dieser Mitteilung trifft mit dem nächsten Kurierschiff ein. Wenn die Firma noch in irgendeiner anderen Art und Weise behilflich sein kann, sollen Sie nicht zögern, Ihre Wünsche kundzutun.«

»Ausgezeichnet, Tower. Vielen Dank.« Er unterbrach die Verbindung und blickte zufrieden in die Runde. »Auf gehts zu Frachtraum Dreiundvierzig.«

Eine geraume Zeit später, nachdem die Inspektoren das Schiff für die Nacht verlassen hatten, begab sich Shan mit Mr. deaGauss zu den Gästequartieren.

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Euer Lordschaft, und zwar von der Ersten Sprecherin«, murmelte der ältere Herr in der Hochsprache. »Sie sollen wissen, dass der Clan für sämtliche Kosten aufkommt, die aus dieser Situation entstehen. Denn offensichtlich zielt dieser Schlag auf die gesamte Sippe ab, nicht nur auf die Passage  und auf Sie.«

Shan nickte geistesabwesend. »Die Erste Sprecherin, meine Schwester, ist äußerst großzügig.«

Seine Reaktion war absolut korrekt. Mr. deaGauss räusperte sich, ehe er fortfuhr. Es kam nicht oft vor, dass Seine Lordschaft sich in einer derart zugänglichen Stimmung befand. Dabei vergaß er, dass auf jede Phase, in der Shan einen gefügigen Eindruck machte, unweigerlich irgendeine bizarre Aktion gefolgt war. »Außerdem habe ich eine Mitteilung von Lord yosPhelium.«

Shan lächelte erfreut. »Ach, wirklich? Und was hat mein Bruder mir zu sagen?«

Korvals geschäftlicher Berater legte eine Pause ein. Die Nachricht war höchst merkwürdig  frivol bis an die Grenze des Unverschämten. Allerdings schien der junge Val Con die Unverblümtheit seines Vaters geerbt zu haben, und Mr. deaGauss glaubte, dass die eigentliche Botschaft an Shan in der Mitteilung verborgen war, die er ausrichten sollte. Er bemühte sich, den Wortlaut so präzise wie möglich wiederzugeben. »Val Con bat mich, Ihnen Folgendes zu übermitteln: Er glaubt, dass ein erfolgreicher Scout und ein erfolgreicher Dieb die gleichen Charaktereigenschaften besitzen müssen. Er bedankt sich für den Vorschlag, er möge sich eine Nebenbeschäftigung suchen, und lässt fragen, was er für Sie als Erstes stehlen soll.«

Shan lachte. »Typisch Val Con, er war schon immer ein Rebell. Man hätte ihn gleich nach seiner Geburt ertränken sollen. Wie lange bleibt er zu Hause?«.

Mr. deaGauss zog leicht die Nase hoch, um seine Missbilligung zum Ausdruck zu bringen. Er fand es höchst unpassend, wie Shan yosGalan über Korvals Erben sprach. Betont kühl antwortete er: »Lord Val Con weilte knapp ein viertel Relumma auf Liad, als er plötzlich abberufen wurde, um seinen Pflichten als Scout nachzugehen. Wenn ich mich recht erinnere, verließ er den Planeten just an dem Tag, als die Erste Sprecherin mich zu sich bestellte. Nur durch einen Zufall kam ich in den Genuss, ihn kurz zu sehen und mit ihm einen Gruß auszutauschen.«

Shan sah ihn mit gewölbten Augenbrauen an. »Die Scouts bedurften Knall auf Fall seiner Dienste?«

»Ja, Mylord, und Lady Nova kam dies gar nicht gelegen. Sie hatte Lady Imelda eingeladen. Ich denke, sie versucht eine Vertragsehe zu arrangieren, damit seine Lordschaft seine Pflichten dem Clan gegenüber erfüllen kann.«

»Ist sie krank?«, erkundigte sich Shan besorgt.

Mr. deaGauss zwinkerte verdutzt. »Ich bitte um Vergebung, Euer Lordschaft. Wem gilt Ihre Anfrage?«

»Nun, ich will wissen, ob meine Schwester noch ganz bei Trost ist. Ich zweifle nämlich an ihrem Verstand, wenn Sie allen Ernstes darauf abzielt, Val Con mit dieser Dame zu verkuppeln!«

»Lady Imelda«, erklärte der ältere Mann gewichtig, »entstammt einem sehr guten Clan. Sie ist eine ehrenwerte Persönlichkeit und besitzt ein angenehmes Wesen.«

»Darüber lässt sich streiten. Innerhalb eines Relumma wäre Val Con durchgedreht.« Vor einer indigoblauen Tür hielten sie an. »Ich gehe jede Wette ein, Sir, dass seine plötzliche Abberufung zu den Scouts auf seinen eigenen Wunsch hin erfolgte. Wahrscheinlich hat er gebettelt, man möge ihn von Liad wegholen.«

Mr. deaGauss fiel keine passende Entgegnung ein, deshalb hüllte er sich in eisiges Schweigen. Seine Lordschaft schmunzelte und verbeugte sich. »Ihre Kabine, Sir. Hoffentlich finden Sie alles Ihren Wünschen entsprechend vor. Der Empfang für die Botschafter findet um zwanzig Uhr statt. Bringen Sie gute Laune mit.«

Mr. deaGauss blieb nichts anderes übrig, als sich zu verneigen und seine Kabine zu betreten.

Shan machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Quartier. Mit langen, federnden Schritten marschierte er durch die Korridore, während er in tiefe Grübeleien versank.

Es stimmte, dass der Bursche seine Pflicht gegenüber dem Clan erfüllen musste. Jedes Clanmitglied war gehalten, einen persönlichen Erben zu zeugen. Selbst Shan, der Schurke der Familie, der ausgemachte Zyniker, hatte Korval eine Tochter geschenkt, die irgendwann einmal seinen Platz als Oberhaupt der Familie yosGalan einnehmen würde; und auf die dann das Kommando über die Passage überginge … Er verwünschte alle beide, Val Con und Nova. Wie konnten sie nur so stur sein. Warum musste seine Schwester sich auch immer in seine privatesten Angelegenheiten einmischen? Wenn sie sich zurück hielte und es ihm überließ, eine standesgemäße Frau zu finden, würde doch noch alles gut werden.

Shan seufzte. Mitten in seinem Schlafgemach blieb er stehen, schloss die Augen und atmete in tiefen, gleichmäßigen Zügen, wie es ihn vor langer Zeit die Meisterheiler gelehrt hatten. Langsam flauten seine Sorgen ab  die familiären, die beruflichen und die persönlichen.

Ein Schritt nach dem anderen, sagte er sich mit erzwungener Ruhe.

Im Geist sah er wieder Priscilla vor sich, wie sie mit kampfeslustig blitzenden Augen den beiden Inspektoren die Stirn bot.

Er stöhnte, ließ sich auf das Bett fallen und rollte sich auf den Rücken.

Du verlangst zu viel, Lord Shan yosGalan, ermahnte er sich. Beweise ihr, dass du ihrer Freundschaft würdig bist. Und mit sehr viel Glück könntest du dir ihr Vertrauen verdienen.

Nach einer Weile stand er wieder auf und ging ins Bad. Auf dem Weg streifte er seine Kleidung ab. Während er unter der Dusche stand und die nadelscharfen Wasserstrahlen auf sich niederprasseln ließ, lenkte er seine Gedanken resolut auf den Empfang für die Botschafter  und wie er die Situation zu seinen Gunsten nutzen konnte.
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Du brauchst ein Kleid!« »Lina …«

»Keine Widerrede!«, rief die zierliche Frau und nahm ihre Freundin an die Hand. »Du wirst in korrekter Garderobe am Empfang teilnehmen. Darauf bestehe ich!«

Priscilla biss sich auf die Lippe. »Lina, es tut mir wirklich und wahrhaftig leid. Aber ich habe kein Geld mehr, ich bin völlig pleite. Ich musste schon einen Vorschuss auf meine Heuer nehmen, damit ich überhaupt die Sachen kaufen konnte, die ich am Leib trage. Und jetzt auch noch das  ein Partykleid …«

»Bah!« Lina hob ihre winzige Hand, dann drehte sie sich um und schmiegte sich eng an Priscilla. »Ich besorge das Kleid, und du erweist mir einen Freundschaftsdienst, indem du es anziehst, einverstanden?« Sie lächelte. »Es ist alles schon arrangiert.«

Priscilla seufzte und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen, Lina. Warum solltest du …«

»Warum sollte ich nicht?«, fiel Lina ihr ins Wort. »Wir sind Schwestern  das sagst du doch selbst! Soll ich es zulassen, dass meine Schwester unangemessen gekleidet zu einem Empfang geht? Warum machst du es mir so schwer, dir etwas zu schenken?« Sie lachte und nahm Priscillas Hand, um sie in einen der Schiffsläden hineinzubugsieren. »Komm, Denubia. Du musst lernen, ein Geschenk mit Würde und Anmut anzunehmen.«

Die Terranerin gluckste vor sich hin. »Noch eine Lektion in gutem Benehmen? Als Nächstes wirst du mich drängen, die Ohrringe zu tragen, die der Captain mir gegeben hat.«

»Warum solltest du sie nicht tragen?«, fragte Lina. »Das Design ist sehr geschmackvoll, sie würden dir ausgezeichnet stehen. Shan ist ein Ehrenmann  wenn er einer Frau ein Geschenk macht, dann bestimmt nicht aus Berechnung.« Sie blickte ihrer Freundin ins Gesicht. »Die Ohrringe gehören dir, Priscilla. Sie wurden dir ohne Hintergedanken geschenkt. Es kann nicht schaden, wenn du sie trägst.« Sie schob ihre Freundin durch den vorderen Teil des Geschäfts, vorbei an der Arbeitskleidung und den Alltagsstiefeln; auch die schicken Tuniken und die etwas eleganteren Schuhe ließen sie links liegen. Dann gelangten sie in einen hinteren Raum, in dem Gewänder aus traumhaft schönen Stoffen die Blicke auf sich zogen, und in dem die Luft nach Parfüm duftete.

»Ich glaube nicht …« setzte Priscilla an und starrte um sich, wie ein halbwildes Wesen.

»Bah!«, entfuhr es Lina wieder, und sie winkte energisch ab. »Warum sperrst du dich dagegen, ein Kleid anzuziehen, das deine Vorzüge betont?« Wieder kuschelte sie sich an ihre Freundin und berührte sie sanft mit der Hand, um sowohl einen körperlichen als auch einen mentalen Kontakt herzustellen. Sie spürte Priscillas aufkeimende Panik und wollte sie trösten. »Priscilla, du bist eine unglaublich schöne Frau. Warum machst du dir und allen anderen, die dich sehen, nicht die Freude, deine äußerlichen Vorzüge durch ein schickes Kleid zu unterstreichen? Außerdem erfordert es der Anlass, dass du in einem festlichen Gewand erscheinst.«

Aber Priscilla hörte gar nicht mehr zu. Sie bückte sich und streichelte leicht über Linas Haar, dann legte sie eine Hand unter das kleine Kinn und hob das Gesicht ein wenig an, bis der Lichtschein darauf fiel. Ruhig sah Lina in die blitzenden schwarzen Augen ihrer Freundin; sämtliche Wege, die in ihr innerstes Wesen führten, waren offen, die mentale Mauer total in den Hintergrund gerückt.

»Du gehörst dem Zirkel an«, murmelte Priscilla, als spräche sie zu sich selbst. »Ich fühle die Wärme, die du verströmst, als stünde ich vor einem Kaminfeuer, meine Freundin. Aber du hast auch Schmerzen kennen gelernt, ehe du geheilt wurdest …« Sie ließ die Hand wieder sinken; Lina reckte ihr weiterhin ihr Gesicht entgegen und hielt dem forschenden Blick seelenruhig stand.

»Was bist du, Lina. Eine Gemahlin? Oder eine Hexe?«

»Ich war zweimal Gemahlin  durch einen Vertrag, wie es sich gehört. Und ich bin Mutter von zwei Söhnen: Bey Lor und Zac. Von Beruf bin ich Bibliothekarin, und ich habe eine Ausbildung als Heilerin genossen. Ich weiß nicht, was eine Hexe ist, meine Freundin.«

»Heilerin?« Priscilla furchte die Stirn. »Bei uns auf Sintia sagt man, eine Heilerin sei eine Seelen-Weberin. Wenn der Geist eines Menschen erkrankt …«

»Wenn jemand keine Lebensfreude mehr empfinden kann«, ergänzte Lina. »Shan sagte mir, der korrekte terranische Ausdruck für das, was wir unter einer ›Heilerin‹ verstehen, sei ›Empath‹.« Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob er Recht hat. Eine Heilerin vermag nicht jedem zu helfen. Es gibt Personen, von denen empfange ich nicht die geringsten Signale. Jemand, der die Kunst des Heilens ausüben will, muss sich einem rigorosen Training unterziehen. Es gilt, verschiedene Techniken zu lernen, außerdem ist es wichtig, sich Schutzmechanismen anzueignen.«

»Ja, natürlich.« Priscilla runzelte immer noch die Stirn. »Aber ich …«

»Du«, unterbrach Lina sie, »hast dich gegen alles gesperrt, was Freude auslöst, du wolltest weder lachen noch den freundschaftlichen Umgang mit anderen Personen. So konnte das nicht weitergehen. Ich besaß die Fähigkeit, dir zu helfen. Warum hätte ich es nicht tun sollen?« Sie rückte näher an Priscilla heran, sämtliche mentalen Barrieren niederreißend. Es kümmerte sie nicht, dass sich noch weitere Leute im Laden aufhielten. »Priscilla? Wir sind Schwestern. Du hast es selbst gesagt. Und ich streite es nicht ab.«

Ein brennender Schmerz durchzuckte sie, als hätte jemand Säure auf sie gespritzt; doch gleich darauf folgte eine Aufwallung von Freude, die genauso intensiv zu fühlen war. Lina schlang ihre Arme um die Taille der Freundin und drückte sie fest an sich; sie spürte, wie Priscilla die Umarmung erwiderte.

»Schwestern und Freundinnen …« Nachdem Priscilla die kleine Liadenfrau so eng an sich gepresst hatte, dass sie ihr beinahe die Rippen zerquetscht hätte, merkte Lina, wie sie losgelassen wurde. Ihr Geist war erfüllt von einer überschäumenden Glückseligkeit, ein Nachhall des Hochgefühls, das Priscilla durchdrang und auf sie übergriff. Sie besaß jedoch die Geistesgegenwart, sich innerlich zurückzuziehen, um nicht vollends berauscht zu werden.

»Komm mit«, forderte sie Priscilla auf und griff nach ihrer Hand. »Jetzt suchen wir ein umwerfend schickes Kleid für dich aus.«
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Noch lange nachdem Lina gegangen war, stand Priscilla vor dem Spiegel und schwankte zwischen Horror und Entzücken.

Das Kleid war in der Tat umwerfend schick; schwarze, schimmernde Seide, durchschossen mit einem unregelmäßigen Zickzackmuster aus silbernen Fäden, die bei jeder Bewegung tanzten wie Blitze. Das knielange Kleid war am Hals hochgeschlossen und hatte lange Ärmel, doch der hauteng anliegende, weiche Stoff zeichnete jede Rundung ihres Körpers nach. Der Schlitz an der rechten Seite erlaubte es ihr, so frei auszuschreiten, wie sie es gewohnt war, doch gleichzeitig gewährte er einen aufreizenden Blick auf ihren glatten, cremeweißen Schenkel. Das Gewand musste ein Vermögen gekostet haben. Auf Priscillas Frage nach dem Preis hatte Lina nicht geantwortet.

Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild. An einem Handgelenk trug sie die drei ihr noch verbliebenen Armreifen, und an der linken Hand einen blau emaillierten Ring, den Lina ihr geborgt hatte. Durch ihre wie vom Sturm zerzausten Locken wand sich ein silbernes Band wie ein gezackter Blitz. Doch es fehlte noch etwas.

Zögernd ging sie an ihren Schrank und stöberte darin. Das mit Samt bezogene Kästchen lag warm in ihrer Hand. Auf dem Rückweg zum Spiegel öffnete sie den Verschluss; vorsichtig befestigte sie die beiden schmalen Ringe an ihren Ohrläppchen, dann stellte sie sich vor den Spiegel und begutachtete die Wirkung. Kurz darauf nickte sie so energisch, dass die Ohrgehänge ins Pendeln gerieten; entschlossen legte sie das Schmuckkästchen beiseite und verließ ihre Kabine.

Rusty glotzte sie wortlos an, ehe er auf sie zustürzte und ihr seinen Arm bot. Als er seine Sprache wiederfand, hauchte er: »'cilla, du siehst fantastisch aus. Was hältst du von einem Wohngemeinschaftsvertrag?«

Sie grinste. »Du hast wohl zu lange im Tower gearbeitet, mein Freund. Darunter hat dein Verstand gelitten.«

»Da magst du Recht haben«, erwiderte er mürrisch. »Der Captain und Mr. deaGauss hielten mich so auf Trab, dass ich schon dachte, dieses verdammte Beamen würde nie mehr aufhören. Ich schwöre dir, wir haben alle vierzehn Hauptpunkte angepeilt.«

»Hört sich ja schlimm an«, meinte sie mitfühlend. »Zur Entspannung solltest du ruhig mal in den Streichelzoo kommen und Master Frodos Daseinsberechtigung unterstützen.«

Rusty stieß ein unfeines Schnauben aus. »Diese vermaledeiten Schnüffler. Haben die eigentlich nichts Besseres zu tun? Als ob wir Konterbande befördern würden. Bei denen sind wohl sämtliche Schrauben locker!«

In diesem Moment erschien Lina, Arm in Arm mit einem älteren, distinguiert aussehenden Liaden; der Mann trug eine formelle schwarze Tunika und dazu die korrekte aschegraue Hose. »Priscilla, das ist Mr. deaGauss, der geschäftliche Berater des Korval-Clans«, stellte sie den Herrn mit einer steifen Förmlichkeit vor, die nur durch ihr Lächeln ein wenig gemildert wurde. An den Liaden gewandt, fuhr sie fort: »Mr. deaGauss, ich möchte Sie mit Priscilla Mendoza bekannt machen, meiner Freundin.«

Priscilla und der Liaden verneigten sich.

Als Mr. deaGauss sich wieder aufrichtete, deutete er ein Lächeln an. »Lady Mendoza, ich bin entzückt, Sie kennen zu lernen. Lady Faaldom hat nur Gutes über Sie berichtet.«

»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. deaGauss«, erwiderte Priscilla höflich und fügte aus Gründen der Diplomatie hinzu: »Und da wir beide mit Lina befreundet sind, haben wir bereits etwas gemeinsam.«

»Das finde ich auch«, entgegnete der ältere Herr, dem Priscillas wohl gesetzte Worte gefielen. Mit einem knappen Kopfnicken wandte er sich an ihren Begleiter. »Mr. Morgenstern. Wie geht es Ihnen?«

»Es geht mir blendend, Sir«, erwiderte Rusty, als hätte er nicht fast den ganzen Tag damit zugebracht, die Befehle des älteren Herrn zu befolgen. »Und wie geht es Ihnen?«

»Ich erfreue mich guter Gesundheit, danke der Nachfrage, Sir, und das trotz der Tatsache, dass ich diese anstrengende Reise antreten musste. Ah, da ist ja Botschafter Kung.« Er verbeugte sich vor Priscilla und Lina. »Bitte entschuldigen Sie mich, meine Damen. Aber zuerst kommt die Pflicht, dann das Vergnügen.«

»Botschafter Kung ist zu bemitleiden«, murmelte Rusty, als Mr. deaGauss zielstrebig auf sein neues Opfer zusteuerte.

Lina lachte. »Ach, so schlimm ist der alte Herr gar nicht. Er bemüht sich wirklich, anderen Leuten zu helfen. Aber er liebt nun mal seine Arbeit über alles, das kann man ihm nicht unbedingt zum Vorwurf machen.«

»Wenn Sie es sagen«, erwiderte Rusty skeptisch. »Wenigstens ist er nicht so etepetete wie Lady Wie-war-doch-noch-ihr-Name … Kareen? Erinnerst du dich noch an die Fahrt, als sie und ihr Sohn an Bord waren? Shan bunkerte sich regelrecht in seiner Kabine ein, nur um ihr nicht zu begegnen. Sogar Captain Er Thom machte einen nervösen Eindruck.«

Lina lächelte. »Sie blieb ja nur ein paar Wochen. Und der Rest des Törns war doch sehr schön. Jetzt müsst ihr mich aber entschuldigen. Mr. Lyle bat mich um eine Unterredung. Wir sollten uns tunlichst bei diesen Leuten beliebt machen, denn schließlich möchten wir, dass sie für uns arbeiten.« Sie verbeugte sich vor Rusty wie vor einem Gleichgestellten und entbot Priscilla ein warmes Lächeln. »Lady Mendoza. Mr. Morgenstern.«

Rusty schüttelte den Kopf und blickte Priscilla an. »Sie hat ja Recht. Ich ziehe jetzt los und versuche, diese törichte Frau zu finden, die wegen unserer Pin-Beam-Technik so aus dem Häuschen war.« Mit einem lässigen Wink verabschiedete er sich von Priscilla. »Wir sehen uns dann später.«

Allein gelassen sah Priscilla sich in dem großen Empfangssaal um. Mr. deaGauss war in ein ernstes Gespräch mit einem hoch aufgeschossenen, hageren Terraner vertieft. Janice Weatherbee und Tonee sonnten sich in den Aufmerksamkeiten einer kleinen Gruppe von niederen Beamten; andauernd wurde die Unterhaltung von übermütigem Lachen unterbrochen.

Ken Rik lauschte höflich einer korpulenten Frau mit bemaltem Gesicht und mehreren Zöpfen, in die eine Unzahl von Juwelen eingeflochten waren. Lina hatte ihr einnehmendstes Lächeln aufgesetzt und plauderte mit einem Herrn, der offensichtlich sehr von ihr beeindruckt war; Priscilla vermutete, dass es sich um Mr. Lyle handelte. Rusty war irgendwo in der Menge untergetaucht, die sich im hinteren Teil des Saales drängte. Die Person, die sie jedoch am meisten zu sehen wünschte, vermochte sie nirgends zu entdecken.

Gereizt zuckte sie mit den Schultern und schlenderte planlos durch den Raum. Was ging es sie an, wenn Shan yosGalan dem Empfang fernblieb?

»Es wäre höchst unerfreulich«, vertraute Botschafter Gomez einem älteren Gentleman an, der die Robe eines Arsdredi trug, »wenn der Korval-Clan seinen Geschäftspartnern und Verbündeten mitteilte, dass er diesen Planeten in Zukunft nicht mehr anlaufen wird.«

»Mehrere Generationen müssten vergehen, bis man sich von diesem wirtschaftlichen Rückschlag erholt«, murmelte jemand anders. »Das finanzielle Desaster wäre vorprogrammiert, wenn Arsdred zu einem zweitrangigen Hafen deklariert würde …«

War der Korval-Clan tatsächlich so einflussreich?, fragte sie sich, als sie mit einem Lächeln an Janice und Tonee vorbeischlüpfte. Konnte diese Sippe einen ganzen Raumhafen  stellvertretend für eine Welt  ruinieren? Durch einen Boykott tausende von Arbeitsplätzen vernichten? Durch die bloße Ankündigung, sie würden fortan einen bestimmten Anlaufhafen meiden? Sie mochte es kaum glauben. Doch Shan yosGalan hatte durch Sav Rid Olaneks Machenschaften ein mittleres Vermögen verloren; und er behauptete, der Verlust des Geldes sei sein geringstes Problem.

Der Captain ist ehrlich, dachte Priscilla. Er hätte es offen zugegeben, wenn die finanzielle Einbuße den Clan hart getroffen hätte.

Als sie einen einsamen Botschafter erspähte, in prachtvoller, ordengeschmückter Tunika mit Schärpe, verneigte sie sich und lächelte ihn an. »Guten Abend. Ich bin Priscilla Mendoza, Crewmitglied der Dutiful Passage.«

Der Botschafter entpuppte sich als sehr wissensdurstig. Er wollte alles über das Schiff erfahren, über den Captain, den Korval-Clan, den der Leihbibliothek angeschlossenen Streichelzoo und die Mannschaft. Priscilla gab gewissenhaft Auskunft, verschwieg Dinge, wenn es ihr angebracht schien, und war zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar, dass sie ein hübsches Gesicht hatte, das es ihr erlaubte, gelegentlich die Naive zu mimen. Zwar glaubte sie nicht, ‚dass sie die Rolle einer tölpelhaften Person so überzeugend spielte wie Shan yosGalan, doch ihre Darstellung genügte, um ihr Publikum in Sicherheit zu wiegen.

Die Cliquen und Grüppchen, die sich im Laufe der Party gebildet hatten, formierten sich allmählich um. Priscillas neugieriger Botschafter tuschelte mit einem Kollegen, und sie setzte ihren Gang durch den Saal fort. Nach einer Weile erspähte sie Seth, der sich tief hinunterbeugen musste, um etwas in Toness Ohr zu flüstern. Rusty und Kayzin NeZame standen in der Nähe des Arrangements aus Grünpflanzen; er hatte eine förmliche Miene aufgesetzt und sprach zu ein paar Leuten, die ihn in einem Halbkreis umringten.

Und an der hinteren Wand des Saales, genau unter den gespreizten Schwingen des Drachens, entdeckte sie Shan yosGalan; er unterhielt sich intensiv mit einer blonden Frau in Botschaftertracht. Der Captain war formell gekleidet, allerdings hatte er terranische und Liaden-Modestile miteinander vermischt: weißes Rüschenhemd, Brokatjacke, schwarze, schmal geschnittene Hosen. Von seinem rechten Ohrläppchen baumelte der tropfenförmige Amethyst. Erleichtert atmete Priscilla auf und bewegte sich unbewusst in seine Richtung.

Er blickte hoch, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Priscilla erstarrte; sie merkte, wie sie rot wurde.

»Ms. Mendoza?« Die Stimme, die dicht neben ihrem Ellenbogen ertönte, klang unangenehm schrill.

Sie beugte sich hinunter und lächelte die Frau mit den vielen Zöpfen an. »Ja? Was kann ich für Sie tun, Maam?«

Die Frau erwiderte das Lächeln, wodurch sich das Netz aus Falten in ihrer Gesichtsbemalung vertiefte, und vollführte eine ruckartige Bewegung nach vorn, die Priscilla als Verbeugung auffasste. »Ich bin Botschafterin Dia Grittle von Skansion. Frachtmeister yoLanna erzählte mir, dass Sie vom Planeten Sintia stammen.«

Priscillas Lächeln gefror auf ihren Zügen, und sie spürte, wie ihr alles Blut aus den Wangen wich. Zum Glück schien Botschafterin Grittle nichts zu merken.

Priscilla räusperte sich. »Der Frachtmeister hat Recht, Maam …« Sie ließ den Satz mit einem fragenden Unterton ausklingen.

Die Botschafterin nickte heftig mit dem Kopf. »Das dachte ich mir, gleich als ich Sie hereinkommen sah. Sie sind Ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Priscilla holte tief Luft und zwang sich dazu, ruhig ein- und auszuatmen. Nicht hier, Gütige Göttin, flehte sie in Gedanken. Nicht jetzt.

»Lady Mendoza. Botschafterin Grittle. Bitte verzeihen Sie die Störung. Hier ist jemand, der darauf brennt, Sie kennen zu lernen, Mylady.« Der Sprecher war Mr. deaGauss. Vor Erleichterung bekam Priscilla weiche Knie. Insgeheim sandte sie ein Dankgebet an die Göttin.

Das Lächeln, das sie dem kaufmännischen Berater der Korvals entbot, kam aus vollem Herzen. »Dann bitte ich Sie, uns einander vorzustellen, Sir.« Botschafterin Grittle murmelte etwas Unverständliches, aber zweifellos Korrektes. Mr. deaGauss verbeugte sich und deutete auf den Gentleman an seiner Seite.

»Priscilla, Lady Mendoza, gestatten Sie mir, Sie mit Richter Abrahanthan Zahre bekannt zu machen.«

Ein Herr in raschelnden, rubinroten Gewändern streckte ihr seine schmale, glatte Hand entgegen. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Mendoza. Vor allen Dingen, weil ich so die Gelegenheit erhalte, mich persönlich bei Ihnen zu entschuldigen.«

»Ich verstehe nicht, Sir …« Priscilla zog die Stirn kraus, dann erhellte sich ihre Miene. »Der Haftbefehl!«, rief sie überrascht. »Den hatte ich schon ganz vergessen. Ich bitte Sie sehr, Sir, diese Angelegenheit gleichfalls aus Ihrem Gedächtnis zu tilgen.«

»Sie sind sehr nachsichtig.« Der Richter lächelte und verneigte sich. »Trotzdem möchte ich betonen, dass es nicht zu meinen Gepflogenheiten gehört, jemanden aufgrund von derart fadenscheinigen Beweisen, wie Händler Olanek sie mir präsentierte, als Dieb zu brandmarken. Der Herr wirkte ziemlich überzeugend, das kann ich wohl sagen. Aber ich diene dem Gesetz, und ich fühle mich der Wahrhaftigkeit verpflichtet. Dieser Haftbefehl hätte niemals ausgestellt werden dürfen.«

»Haftbefehl?« Botschafterin Grittle glotzte den Richter in fassungslosem Entsetzen an. »Sie haben einen Haftbefehl ausgestellt! Haben Sie sich denn nicht die Zeit genommen, über die Angelegenheit nachzudenken, Sir? Wussten Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben?« Sie schnappte nach Luft, und ihr ohnehin lautes Organ wurde immer schriller. »Allein die bloße Vorstellung, dass eine Mendoza von Sintia eine Diebin sein könnte, ist ungeheuerlich, Sir. Meine Heimatwelt Skansion treibt seit langem Handel mit Sintia. Ich selbst kenne die Familie Mendoza sehr gut. Dieses Vorgehen war eine Beleidigung, Sir! Eine unerhörte Infamie! Wurde eine Kaution festgesetzt?«, wandte sie sich an Priscilla, die kreidebleich und wie gelähmt dastand.

»Die Kaution beträgt ein Cantra«, murmelte der Richter, »und wurde von der Dutiful Passage hinterlegt. Der Korval-Clan verbürgt sich dafür, dass Lady Mendoza vor Gericht erscheint, sollte es eine Verhandlung geben.« Er lächelte matt. »Was mit Sicherheit nicht geschehen wird.«

»Eine Mendoza von Sintia braucht niemanden, der für sie bürgt. Ihr Wort ist Sicherheit genug!«, schnauzte die Botschafterin. Sie fasste in den Samtbeutel, der von ihrer umfangreiche Taille hing, fischte eine einzelne, matt glänzende Münze heraus und drückte sie dem verdutzten Richter in die Hand. »Skansion verdoppelt das Unterpfand! So stehen wir zu unseren Verbündeten!«

Priscilla fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, dann öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen  doch ihr Kopf war wie leer gefegt, ihr fiel nichts ein.

Abermals wurde sie von Mr. deaGauss gerettet. Er trat vor, reichte der Botschafterin seinen Arm und lächelte kühl. »Lady Mendoza kann sich glücklich schätzen, dass ihre Heimatwelt mit einem so loyalen Handelspartner liiert ist. Erlauben Sie mir, Ihnen ein Glas Wein zu bringen, Botschafterin.«

Priscilla neigte vor Richter Zahre den Kopf, doch als sie wieder hochblickte, sah sie, dass er vergnügt schmunzelte. Darauf rang sie sich ein Lächeln ab. »Jetzt muss ich Sie um Vergebung bitten!«

Sein Schmunzeln zog sich über sein ganzes Gesicht. »Keineswegs, Lady Mendoza. Sie haben sich äußerst taktvoll benommen.« Er blickte über die Schulter. »Wie ich sehe, werden Erfrischungen gereicht. Darf ich Sie zum Büffet begleiten?«

»Sehr freundlich von Ihnen«, entgegnete sie ein wenig kurzatmig. »Aber … aber ich muss unbedingt mit jemandem sprechen. Vielleicht finden wir später noch einmal Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

Der Richter setzte eine fragende Miene auf. »Ja, warum nicht«, meinte er. Er verbeugte sich förmlich und ging.

Mit der Schnelligkeit und Anmut eines geborenen Piloten schlängelte sie sich durch die dicht an dicht stehenden Gäste, bis sie endlich den Korridor erreichte. Sie stürmte durch den Gang, bog um eine Ecke und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen eine Wand; wie benommen lauschte sie dem Hämmern ihres Herzens.

Diese fürchterliche Frau! Wer mochte sie gehört haben? Wahrscheinlich hatte so gut wie jeder im Saal diese schrille Stimme vernommen. Und sie behauptete, mit Anmary Mendoza bekannt zu sein. Allweise Mutter, was soll ich tun?

»Guten Abend, Priscilla. Sie schlafen doch nicht etwa im Stehen? Im Saal herrscht viel zu viel Gedränge, finden Sie nicht auch? Das entspricht nicht unbedingt meiner Vorstellung von einer angenehmen Unterhaltung. Für meine Schwester bin ich ein Quell steten Verdrusses  sie behauptet, ich hätte keine Manieren.«

Ihr stockte der Atem; erschrocken riss sie die Augen auf. »Captain!«

»Unter anderem«, bestätigte er in leicht ironischem Ton. »Gefällt Ihnen die Party nicht? Mr. deaGauss scheint sich köstlich zu amüsieren.«

Sie entspannte sich so weit, dass sie sich ein Lächeln abringen konnte. »Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich keine Lady bin«, bekannte sie und versuchte, einen Hauch von Humor in ihre Stimme zu legen. »Aus Angst, ich könnte ihn in Verlegenheit bringen.«

Shan lachte. »In derlei Angelegenheiten irrt Mr. deaGauss sich nie. Ich schlage vor, Sie nehmen die Erhebung in den Adelsstand widerspruchslos an.« Er legte den Kopf schräg. »Es dürfte Ihnen nicht besonders schwer fallen, Priscilla. Schließlich sind Sie eine Mendoza von Sintia …«

Sie wurde blass und hatte das Gefühl, sie könnte jeden Moment zu Boden sinken. Nach Luft ringend, legte sie eine Hand auf ihre Brust.

»Priscilla!« Mit ausgestreckter Hand ging er einen Schritt auf sie zu. »Priscilla, das sollte ein Scherz sein! Ich wollte Sie nicht aufregen!« Er kam noch einen Schritt näher und biss sich nervös auf die Lippe. »Priscilla, es tut mir leid!«

Sie legte ihre Hand in die seine. »Es ist schon gut«, flüsterte sie. Ihre Hand zitterte, als sie unsicher Atem holte. »Bitte, stellen Sie mir keine Fragen …«

»Ich hatte nichts dergleichen vor. Ich habe kein Recht, Sie auszufragen, Priscilla. Es sollte wirklich nur ein Scherz sein. Sie sahen aus, als hätten Sie ein wenig Aufheiterung nötig.« Er lächelte traurig. »Mein loses Mundwerk ging wieder mal mit mir durch.«

Sie war nahe daran, sein Lächeln zu erwidern. »Botschafterin Grittle …«

»Man kann nur staunen, wie die Dame zu diesem Posten gekommen ist. Was glauben Sie  hat sie jemanden meuchlings ermorden lassen?«

Nun lächelte sie tatsächlich. »Ich halte es zumindest nicht für ausgeschlossen, dass Botschafterin Grittle eines Tages ermordet wird.«

Shan lachte. »Dann besteht also noch Hoffnung.« Er seufzte. »Von mir wird erwartet, dass ich zum Fest zurückkehre. Werden Sie mit mir kommen? Oder möchten Sie sich lieber zurückziehen?«

Sie entzog ihm ihre Hand, doch ihr Lächeln blieb. »Ich denke, ich bleibe noch einen Augenblick hier, ehe ich mich wieder unter die Gäste mische.«

»In Ordnung«, erwiderte er und zog sich zögernd von ihr zurück. An der Ecke des Korridors drehte er sich noch einmal um. »Priscilla?«

»Ja, Captain?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, doch der Ausdruck verschwand, ehe sie ihn zu deuten vermochte. Er verbeugte sich leicht. »Schon gut. Nichts. Wir sehen uns dann später.« Er ging weiter, und sie war allein.

Sie lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Atemtechnik, die man jeder Initiatin beibrachte; bei jedem Luftholen nahm man heitere Gelassenheit in sich auf, und bei jedem Ausatmen blies man verwirrende Gedanken nach draußen. Man musste Kraft ein- und Schwäche ausatmen; Hoffnung schöpfen und Verzweiflung verbannen.

Nach einer Weile öffnete sie die Augen, stieß sich von der Wand ab und begab sich wieder in den Festsaal.
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Shan ächzte und rollte sich auf die Seite. Ohne hinzusehen, streckte er seinen langen Arm aus und traf mit traumwandlerischer Sicherheit einen Schalter. Wie von ihm gewünscht, ging in der Kabine das Licht an, und es ertönte Musik. Laute Musik.

»Bitte etwas mehr Rücksicht«, murmelte er, während er sich hinsetzte und sich mit den Fingern durch das Haar fuhr. Die Musik erklang nun gedämpfter, eine Wohltat für seinen schmerzenden Kopf. »Verfluchtes Zeug! Zuerst schwebt man wie auf Wolken, und hinterher brummt einem der Schädel, als hätte man einen Schlag mit einem Stein abgekriegt. Wie kommt jemand überhaupt dazu, diesen Mist zu rauchen?«

Der Raum gab ihm keine Antwort.

In der vergangenen Woche hatte der Handel geblüht und einen ordentlichen Profit abgeworfen. Es schien, als seien die Arsdredi erpicht darauf, jeden Cantra, den sie durch die Handelsblockade der Passage verloren hatten, wieder hereinzuholen. Beide Parteien  die Passage sowie die Arsdredi  hatten schließlich lukrative Geschäfte gemacht. Es war nur ein Jammer, dass eine satte Rendite kein Kopfweh kurierte.

Shan stöhnte wieder, und indem die Erinnerung allmählich zurückkehrte, verstärkte sich auch das Hämmern in seinen Schläfen. Mr. deaGauss hatte darum gebeten, an diesem Morgen mit seiner Lordschaft ein Gespräch führen zu dürfen; es ginge um die geschäftlichen Belange des Korval-Clans. Entzückend!

Shan setzte seine Füße auf den Boden und hievte sich von der Bettkante hoch; frustriert verzog er das Gesicht. Vielleicht war es noch nicht zu spät, auf seinen Titel als Lord zu verzichten. Doch dies war reine Gedankenspielerei. Sein Bruder und seine Schwestern brauchten ihn, und es lag nicht in Shans Charakter, sich vor Verantwortung zu drücken.

»Eine ausgiebige Dusche«, sagte er zu sich selbst. »Dann Frühstück. Kaffee. Herrlicher, heißer Kaffee.«

Nach dem Frühstück fühlte er sich schon viel besser. Der Kaffee weckte seine Lebensgeister. Ausgerüstet mit einem dampfenden Becher, begab Shan sich in sein Büro; die Crewmitglieder, die er unterwegs traf, begrüßte er mit einem Kopfnicken und ein paar freundlichen Worten, die genauso herzlich erwidert wurden.

Während er seine Hand auf den Öffnungsmechanismus der Tür legte, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass seine Unterredung mit Korvals geschäftlichem Berater notwendigerweise sehr kurz ausfallen musste. Denn die Passage hatte die Erlaubnis erhalten, binnen einer Stunde Schiffszeit den Orbit von Arsdred zu verlassen.

Getrübt wurde diese Vorstellung allerdings von dem Wissen, dass Mr. deaGauss im Zeitraum von einer Stunde mehr moralische Ermahnungen von sich geben konnte als ein Proselyt der Moreleki-Sekte. Die Ankündigung, es ginge um die »geschäftlichen Belange des Korval-Clans«, verhieß ohnehin nichts Gutes.

Wenn Shan sich nicht sehr irrte, dann würde der ehrenwerte Mr. deaGauss ihn nach allen Regeln der Kunst abkanzeln.

Nachdem er seinen Becher auf den Schreibtisch gestellt und es sich in seinem Sessel bequem gemacht hatte, geriet er ins Grübeln. Es war schon seltsam, dass sein Titel als Lord, der ihm etliche Privilegien und eine nicht unbeträchtliche Machtfülle garantierte, keineswegs ausreichte, um ihn vor dem rechthaberischen Genörgel der Personen zu schützen, denen sein Wohlergehen am Herzen lag.

Die Türglocke läutete, und Shan stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Einen flüchtigen Augenblick lang war er versucht, den Besucher einfach zu ignorieren, doch dann verwarf er diesen albernen Gedanken. Beherzt griff er nach seinem Kaffeebecher und rief: »Herein.«

Mr. deaGauss trat drei Schritte in den Raum und machte eine Verbeugung, wie es sich für einen Angestellten geziemte, der vor seinem Gebieter stand.

Shan neigte den Kopf und nippte an dem heißen Kaffee. »Mr. deaGauss. Es freut mich, dass es Ihnen offenbar gut geht. Sie sehen prächtig aus. Aber ein guter Kampf hat sie schon immer beflügelt. Bitte, nehmen Sie Platz.«

»Euer Lordschaft geruhen zu scherzen, nehme ich an«, erwiderte der ältere Herr in einem Ton, der nicht dazu angetan war, eine fröhliche Atmosphäre zu fördern. »Die Angelegenheit, in der ich Sie zu sprechen wünsche, ist von größtem Ernst. Ich bin sicher, dass ich während meiner Ausführungen auf Ihre volle Aufmerksamkeit zählen kann.«

»Selbstverständlich«, murmelte Shan höflich.

Mr. deaGauss maß Shan mit festem Blick. Mit durchgedrücktem Kreuz, die Füße nebeneinander auf den Boden gestellt, die Hände im Schoß gefaltet, saß er auf dem Stuhl, ohne sich anzulehnen. »Während ich den Instruktionen Folge leistete, welche die Erste Sprecherin des Hauses Korval mir auferlegte«, begann er förmlich, »entdeckte ich gewisse Anzeichen, die den Schluss nahe legen, dass Sie mit Sav Rid Olanek aus dem Plemia-Clan einen Schuldausgleich in Angriff genommen haben. Ist dem so?«

Jetzt kommt es, dachte Shan. Er neigte sein Haupt. »Ja, dem ist so.«

Sein Gegenüber stieß scharf den Atem aus. »Es war vielleicht ein wenig ungeschickt«, fuhr er fort, wobei er einen Ton anschlug, der alles andere als versöhnlich klang, »dass Sie dieses Unterfangen in die Wege geleitet haben, ohne sich vorher mit jemandem zu beraten, der sich in derlei Dingen besser auskennt. Hätte man mich von Anfang an zu Rate gezogen, wäre der Ausgleich aller Wahrscheinlichkeit nach zügig und  wie ich hinzufügen möchte  sauber vonstattengegangen. So wie sich die Sachlage derzeit darstellt …«

»Derzeit«, schnitt Shan ihm das Wort ab und gestattete es sich, eine Spur von Gereiztheit durchklingen zu lassen, »bin ich der Captain dieses Schiffs. Und als Captain ist es meine Pflicht, für die Ehre eines jeden Crewmitglieds einzustehen. Täte ich dieses nicht, würde ich es zulassen, dass auch die Ehre des Schiffs und nicht zuletzt meine Ehre als Captain Schaden leiden.«

»Grundsätzlich ist das richtig«, räumte Mr. deaGauss ein. »Aber die aktuelle Situation ist keineswegs klar. Auch wenn Sie der Captain sind, steht es Ihnen nicht zu, das Schiff und die Besatzung in einen Schuldausgleich zu stürzen, ohne die Erste Sprecherin davon zu unterrichten. Immerhin ist es die Pflicht der Ersten Sprecherin, die Ehre des Clans zu schützen. Und ich glaube, dass der Schlag, den man Ihnen zufügte, dem gesamten Haus Korval galt.« Er legte eine Pause ein und rieb sich die Hände. »Sie sind doch darüber informiert, dass Sav Rid Olanek Ihrer Schwester, der Ersten Sprecherin, Anlass gegeben hat, sich beleidigt zu fühlen?«

Shan trank seinen Kaffee und zuckte die Achseln. »Ich neige eher zu der Ansicht, dass meine Schwester, die Erste Sprecherin, Sav Rid Olanek Grund zur Verstimmung gab. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen  ja, dieser leidige Vorfall ist mir bekannt. Doch mein Wissen um diesen Eklat dürfte für die Entwicklung, welche die Dinge dann nahmen, kaum relevant gewesen sein. Ich tat das, was ich tun musste!«

»Womit wir wieder beim eigentlichen Thema wären«, hakte Mr. deaGauss energisch nach. »Seit vielen Jahren kümmere ich mich um die Interessen des Hauses Korval. Es grenzt an Hybris, wenn jemand, der so jung und unerfahren ist wie Sie, in einer derart wichtigen Frage eigenmächtig handelt. Die korrekte  und kluge  Vorgehensweise wäre gewesen, zuvor den Rat einer älteren, sachverständigen Person einzuholen.« Er unterbrach sich, als ihm in den Sinn kam, dass er sich vielleicht im Ton vergriff. Shan war dafür bekannt, dass er unberechenbar reagieren konnte, wenn man ihn nur genügend provozierte.

»Natürlich ziehe ich in Betracht«, fuhr er einlenkend fort, »dass Sie noch jung sind, Mylord. Die Erfahrung kommt erst mit den Jahren, wenn man lange genug die Handlungen älterer Personen beobachtet und deren Gedanken studiert hat. Nichts liegt mir mehr am Herzen, als Ihrer Familie, Ihrem Clan zu dienen. Mein Leben lang habe ich versucht, dem Hause Korval von Nutzen zu sein. Und wenn ich mir jetzt die Freiheit nehme, offen meine Kritik zu äußern, dann nur, weil ich weiß, dass gerade junge Leute die größten Fehler begehen, wenn sie am meisten bemüht sind, alles richtig zu machen.«

Das Schweigen, das darauf folgte, dauerte so lange, dass Mr. deaGauss die vage Furcht beschlich, er könne den Bogen tatsächlich überspannt haben. Es stand in Shans Ermessen  und war ihm durchaus zuzutrauen , dass er die angebotene Hilfe ablehnte und den geschäftlichen Berater seiner Sippe ohne viel Federlesens nach Liad zurückschickte. Falls es dazu käme, graute es dem alten Herrn jetzt schon vor der Begegnung mit der Ersten Sprecherin; diese Unterredung würde mehr als unerquicklich ausfallen. Nova yosGalan hatte sehr präzise Vorstellungen von ihren Pflichten; sie duldete keine Patzer, mit Versagern machte sie kurzen Prozess.

»Nun denn«, hob Shan im Plauderton an. »Was verlangen Sie von mir, Sir? Soll ich als Captain abtreten und Sie auf meinen Stuhl setzen? Möchten Sie selbst die Passage befehligen? Oder soll ich den gesamten Schuldausgleich abblasen und mich mit dem zufrieden geben, was ich bereits erreicht habe?«

Mr. deaGauss hielt sich vor Augen, dass Shan in seiner Unberechenbarkeit auf die abstrusesten Lösungen für ein Problem verfallen konnte. »Sie gelten allgemein als ausgezeichneter Captain, Mylord«, erwiderte er gelassen. »Und als Händler genießen Sie einen erstklassigen Ruf. Vorläufig sollten wir alles beim Alten belassen … Und wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich einzuweihen, welche Schritte Sie bereits unternommen haben, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

»Ich ließ via Pin-Beam an vierhundertachtundzwanzig Welten Mitteilungen verschicken, in denen vor den Machenschaften der Daxflan gewarnt wurde. Man sollte Bescheid wissen, dass Crewmitglieder dieses Schiffs an gewalttätigen Handlungen im Hafengebiet von Arsdred beteiligt waren. Bis jetzt trafen dreihundert Antworten bei uns ein, über Pin-Beam und über Bounce-Kom, in denen man uns für die Warnung dankt. Die Handelskommission wurde ebenfalls informiert. Auch sie bedankt sich für den Hinweis und hat zugesagt, in der Angelegenheit zu ermitteln.« Er legte eine Pause ein. »Ich nehme an, dass diese Maßnahmen Ihre Billigung finden.«

Mr. deaGauss atmete tief durch. »Es wäre mir sehr lieb, wenn ich die Unterlagen über diesen Fall persönlich in Augenschein nehmen könnte, damit ich mir ein eigenes Urteil bilden kann.« Er dachte kurz nach, ehe er sich weiter vorwagte. »Ist Lady Mendoza an dieser Aktion beteiligt?«

»Lady Mendoza«, erwiderte Shan in grimmigem Ton und mit schmalen Lippen, »wurde körperlich angegriffen, und man hat ihre Ehre besudelt. Dies geschah im Auftrag von Sav Rid Olanek. Die Details finden Sie in ihrer Akte.« Er beugte sich vor, tippte mit einem Finger eine Sequenz in das Key-Pad und stand dann von seinem Sessel auf. »Wenn Sie die Güte hätten, meinen Platz einzunehmen, Sir, können Sie sich sogleich darüber informieren, was ich bis jetzt in die Wege geleitet habe. Ich hoffe, meine Bemühungen finden Ihre Zustimmung.« Er deutete eine Verbeugung an. »Und nun bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, Sir. Aber meine Pflicht als Captain dieses Schiffs erfordert meine Anwesenheit auf der Brücke. In Kürze verlässt die Passage den Orbit.«

»Selbstverständlich, Euer Lordschaft«, erwiderte Mr. deaGauss und stand auf. Er verbeugte sich, als Shan raschen Schrittes den Raum verließ, dann setzte er sich hinter den Schreibtisch und zog einen Notecorder aus dem Ärmel.
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Wir verlassen den Orbit von Arsdred«, verkündete Rusty auf dem Weg zur Brücke. »Wird auch höchste Zeit, cilla. Ich glaube, ich war noch nie so froh, einem Hafen den Rücken zu kehren. Nichts als Verluste  na ja, das Schiff hat allerdings einen hübschen Reibach gemacht. Im Gegensatz zu mir. Beim Frühstück erzählte Kayzin, der Profit sei ›akzeptabel.« Er grinste. »Im Klartext heißt das, der Captain hat einen mordsmäßigen Gewinn eingeheimst.«

Priscilla lachte leise. »Aber das ist doch eine gute Nachricht, oder? Wenn wir in Solcintra ankommen, erhöht sich dein Anteil. Und durch deine Fracht-Spekulationen hast du auch kein Geld verloren. War das Holz nicht vorbestellt?«

»Doch, in dieser Hinsicht lief alles nach Plan. Allerdings mussten wir ein hübsches Sümmchen zahlen, um die Inspektoren davon zu überzeugen, dass Linas verflixtes Parfüm auf manchen Welten nicht illegal ist, auch wenn Arsdred nicht zu diesen toleranten Nationen gehört, und dass wir niemals die Absicht hatten, es auf Arsdred zu verkaufen.« Er unterbrach sich, und ein Ausdruck des Erstaunens zeichnete sich auf seinem runden Gesicht ab. »Weißt du was? Ursprünglich hatten wir sogar vorgehabt, das Parfüm hier zu versilbern, doch der Capn hat es verhindert. Grundgütige Göttin! Offenbar hat er was geahnt. Ich sag dir was, 'cilla, Shan hat wirklich Grips im Kopf.«

»Nun ja«, erwiderte Priscilla, als die Tür zur Brücke aufglitt, »immerhin ist er ein Meister des Handels.«

»Verdientermaßen. Was machst du eigentlich nach der Schicht? Was hältst du davon, wenn du Lina abholst, und dann veranstalten wir ein Picknick im Garten? Ich lade euch ein.«

»Klingt verlockend. Aber vielleicht hat Lina bereits was anderes vor.«

Rusty stellte seinen Kaffeebecher auf die Kom-Konsole. »Ich erkundige mich danach, sowie ich einen Moment Zeit finde. Bis später dann, Pilotin.«

»Ich wünsche dir eine angenehme Schicht, Funktechniker.« Sie setzte ihren Weg durch die Brücke fort, vorbei an der Navigation und der Meteorologie zur Pilotenkanzel. Lächelnd setzt sie sich in den Sessel und verbeugte sich kurz vor dem Dritten Maat, Gil Don Balatrin. Abwesend erwiderte er den Gruß.

»Sie sind ein bisschen früh hier, Mendoza«, meinte Janice Weatherbee, die gleichfalls sehr zeitig ihren Posten besetzt hatte. »Dann können Sie gleich mit den Berechnungen anfangen.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, verschränkte umständlich die Arme vor der Brust und betrachtete ostentativ den leeren Bildschirm über den Armaturen des Kopiloten.

Priscilla nickte, schob ihre Karte in den Scanner, loggte sich ein und fing an zu kalkulieren; nach und nach baute sich auf ihrem Monitor ein Diagramm auf. Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn prüfte sie die Gleichungen, nahm ein paar Korrekturen vor, kontrollierte die Ergebnisse ein zweites Mal und schien mit den Ergebnissen zufrieden zu sein. Sie drückte auf eine Taste, und das Bild tauchte auf dem zweiten Monitor auf. Dann lehnte sie sich nach hinten und schloss bewusst die Augen.

»Sieht ganz gut aus, Mendoza. Tippen Sie die Gleichungen ein und speichern Sie sie.«

Priscilla unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, als ihre Finger über die Tasten huschten. »Sieht ganz gut aus«, war eine Lobeshymne, wenn diese lakonische Bemerkung von Janice kam. Priscilla wusste, dass sie sich kindisch verhielt, aber was hätte sie nicht darum gegeben, einmal wirklich gelobt zu werden.

Ein Glockensignal ertönte, und das leise Gemurmel verstummte, um durch eine klare, warme Stimme ersetzt zu werden. »Guten Morgen allerseits. Statusbericht sämtlicher Stationen, bitte. Ich nehme an, das Schiff ist bereit, den Orbit zu verlassen.«

Der Bildschirm zeigte ein konturloses Grau, bis auf die roten Zahlen in der rechten unteren Ecke, die angaben, wie viel »Realzeit« sie im Hyperraum verbrachten.

Priscila musste an sich halten, um nicht in einer Anwandlung von Triumph breit zu grinsen. Vom Verlassen des Orbits bis zum Sprung in den Hyperraum hatte sie das Schiff ganz allein gesteuert. Janice hatte nur dagesessen, wachsam, aber ohne ein einziges Mal einzugreifen. Sie hatte ihr weder eine Anweisung erteilt noch ihre Hilfe angeboten.

Nun stand Janice auf und streckte sich. »Okay, Mendoza. Ich geh jetzt runter und besorg mir eine Tasse Kaffee. Vor dem Ende des Sprungs müsste ich wieder zurück sein. Falls nicht, gehen Sie nach eigenem Ermessen vor. Die Gegend, in der wir im Normalraum auftauchen, ist ausgesprochen ruhig. Mit Komplikationen brauchen Sie nicht zu rechnen. Noch irgendwelche Fragen?«

»Nein, ich denke, ich komme zurecht.«

Der Zweite Maat nickt. »Gut. Ich werde versuchen, mich zu beeilen.«

»Euer Lordschaft? Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

Shan seufzte, blieb stehen und wartete, bis Mr. deaGauss zu ihm aufschloss. »Guten Tag, Sir«, grüßte er höflich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte mit Ihnen über die Angelegenheit reden, die Korval und Sav Rid Olanek betrifft, Mylord. Ich war so frei, mir von sämtlichen Häfen in diesem Sektor Kreditchecks über die Daxflan zuschicken zu lassen. Mit dem Hintergedanken, die Taktik, die Sie bereits eingeschlagen haben, zu untermauern.«

Shan hob eine Hand. »Mr. deaGauss, ich bedaure. Aber in weniger als fünf Minuten treten wir in den Normalraum ein. Ich muss auf die Brücke.«

»Natürlich«, murmelte der ältere Herr. »Wenn ich Sie vielleicht begleiten dürfte?«

Shan wusste, wenn Mr. deaGauss es sich in den Kopf gesetzt hatte, mit ihm zu reden, gäbe es kein Entkommen. Er deutete ein Kopfnicken an. »Gewiss, Sir.« Er ging weiter und musste sich beherrschen, um nicht mit seinen üblichen langen Schritten loszumarschieren.

»Ich bin mir sicher«, fuhr Mr. deaGauss fort, »dass Sie Lady Mendoza davon unterrichten werden, welche Maßnahme ich ergriffen habe. Außerdem müssen wir uns vergewissern, ob sie ihre eigene Familie darüber aufgeklärt hat, dass sie mit dem Haus Korval wegen einer Ehrenangelegenheit eine Partnerschaft eingegangen ist. Ich habe den Eindruck, dass das Haus Mendoza auf Sintia nicht ohne einen gewissen Einfluss ist und über ein umfangreiches Melanti verfügt. Es wäre klug, mit dieser Sippe in eine freundschaftliche Beziehung zu treten.« Er legte eine Pause ein, und Shan nickte zerstreut. Da er sein Tempo seinem wesentlich langsameren Gefährten angepasst hatte, war es ihm nicht gelungen, die Brücke noch vor dem Sprung zu erreichen; der Alarm, der den Wiedereintritt in den Normalraum ankündigte, blökte friedlich über die Bordlautsprecher.

Sie bogen um eine Ecke in den langen Gang, der zur Brücke führte. Mr. deaGauss räusperte sich, als die Prätransit-Vibrationen durch das Schiff rasten.

»Die ersten Schritte, welche Sie in diesem Ehrenhändel unternommen haben, sind Ihnen geglückt, Mylord. Die Warnungen werden Händler Olanek teuer zu stehen kommen. Um sich halbwegs zu rehabilitieren, braucht er Zeit und Geld  und er muss einen großen Teil seiner Flexibilität aufgeben. Allerdings verhält es sich hier wie bei einem Schachspiel. Aber das wissen Sie ja selbst, da Sie sich, wie ich glaube, mit dieser Form von Zeitvertreib beschäftigen. Es ist wichtig, im Voraus zu denken, zu analysieren, welche Gegenzüge unserem Kontrahenten möglicherweise zur Verfügung stehen.«

Das Schiff bebte, als der Sprung vollzogen wurde. Eine Erschütterung, die von überallher und nirgends zu kommen schien und deren Ursprung nicht auszumachen war. Dann zerriss das Schrillen einer Sirene die Luft. Über Shans Kopf sprang eine Lichttafel von Gelb auf Rot um. Shan fackelte nicht lange, sondern rannte los.

Die Zahlen in der Ecke des Bildschirms zeigten das endgültige Resultat an und erloschen, als der Transitalarm durch die Brücke hallte. Priscilla streckte die Hand nach der Steuerkonsole aus.

Die Warnung KOLLISIONSKURS blitzte in roten Buchstaben auf. Priscillas Finger flogen nur so über die Tasten, als sie Schutzschilde hochfahren ließ und Daten abfragte. Gleichzeitig beobachtete sie die Instrumente und rechnete in Gedanken Größe und Geschwindigkeit des sich ihnen nähernden Objektes aus …

FEINDSELIGE AKTION!

Sie zog eine zweite Phalanx von Abwehrschirmen hoch, bereitete alles für einen Sprung vor, rief noch einmal die Koordinaten auf, aktivierte die Energiespulen  und wartete ganz zappelig darauf, dass die Triebwerke hochfuhren.

Dann sah sie es, in maximaler Vergrößerung auf dem Schirm  ein winziges Schiff mit aktivierten Kanonen, das sich in Position lavierte für eine zweite Breitseite.

Ihre Hand lag auf den Sprungkontrollen, den Blick hielt sie auf den Entfernungsmesser gerichtet. Der Platz reichte aus, um in den Hyperraum zu springen -jetzt!

»Gut gemacht, Priscilla.« Eine große Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Shan zog sie von den Kontrollen fort und warf sich gleichzeitig auf den Sessel des Kopiloten. Hastig scannte er seine Karte ein und rief: »Serie A29, Relais 42  sind die zusätzlichen Schutzschirme aktiviert? Selbstverständlich …«

Priscillas Finger tanzten über die Armaturen, als sie ihm die Steuerkontrolle übergab; sie hörte, wie er Rusty mit scharfer Stimme befahl, einen Sichtkontakt herzustellen, und jemandem in Turm 7 irgendeine andere Anweisung zubrüllte.

»Beeilung, Rusty.«

»Hab sie, Capn  lege das Bild auf Ihren Schirm.«

Auf beiden Monitoren tauchte das Schiff auf; sie blickten in das Innere einer Kommandobrücke, die wesentlich kleiner war als das Kontrollzentrum der Passage. An der Steuerkonsole saß ein einzelner Mann. Man hörte eine Frauenstimme, anfangs noch undeutlich, die jedoch rasch klarer wurde: »… soll ich Jury sagen, sie soll die zweite Salve …«

»Wenn Sie Ihre Außensensoren aktivieren, werden Sie bemerken«, fiel Shan yosGalan ihr ins Wort, »dass wir einen unserer Geschütztürme auf Sie gerichtet haben.«

Der Pilot des anderen Schiffs blickte erschrocken hoch, hantierte an irgendwelchen Kontrollen herum und fluchte. »Jury soll nichts unternehmen!«, blaffte er über die Schulter.

»Ein weiser Entschluss«, meinte der Captain milde. »Ich möchte das Thema nicht über Gebühr beanspruchen, aber ich glaube, dass mittlerweile fünf Geschütztürme Ihr Schiff anvisieren. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.«

Der Mann holte tief Luft. »Nein, Sie irren sich nicht.« Er blickte sich um, als ein anderer Mann ins Blickfeld trat; er schien älter zu sein als der Pilot und machte einen hartgesottenen, ungerührten Eindruck.

»Was ist los, Klaus?«

Stumm wies der Pilot auf etwas, das sich den Blicken der Beobachter auf der Passage entzog. Der ältere Mann, wahrscheinlich der Captain, machte ein nachdenkliches Gesicht, dann wandte er sich wieder dem Schirm zu und neigte den Kopf.

»Es ist nichts Persönliches, Captain. Ein Auftrag.«

»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, erkundigte sich Shan.

Der abgebrühte Kerl grinste und schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Vertraulich, verstehen Sie. Nur so viel will ich Ihnen verraten: Dieser Typ ist geradezu versessen darauf, Sie aus dem Rennen zu werfen.«

»Tatsächlich? Ich hoffe für Sie, dass Sie sich im Voraus bezahlen ließen und in Cash. Nein?« Er schüttelte den Kopf, als er den betroffenen Gesichtsausdruck des Söldners sah. »Das war sehr leichtsinnig von Ihnen. Sind Sie sich denn sicher, dass Sie das richtige Schiff vor sich haben?«

»Er gab mir Ihre Signatur für den Wiedereintritt in den Normalraum, ein Zeitfenster und die geschätzte Masse des Schiffs.«

»Hat er keinen Namen genannt? Und Sie hielten es nicht für nötig zu fragen … nein, warum sollten Sie auch? Das ist die Dutiful Passage, Sir. Eigner ist der Korval-Clan. Die Familie mit dem Baum und dem Drachen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihnen irgendetwas bekannt vorkommt.«

»Ich fühle Mut!«, hörte man die Stimme der Frau, die vor Ehrfurcht atemlos klang.

»Ah, die Dame kennt sich in Heraldik aus! Ganz genau. Ach fühle Mut!‹«

Der Söldnercaptain schien nervös zu werden. Seine Blicke wanderten vom Bildschirm weg zu den Instrumenten, dann schaute er wieder hoch. »Na schön, Captain, was schlagen Sie vor? Sie verfügen über die notwendige Feuerkraft, um Ihre Wünsche durchzusetzen. Werden Sie uns unter Beschuss nehmen?«

»Das kommt ganz drauf an. Ich verlange gar nicht von Ihnen, einen Vertrauensbruch zu begehen. Aber eines möchte ich von Ihnen wissen. Lautet der Name Ihres Auftraggebers Olanek, oder trat jemand mit Ihnen in Verbindung, der zur Besatzung des Schiffs Daxflan gehört? Sie brauchen nicht einmal ja zu sagen. Sagen Sie lediglich nein, wenn dem nicht so war.«

Der Mann schwieg.

Shan schüttelte den Kopf. »Hoffentlich haben Sie wenigstens die Hälfte Ihres Honorars als Vorschuss erhalten, Sir. Nein? Vierzig Prozent? Dreißig? Fünfundzwanzig?« Er fing schallend an zu lachen, als er das verdatterte Gesicht des Mannes sah. »Sie sollten sich was schämen, Sir. Hat Ihre Mutter Sie nicht davor gewarnt, mit einem Liaden einen Vertrag abzuschließen? Nur lumpige fünfundzwanzig Prozent für einen Auftrag, der Sie alle für den Rest Ihres Lebens brandmarkt und zu Outlaws macht? Fragen Sie die Dame, die sich im Hintergrund hält und von der wir nur die Stimme kennen, ob sie glaubt, dass eine Familie, die das Motto ›Ich fühle Mut‹ in ihrem Wappen trägt, Sie nicht bis ans Ende der Galaxis verfolgen würde, wenn Sie Ihren Auftrag erfolgreich durchgeführt hätten!«

Der Söldnercaptain zuckte die Achseln. »Es war nicht direkt ein Auftrag«, wiegelte er ab. »Eher eine Vereinbarung unter Gentlemen. Aber ich weiß ja, wo ich ihn finde.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, pflichtete Shan fröhlich bei. »An dieser Stelle sollte ich vielleicht hinzufügen, dass auch die Daxflan über beachtliche Feuerkraft verfügt. Und der Captain gilt als sicherer Schütze.«

Der Söldner neigte den Kopf. »Wie viel zahlen Sie, wenn ich ihn für Sie eliminiere?«

»Verschwinden Sie von hier!«, schnauzte der Captain mit harter, eiskalter Stimme. »Wir haben Ihr Schiff gescannt, und die Daten werden via Pin-Beam an den Obersten Verband der intergalaktischen Handelskommissionen gesendet. Ich rate Ihnen dringend, sich ein anderes Betätigungsfeld zu suchen.«

Der Söldnercaptain blickte über seine Schulter. »Sag Jury und Sal, sie sollen abhauen. Wir ziehen auch Leine, wenn der Captain uns lässt.«

Das Schiff erreichte den Absprungpunkt und verschwand in einem Lichtblitz. Priscillas Instrumente zeigten an, dass sich rings um die Dutiful Passage in einem Umkreis von mehreren Lichtminuten nur leerer Weltraum befand. Shan yosGalan, der immer noch neben ihr auf dem Kopilotensitz saß, holte tief Luft und rief dann in eiskaltem Ton: »Zweiter Maat!«

Nach kurzem Zögern meldete sich Janice, die direkt hinter ihnen stand.

»Captain?«

»Ich erwarte Sie gleich zu Anfang der nächsten Schicht in meinem Büro. Bringen Sie eine Kopie Ihres Arbeitsvertrags mit. Bis dahin ziehen Sie sich in Ihre Kabine zurück und bleiben dort. Wegtreten!«

Priscilla hielt den Atem an, als sie merkte, wie schockiert der Zweite Maat war. Im ersten Moment fragte sie sich, wer von ihnen beiden wohl zuerst in Tränen ausbrechen würde, Janice oder sie.

Der Zweite Maat räusperte sich. »Aye aye, Captain.« Priscilla hörte, wie sie sich aus dem Kontrollzentrum entfernte.

Sie durchlebte die unterschiedlichsten Gefühle  Erleichterung, Empörung, Kummer und eine schier überwältigende Freude, die an Euphorie grenzte. Sie umklammerte die Armstützen des Sessels und bemühte sich, ihre überbordenden Emotionen in den Griff zu bekommen, ihre innere Ausgeglichenheit wieder zu finden. Sie sagte sich, dass sie sich durch die vorangegangene Anspannung in einem regelrechten Adrenalinrausch befand, der erst allmählich abklingen würde.

»Ms. Mendoza.«

Sie atmete tief durch und fand ihre Stimme wieder. »Ja, Captain?«

»Im Namen der gesamten Schiffsbesatzung und des Korval-Clans möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen. Wäre ich an Ihrer Stelle gewesen, hätte ich die Situation nicht besser meistern können. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mich so gut geschlagen hätte wie Sie.« Er zog seine Scannerkarte aus dem Schlitz und steckte sie in seinen Gürtel. »Nach der Schicht werde ich ein Treffen der Besatzung anberaumen. Und später möchte ich Sie in meinem Büro sehen.«

»Selbstverständlich, Captain.« Ihr innerer Aufruhr legte sich ein wenig. Als sie sich endlich traute, den Kopf zu drehen, blickte sie in ein Paar fragend dreinschauender, heller Augen. Plötzlich spürte sie, wie sie schon wieder von einer Woge der Gefühle überrollt wurde  völlig andere Emotionen als vorhin, doch genauso intensiv. Sie musste an sich halten, um nicht in lauten Jubel auszubrechen und dem Mann, der neben ihr saß, um den Hals zu fallen …

In dem Augenblick, als sie befürchtete, die Kontrolle über sich zu verlieren, gewann sie ihre Fassung wieder. Sie unterdrückte die Gefühle, zog sich in ihr Innerstes zurück, fand die Tür, die sie vor der Außenwelt abschottete, und schlug sie fest hinter sich zu.

Shan stieß einen inbrünstigen Seufzer aus, sprang auf und drehte sich zu den gerade hereinkommenden Piloten um, die ihn und Priscilla ablösen sollten. »Die Brücke gehört Ihnen«, verlautbarte er knapp.

Vilobar verbeugte sich. »Schichtwechsel, Piloten.« Priscilla stemmte sich aus dem Sessel hoch, immer noch völlig überdreht, weil in kurzer Zeit zu viele Emotionen auf sie eingestürmt waren. Als sie in den Gang hinaustrat, wurde ihr der Weg vom Captain versperrt, der dort mit Mr. deaGauss stand. Der hoch gewachsene Shan yosGalan blickte mit wütend funkelnden Augen auf den viel kleineren älteren Herrn hinab.

»Was gibt es denn jetzt schon wieder, Sir?«, fauchte Shan gereizt.

Mr. deaGauss neigte demütig sein Haupt, doch sein Tonfall klang alles andere als unterwürfig. »Soll ich der Ersten Sprecherin eine Mitteilung über diesen Vorfall zukommen lassen, Euer Lordschaft?«

»Ich denke«, gab Shan eisig zurück, »das dies die Aufgabe des Captains ist. Trotzdem danke ich Ihnen für Ihr freundliches Angebot.«

Mr. deaa Gauss verbeugte sich tief. »Verzeihen Sie mir, wenn ich mich vorgedrängt habe, Mylord. Aber Sie haben natürlich vollkommen Recht.«

»Das freut mich zu hören«, schnappte der Captain und rauschte an Priscilla vorbei, um die Kommunikationszentrale anzusteuern.

Priscilla sah ihm hinterher; als ihr bewusst wurde, dass sie ihn beobachtete, senkte sie den Blick, und ihre Wangen glühten vor Verlegenheit. Sie wollte weitergehen, aber Mr. deaGauss stellte sich vor sie hin.

Er verneigte sich, wenn auch nicht so tief wie vor dem Captain, aber mit einer gezierten Geste der Hand, die seinen aufrichtigen Respekt bezeugte. Priscilla haspelte die korrekte Liaden-Phrase herunter.

»Mr. deaGauss. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

»Ich möchte Ihnen meine Dienste anbieten, Mylady. Ist es in Ihrem Sinne, wenn ich mit Ihrem Haus Kontakt aufnehme?

Es wäre sicher angemessen, Ihre Familie darüber zu unterrichten, in welche Ehrenhändel Sie involviert sind.«

Priscilla glotzte ihn entgeistert an; dann fasste sie sich und neigte den Kopf. »Sie sind zu gütig, Sir. Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, mir behilflich zu sein, aber ich denke, Sie brauchen sich diese Mühe nicht zu machen. Es besteht nicht die geringste Notwendigkeit, das Haus Mendoza mit meinen persönlichen Angelegenheiten zu behelligen.«

Mr. deaGauss zögerte unmerklich. Sein jüngster Zusammenprall mit Lord yosGalan hatte sein Misstrauen geweckt. Doch dann verbeugte er sich mit der gebührenden Hochachtung. »Wie Sie wünschen, Mylady«, murmelte er. Ohne ein weiteres Wort trat er zur Seite und ließ sie passieren.
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Nein«, sagte Gordy zu Lina, »ich schaffe das nie!« Er trank einen großen Schluck Milch. »Entweder bin ich zu dumm oder zu schwach, ich weiß es nicht. Egal wie sehr ich mich anstrenge, ich kann einfach nichts festhalten. Jeden Tag gehe ich in die Trainingshalle, umklammere die Stange, und Pallin versucht sie mir abzunehmen.« Er seufzte. »Es gelingt ihm jedes Mal. Ständig sagt er mir, ich solle mir vorstellen, meine Kraft sei wie ein Fluss, der meinen Arm hinunter rinnt und sich in der Hand sammelt, die die Stange hält. Soll ich dir mal was sagen? Das ergibt doch keinen Sinn. Ein Fluss hat keine Finger, mit denen er etwas greifen kann.«

»Natürlich nicht«, stimmte Lina ernsthaft zu. »Aber vielleicht will Pallin dir damit nur erklären, dass physische Kraft etwas Fließendes ist. Eine … eine Variable.«

Gordy starrte sie verständnislos an. »Das macht auch keinen Sinn«, fand er. »Man ist entweder stark, oder man ist schwach. Ich bin sehr schnell, aber Pallin meint, zuerst müsse ich lernen, wie man etwas festhält, ehe er mir beibringt, wie ich zurückschlage oder weglaufe.«

»Ach so«, murmelte Lina, der keine passende Erwiderung einfiel. Sie hob ihre Teetasse an und blickte auf den dritten Teilnehmer der Runde.

Priscilla saß da, die Hände um eine Kaffeetasse gelegt, den Blick auf die schwarze Flüssigkeit geheftet. Sie hatte ihr Abendessen nicht angerührt. Nun jedoch hob sie den Kopf, runzelte die Stirn und sah den Jungen aufmerksam an. »Ich weiß etwas, das dir vielleicht helfen könnte«, äußerte sie leise. »Es mag im ersten Moment albern klingen, aber es wirkt garantiert.«

»Ich würde alles tun, wenn es nur was nützt«, erwiderte Gordy und knallte sein Glas auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich kann mir nichts Blöderes vorstellen, als mir einzureden, ein Fluss könnte mich stark machen.«

Priscilla lächelte und schlürfte ihren Kaffee. »Und jetzt tue bitte das, was ich dir sage, Gordy. Setz dich gerade hin, aber nicht steif, und schließe deine Augen. Dann holst du zweimal tief Luft.«

Er folgte den Anweisungen, rückte sich auf seinem Stuhl zurecht, stellte beide Füße fest auf den Boden und drückte seine schmalen Schultern durch.

Lina verfolgte die Szene mit dem Instinkt der geübten Heilerin. Gordy strömte Vertrauen und kindliche Liebe aus, er wirkte völlig entspannt. Und Priscilla …

Fort waren die Grau- und Brauntöne der Freudlosigkeit, die distanzierte Kühle. Priscilla wirkte auf einmal wie eine Flamme  eine Fackel , von der Sicherheit und Mitgefühl ausgingen. Es war, als sei in einem finsteren, desolaten Keller eine Tür aufgegangen, um den strahlenden Glanz einer Sonne einzulassen. Die Liadenfrau beobachtete, wie Priscilla ihre Aura ausdehnte und diese wie einen schützenden Mantel um Gordys Liebe und Zuversicht legte; sie sah, wie ihre Freundin behutsam Gordys glitzerndes Bündel aus Emotionen abtastete, einen fest verankerten, aus Hoffnung bestehenden Faden aufnahm und geschickt begann, ihn zu verweben.

»Nun, Gordy«, fuhr sie mit einer Stimme fort, die plötzlich einen tieferen, hallenderen Klang angenommen hatte, »verwandelst du dich in einen Baum. Stell dir in Gedanken einen Baum vor  einen mächtigen, starken, in den Himmel aufragenden Baum auf dem Höhepunkt seines Wachstums. Einen Baum, den kein Sturmwind beugen, keine noch so schwere Schneelast umknicken kann.«

Der Junge zog die Brauen zusammen. »Wie der Baum im Wappen der Korvals?«

»Ganz genau«, bestätigte Priscilla, »du hast einen guten Vergleich gewählt, Gordy. Dieser Baum ist ein lebendes Wesen, seine Wurzeln haben sich tief ins Erdreich eingegraben; er saugt Kraft aus dem Boden und nährt sich vom Regen, der vom Himmel fällt. Konzentriere deine Gedanken auf diesen Prinzen der Bäume. Gehe in deiner Phantasie dicht an ihn heran. Lege deine Hände gegen den Stamm. Atme tief den Duft der grünen Natur ein, lass einen Teil seiner Kraft auf dich übergehen.« Sie hielt inne und blickte Gordy gespannt an.

Vorsichtig stellte Lina ihre Tasse ab und sah erstaunt zu, wie der Vorgang des Webens vonstatten ging. Eine Meisterin aus der Gilde der Heiler hätte es nicht besser machen können …

Gordys konzentrierte Miene hellte sich auf; er sah richtig vergnügt aus. »Der Baum ist mein Freund.«

»Richtig, der Baum ist dein Freund«, betonte Priscilla. »Dein zweites Ich. Gehe noch näher an ihn heran. Dreh dich um und lehne dich mit dem Rücken an den Stamm. Lass dich von dem Baum umarmen, werde eins mit ihm. Fühle, wie stark ihr seid, du und dein Freund. Dein Rücken wird immer kräftiger, er bezieht seine Stärke aus dem tiefsten Inneren des Baums. Es ist eine saubere, frische, niemals versiegende Kraft. Du bist so stark …«

Priscilla schwieg eine Weile; auf Gordys Zügen zeichnete sich ein Ausdruck schierer Wonne ab, während er von Liebe warm umhüllt dasaß und das Bild auf sich einwirken ließ. Lina erkannte den exakten Zeitpunkt, an dem Gordy das Bild verinnerlicht hatte; sie hörte den hellen, reinen Glockenton, der nur den Ohren einer Heilerin zugänglich war. Langsam zog Priscilla sich zurück; Lina betrachtete das Webmuster des Jungen, und selbst bei kritischstem Hinsehen vermochte sie nicht zu entdecken, an welcher Stelle das Gewebe ausgebessert worden war.

Priscilla streckte eine Hand aus und schlug vor dem Gesicht des Jungen ein Zeichen in die Luft.

»Jetzt wird es Zeit, dich von deinem Freund zu verabschieden, Gordy. Holt noch einmal gemeinsam tief Atem … dann weiche einen Schritt zurück … noch einen … und denk daran, dass du den Prinzen der Bäume so oft besuchen kannst, wie du möchtest. Dein Freund wird dich immer willkommen heißen.«

Sie nahm ihren Kaffeebecher und trank einen Schluck. »Möchtest du einen Nachtisch, Gordy?«, fragte sie dann in ihrem normalen Tonfall.

Der Junge schlug die Augen auf. Er grinste. »Das war toll«, meinte er, und sein Grinsen zog sich in die Breite. »Machst du das morgen wieder?«

Sie hob die Brauen. »Ich habe doch gar nichts getan, Gordy. Du hast dir selbst geholfen. Und du kannst es jederzeit wiederholen. Immer dann, wenn du deine Kräfte auffrischen möchtest, brauchst du nur die Augen zu schließen und an deinen Freund, den Baum, zu denken.« Sie lächelte. »Versuche es morgen, ehe du dich mit Pallin triffst.«

»Crelm! Der wird staunen, wenn er es nicht schafft, mir den Stock aus den Händen zu reißen.« Gordy lachte und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich glaube, für einen Nachtisch ist es schon zu spät. Ich muss in das Konferenzzimmer und dafür sorgen, dass alles für die Zusammenkunft der Crew vorbereitet ist. Wir sehen uns dann später, Lina! Danke, Priscilla!« Er sprang auf die Füße und sauste los.

»Wird es funktionieren?«, erkundigte sich Lina.

Priscilla schmunzelte. »In den meisten Fällen hilft es. Ein kleiner Zauber, aber sehr nützlich. So was lernt eine Initiatin als Erstes, wenn man sie zur Ausbildung in den Zirkel aufnimmt.«

»Ein Zauber?« Lina war sich nicht sicher, was sie unter diesem Begriff verstehen sollte. Priscilla hatte ihre innere Flamme abgeschirmt, ohne sie jedoch zu verstecken. Lina fragte sich, ob ihre Freundin sich darüber im Klaren war, welche Fähigkeiten sie besaß.

»So nennt man das, was ich gerade mit Gordy durchexerzierte, auf … Sintia.« Priscilla klang leicht verlegen. »Es ist ein Zauber. Manche Leute sagen dazu Hypnose, Suggestion oder angewandte Psychologie. Wie auch immer man diesen Trick bezeichnen mag  er wirkt. Das Bild mit dem Baum ist ja so leicht heraufzubeschwören, und dabei so ungeheuer effektiv.« Abermals schmunzelte sie.

»Ist es für eine … Initiatin denn so wichtig, stark zu sein?«, erkundigte sich Lina. Ganz sachte tastete sie sich vor, während sie gleichzeitig ihren Geist weit öffnete, für den Fall, dass Priscilla ihre Sinne ausstreckte, um einen Kontakt von einer Heilerin zur anderen herzustellen.

Priscilla nippte an ihrem Kaffee und nickte. »Und ob. Eine Initiatin lernt, Entscheidungen zu treffen, ihre Stimme als Instrument einzusetzen und welche Symbole Stärke ausdrücken. Wenn sie diese Grundkenntnisse beherrscht, macht sie sich mit der großen Magie vertraut. Mitunter sind zehn, zwölf Mitglieder des Zirkels nötig, um einen kraftvollen Zauber zu wirken. Es ist überaus wichtig, seine eigenen Kräfte zu trainieren.«

Lina legte den Kopf schräg und überlegte sich eine Erwiderung. Doch der Signalton, der den Anfang der nächsten Schicht ankündigte, riss sie aus ihren Grübeleien.

Priscilla erhob sich und streckte ihre schmale Hand aus. »Kommst du mit zu dem Treffen, meine Freundin?«

Lina lächelte und nahm die dargebotene Hand. Die Pfade, die ins Unterbewusstsein führten, waren leer. Priscilla wollte sich ihr auf diesen Wegen nicht nähern. »Natürlich«, erwiderte sie und stand gleichfalls auf. »Wir sollten auch einen Platz für Rah Stee freihalten. Er kommt immer zu spät.«
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Janice hatte sich nicht aus der Fassung bringen lassen. Gewiss, sie verstand den Grund für ihre Entlassung. Pflichtvernachlässigung war eine ernste Angelegenheit. Nein, sie wolle sich nicht auf eines von Korvals kleineren Schiffen versetzen lassen und dort als Shuttle-Pilotin dienen, obwohl sie das Angebot des Captains zu schätzen wisse. Sie hatte Freunde auf Angelus, dem vierten Planeten des Systems, in das sie soeben eingetreten waren; ehe sie sich nach einer anderen Arbeit umsah, wollte sie ihnen einen Besuch abstatten. Nach kurzem Schweigen äußerte sie die Meinung, Mendoza sei eine verdammt gute Pilotin  reif für die Lizenz Erster Klasse.

Shan nickte und zählte die Münzen ab, mit denen er sich aus dem Vertrag freikaufte. Janice erklärte, sie habe ihre Sachen so weit gepackt und könne die Passage unverzüglich verlassen. Sie brauche sich von niemandem zu verabschieden.

Wieder nickte Shan, drückte auf eine Taste und gab Seth im Shuttlehangar ein paar Anweisungen. Janices Abflug wurde auf vierzehn Uhr angesetzt. Um diese Zeit befand sich Angelus in Shuttlereichweite.

Die Türglocke erklang, Shan wirbelte herum und sprang auf die Füße. »Herein!«

Kayzin NeZame betrat den Raum und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Captain.«

»Wenn Sie gekommen sind, um mich an das Treffen mit der Crew zu erinnern, muss ich Sie enttäuschen, Kayzin. Sie haben sich umsonst die Mühe gegeben. Noch kann ich mich auf mein Gedächtnis verlassen, auch wenn ich die Befürchtung hege, dass es mich schon sehr bald im Stich lassen wird.«

Sie bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen und eine neutrale Miene beizubehalten. Ohne ein Wort der Erwiderung verneigte sie sich ein zweites Mal.

Shan stieß einen scharfen Seufzer auf und marschierte mit langen Schritten an ihr vorbei zur Bar. Während er sich ein Glas Misravot einschenkte, blickte er über die Schulter und fragte in freundlicherem Ton: »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Kayzin?«

»Nein, danke«, lehnte sie steif ab. Sie wartete, bis er sich zu ihr umdrehte und sie ansah, dann fuhr sie fort: »Falls es Ihnen recht ist, Captain, dann möchte ich Sie begleiten, wenn Sie zu der Versammlung gehen. Ich muss etwas mit Ihnen besprechen. Es geht darum, den Platz des Zweiten Maats neu zu besetzen.«

»Einverstanden.« Er ging zur Tür, und mit einer Verbeugung ließ er Kayzin den Vortritt. Ein höchst unkorrektes Verhalten, denn aufgrund seines Rangs gebührte ihm dieses Privileg. Aber was sollte sie tun, wenn er sie derart gebieterisch vorbeiwinkte?

»Das Problem ist«, griff Kayzin das Thema auf, obschon die Kränkung sie immer noch wurmte, »dass der Dritte Maat nicht befördert werden möchte. Er fühlt sich den Aufgaben noch nicht gewachsen und meint, dass er viel zu langsam reagiert. Und angesichts des Vorfalls, der sich unlängst auf der Brücke abspielte, ist seine Unsicherheit noch gewachsen.« Sie verstummte. Shan erwiderte nichts.

»Ich stimme mit dem Dritten Maat überein, dass seine Qualifikationen nicht ausreichen«, fuhr Kayzin nach einer Weile fort. »Er hat durchaus Vorzüge, aber auch Schwächen … beide sind mir bekannt. Allerdings wäre er bereit, bei den administrativen Aufgaben auszuhelfen, die dem Zweiten Maat obliegen.« Sie blickte den Captain ernst an. »Der Erste Maat empfiehlt, diese Regelung zu akzeptieren. Es handelt sich um eine Interimslösung, die zudem an bestimmte Auflagen gebunden ist.«

»Ich höre«, forderte Shan sie zum Weitersprechen auf. »Wie lauten die Auflagen?« Zu seinem Erstaunen spürte er einen Anflug von Verlegenheit bei Kayzin.

»Angesichts der Tatsache, dass der Erste Maat sich demnächst aus dem aktiven Dienst zurückziehen wird«, entgegnete sie ruhig, »und in Ermangelung eines Zweiten Maats wäre es dem Schiff am dienlichsten, wenn eine geeignete Person schnellstmöglich darauf vorbereitet wird, die Spitze der Kommandohierarchie einzunehmen. Ich schlage vor, Sie stellen Priscilla Mendoza dem Ersten Maat zur Seite, damit sie entsprechende Erfahrungen sammeln kann.«

»Begründung, bitte.«

»Sie hat das Zeug dazu. Sie selbst haben dafür gesorgt, dass sie weiter ausgebildet wird. Ich gebe zu, dass der neue Posten ihr eine Menge abverlangen wird. Aber ich habe Ms. Mendoza beobachtet und bin zu dem Schluss gelangt, dass sie einen starken Charakter besitzt, eine rasche Auffassungsgabe und ein sicheres Urteilsvermögen. Ich denke, dass sie für das Schiff eine Bereicherung ist, sofern man ihr die Möglichkeit gibt, sich zu bewähren. Und sollte sie wider Erwarten versagen …« Kayzin zuckte die Achseln. »Nun, dann ist es um die Schiffsführung auch nicht schlechter bestellt als zum gegenwärtigen Zeitpunkt.«

»Es gibt ein Phänomen, das die Terraner als ›Personenkonflikt‹ bezeichnen. Der Captain hat bemerkt, dass dies zwischen dem Ersten Maat und Priscilla Mendoza der Fall ist.«

»Der Erste Maat hat seine Meinung geändert.«

Shan nickte. »Ihre Empfehlungen klingen vernünftig. Morgen werde ich sie in die Tat umsetzen, vorausgesetzt, Ms. Mendoza ist damit einverstanden. Der Captain erwartet vom Ersten Maat einen täglichen Bericht über den Stand der Ausbildung. Er will wissen, ob Fortschritte erzielt werden.« Vor der Tür zum Konferenzzimmer blieb er stehen und verbeugte sich. »Vergeben Sie mir, wenn wieder einmal mein unglückseliges Temperament mit mir durchgegangen ist, meine Freundin. Ich bedaure es, falls ich Sie gekränkt haben sollte.«

Ihre Erleichterung wirkte auf ihn wie ein tiefer Zug aus einer Arsdredi-Pfeife. Sie lächelte und erwiderte seine Verneigung. »Schon vergessen.«

»Das Gleiche gilt für mich«, lautete seine korrekte Antwort und betrat vor ihr das Besprechungszimmer.

Shan lehnte sich in seinem Sessel zurück und nippte an dem Glas Wein. Der Raum war voll. Die Crewmitglieder, deren Pflichten eine persönliche Teilnahme an der Zusammenkunft verhinderten, beobachteten die Konferenz auf Bildschirmen an ihren Stationen.

Der Captain dachte über die mentale Wand nach, die er aufgebaut hatte, dann öffnete er sie einen Spaltbreit.

Eine eisige, emotional aufgeladene Atmosphäre schlug ihm entgegen. Er holte tief Luft, verengte den Spalt und begann, die größeren Fäden zu sortieren, die zwischen grellbunten Netzen hin und her flitzten; diese mentalen Linien waren nur locker mit dem Gesamtgewebe verbunden, gehörten nicht unbedingt hinein, waren aber keineswegs völlig losgelöst.

Zufrieden schloss er den Spalt, trank noch einen Schluck Wein und behielt ihn einen Moment lang in seinem vor innerer Anspannung ausgedörrten Mund. Natürlich war die Besatzung durch den Angriff äußerst nervös. Aber er entdeckte keine Spur von Panik oder Angst.

Die Crew fühlte sich auf dem Schiff sicher  und sie verließ sich auf den Captain.

Er wünschte sich, er könnte ihre Zuversicht teilen.

Auf seinen Wink hin verdunkelte sich der Raum, und der Zentralschirm schaltete sich ein. Das Stimmengewirr erstarb.

»Sie alle haben natürlich gemerkt«, begann Shan im Plauderton, »dass bei der Rückkehr aus dem Hyperraum Alarm ausgelöst wurde. Ich möchte, dass Sie sich eine Aufzeichnung ansehen, damit Sie wissen, was die Pilotin dazu veranlasst hat.« Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Priscilla zusammenzuckte. Lina streckte die Hand nach ihr aus, und die Terranerin schien sich zu entspannen, obwohl sie eine argwöhnische Miene beibehielt.

»Die Aufzeichnung beginnt zwanzig Sekunden vor dem geplanten Transit. Pilotin Mendoza sitzt an den Steuerkontrollen. Und nun  der Normalraum.«

Die Warnung KOLLISIONSKURS erschien auf dem Schirm, während Priscilla hastig die Schutzschilde hochzog. »Erste Verteidigungsphalanx aktiv.« FEINDSELIGE AKTION »… Zweite Abwehrkette steht, Koordinaten eingegeben, Alarmbereitschaft. Wir warten darauf, dass die Energiespulen sich wieder aufladen. Die Spulen sind heiß gelaufen, und wir sind bereit zum Sprung.« Auf dem Schirm sah man, wie er selbst sich auf den Sitz des Kopiloten warf und die Steuerung übernahm. Dann erstarrte das Bild und verblasste, während gleichzeitig die Beleuchtung im Raum wieder heller wurde.

»Reaktionszeit«, wandte sich Shan an die Piloten, die den Vorgang aufmerksam verfolgt hatten. »Von der ersten Warnung bis zur vollen Verteidigungsbereitschaft: anderthalb Sekunden. Von der vollen Verteidigungsbereitschaft bis zur Einleitung des Sprungs: zwei Sekunden. Vierundzwanzig Sekunden nach dem ersten Alarm tauchte das Schiff erneut in den Hyperraum ein. Wobei das Wiederaufladen der Energiespulen die meiste Zeit in Anspruch nahm.«

Im Raum herrschte Schweigen, während die anwesenden Piloten im Geist den Vorgang durchspielten und die Sekunden zählten.

Seth, der rechter Hand saß, stand auf. Der Captain nickte ihm zu. »Ja?«

»Ich schlage vor, Priscilla Mendoza mit einem Bonus zu belohnen. Sie hat das Schiff gerettet. Die Schüsse waren direkt auf die Triebwerkssektion gerichtet. Wenn sie getroffen hätten, wäre ein verdammt großer Schaden entstanden.«

Seth hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da sprang Rusty auf die Füße. »Ich schließe mich dem an!«

»Ich ebenfalls!«, rief Ken Rik. »Außerdem hat sie Schiffspunkte verdient, Captain. Die Passage steht tief in ihrer Schuld.«

Gil Don Balatin unterstützte die Anträge, wenn auch etwas schüchtern.

Shan nickte. »Irgendwelche Kommentare? Abweichende Meinungen? Diskussionen? Nein? Wer dafür ist, dass Ms. Mendoza eine Belohnung erhält, möge die Hand heben. Erster Maat?«

»Vorschlag einstimmig angenommen, Captain.«

»Das sehe ich. Danke.« Er zückte sein Pad und tippte eine Notiz ein. »Aufgezeichnet und zu den Akten genommen.« Er deutete ein Lächeln an. »Und ebenfalls zwei Punkte Gefahrenzulage für die gesamte Mannschaft, zahlbar in Solcintra. Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«

Niemand meldete sich.

»Ich danke Ihnen. Wegtreten.«
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In der Luft lag eine knisternde Spannung, und die kurzen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Sie hielt den Blick fest auf den Gobelin über der Bar gerichtet.

»Brandy, Priscilla?«

Sie schrak zusammen, dann brachte sie ein Lächeln zuwege. »Ja, Danke.«

»Gern geschehen.« Shan reichte ihr ein Glas und ging an ihr vorbei zu seinem Schreibtisch.

Sie folgte ihm und nahm auf dem rechter Hand stehenden Sessel Platz; die Atmosphäre wirkte immer noch wie elektrisiert.

Der Captain nippte an seinem Glas. »Gordy erzählte mir, Sie hätten ihm beigebracht, sich in einen Baum zu verwandeln«, hob er an. »Nicht, dass ich diese Idee schlecht fände, Priscilla, aber ich frage mich, was seine Mutter wohl sagen wird, wenn ich ihn als grünen Schössling voller Blätter daheim abliefere.«

Sie gluckste leise in sich hinein. »Ganz so drastisch dürfte die Verwandlung nicht vonstattengehen. Im Ernst  Pallin hat Gordy unentwegt gesagt, er solle sich seine Körperkraft als einen Fluss vorstellen. Aber das übersteigt Gordys Fantasie, mit diesem Vergleich kann er nichts anfangen. Er benötigt ein konkreteres Bild, um sich seiner eigenen Stärke bewusst zu werden.«

»Ich verstehe.« In den silbernen Augen lag ein forschender Blick. Er neigte den Kopf. »Es war ein netter Zug von Ihnen, Priscilla. Ich danke Ihnen, dass Sie sich meines jungen Verwandten angenommen haben. Sie sind sehr freundlich.«

Sie vollführte mit der Hand eine Geste, die sie sich von den Lektionen der Unterrichtsbänder abgeschaut hatte, mit denen Lina sie versorgte. »Mit Freundlichkeit hat das nichts zu tun. Ich mag Gordy. Er erinnert mich an Brand, meinen jüngeren Bruder. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er ungefähr in Gordys Alter.«

»Sie haben mein tiefstes Mitgefühl. Aber bei Ihrem nächsten Heimaturlaub werden Sie vielleicht feststellen, dass aus ihm ein passabler junger Gentleman geworden ist. Ich weiß noch genau, wie verblüfft ich war, als diese spezielle Metamorphose Val Con einholte.« Er lachte, und ein Prickeln wehte durch die Luft. »Ich brauchte eine Weile, um mich von dem Schreck zu erholen.«

Sie stimmte in das Lachen ein, wenn auch leise und nicht ganz überzeugend. Als sie an ihrem Glas nippte, spürte sie eine Woge der Wärme und Bewunderung; derlei Empfindungen hatte man ihr nicht mehr entgegengebracht, seit sie den Tempel der Schwestern verlassen hatte.

»Ich bat Sie aus einem ganz bestimmen Grund in mein Büro«, wechselte der Captain abrupt das Thema. »Ich möchte mit Ihnen über die neue administrative Struktur des Schiffs sprechen.«

Sie wartete.

Er seufzte. »Janice Weatherbee hat uns verlassen, und der Posten des Zweiten Maats ist vakant. Sie werden zugeben, dass das ein Problem ist. Der Dritte Maat sollte nachrücken, aber er weigert sich, die Beförderung anzunehmen. Also hat sich der Erste Maat an den Captain gewandt und darum gebeten, jemanden für diese Aufgabe auszubilden.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und zwar Sie!«

»Mich?« Entgeistert starrte sie ihn an. »Für die Stelle des Zweiten Maats bin ich nicht qualifiziert.«

»Das hat auch niemand behauptet. Ich bitte Sie, Priscilla. Kayzin trat mit der Bitte an mich heran, Sie ihr zuzuweisen, damit sie Sie gewissermaßen in die Lehre nehmen kann. Sie wird Ihnen alles beibringen, was Sie beherrschen müssen, um den Posten des Zweiten Maats auszufüllen. Wie heißt es doch so schön? Mein Gedächtnis lässt wirklich nach …« Er schnippte mit den Fingern. »Praxisbezogenes Lernen.«

Zu dem Prickeln und der Bewunderung gesellte sich ein weiteres Element  Verwirrung. »Warum ausgerechnet ich?«

»Wieso denn nicht? Schließlich hatten sie doch bereits begonnen, sich mit dieser Position vertraut zu machen. Vermutlich wird Kayzin Sie härter rannehmen, jetzt, da die freie Stelle unbedingt neu besetzt werden muss, aber das Training bleibt im Wesentlichen das gleiche. Außer dass Sie mehr arbeiten müssen.« Er unterbrach sich. »Kayzin ist eine ausgezeichnete Lehrerin, Priscilla. Seit über fünfzig Jahren dient sie auf der Passage, davon dreißig als Erster Maat. Sie hat auch einen großen Teil meiner Ausbildung übernommen  eine undankbare Aufgabe, möchte ich hinzufügen.«

Priscilla holte tief Luft. »Sie kann mich nicht leiden.«

»Stimmt. Sie hat Ihnen nicht getraut. Aber ich glaube, dass sie ihre Einstellung Ihnen gegenüber geändert hat. Und selbst wenn nicht, so ist Kayzin eine Person, die sich von ihren eigenen Vorurteilen nicht daran hindern lässt, das zu tun, was für das Schiff das Beste ist.« Er schlürfte seinen Wein und blickte sie über den Rand des Glases fragend an. »Nun, Priscilla? Möchten Sie die Stelle haben?«

Ob sie die Stelle haben wollte? Sie wollte sie wie die Luft zum Atmen. Erschrocken ging sie in sich und entdeckte die gleiche Gewissheit, die es Gordy erlaubt hatte, den Baum zu finden. »Ja«, antwortete sie kurz und bündig.

»Gut. Nun, dann muss ich Ihnen einiges erklären.« Er legte eine Pause ein und nickte dann. »Als Erstes ist es ungeheuer wichtig, dass Sie Ihre Pilotenlizenz Erster Klasse erwerben. Sie haben sich jeden Tag gleich nach Beendigung Ihrer Schicht auf der Brücke einzufinden. Ich werde Sie unterrichten. Wir dürfen getrost davon ausgehen, dass Sie Pilotin Erster Klasse sind, wenn wir Solcintra erreichen.«

Sie dachte darüber nach. »Shan?«

Die Spannung, die in der Atmosphäre lag, veränderte sich auf undefinierbare Weise, aber die Wärme blieb. »Ja, Priscilla?«

»Ich frage mich …« Sie seufzte und setzte von neuem an. »Nun ja, der Captain …«

»Was ist mit dem Captain, meine Freundin?«

»Ich kenne die Dienstpläne. Wenn ich in meiner Freischicht Flugunterricht bekomme  mit Ihnen als Lehrer , läuft das nicht darauf hinaus, dass der Captain nicht nur Doppel-, sondern Dreifachschichten leistet?«

»Gelegentlich schon.« Er lächelte. »Aber der Captain ist aus hartem Holz geschnitzt. Als ich meine Ausbildung auf dem Schiff absolvierte, arbeitete ich oftmals in Doppelschichten, da Kayzin und mein Vater mich unterrichteten. Und eine Hälfte der Schicht, in der ich hätte schlafen müssen, verbrachte ich mit dem Studium des theoretischen Lehrstoffs.« Er legte den Kopf schräg. »Haben Sie etwas dagegen, wenn der Captain Ihre Ausbildung in die Hand nimmt?«

»Nein, natürlich nicht …« Sie spürte den Nachhall der Spannung in der Luft, und abermals umfing sie ein Schwall von Wärme. Sie durfte es nicht zulassen, dass diese Gefühle sie überwältigten.

»Schön, dann wäre das geregelt. Nun zu einem anderen Punkt. Der Zweite Maat unterzeichnet einen Standardvertrag mit dem Schiff. Das bedeutet, dass Sie nicht länger unter meinem Schutz stehen, sondern die Protektion der Dutiful Passage genießen …«

Er entzog ihr seinen Schutz? Ein Anflug von Panik beschlich sie. Sie durfte sich nicht länger in der Sicherheit wiegen, dass Korval sie unter seine Fittiche nahm, musste fortan auf den Trost, die Geborgenheit und Unterstützung dieses Clans verzichten? Plötzlich fühlte sie sich wie eine Ausgestoßene. Wie jemand, der …

»Priscilla!« Seine Stimme brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich diesen irrationalen Vorstellungen hingegeben hatte. »Der Korval-Clan ist der Eigner und Betreiber der Passage. Ein Kontrakt mit dem Schiff garantiert Ihnen Rechte, die ein persönlicher Vertrag mit Shan yosGalan Ihnen nicht gewähren kann. Selbstverständlich werden Sie sich den Text sehr genau durchlesen, ehe Sie unterschreiben.«

»Ja, sicher …« Sie kam sich töricht vor, und um ihre Verlegenheit zu überspielen, führte sie ihr Glas an die Lippen.

»Und nun zur Bezahlung.« Er tippte einen Befehl in das Keypad und drehte den Bildschirm zu ihr um. »Für einen Kurztrip erhält der Zweite Maat eine Pauschale von drei Cantra plus einen halben Cantra Schiffsanteil. Zudem gibt es situations- und geschäftsbedingte Zulagen … Im Augenblick hat dieser Passus jedoch keine Gültigkeit. Natürlich fangen Sie unten an und werden sich im Laufe der Zeit hocharbeiten. Wir sind noch vier Monate unterwegs, also wird Ihr Sold anteilmäßig berechnet … zuzüglich der Summe, die Ihnen von dem vorhergehenden Vertrag zusteht … hinzu kommen die Gefahrenzulage und Schiffspunkte … oh, und der Betrag, den Sie dem Schiff schulden, wird natürlich abgezogen. Nun ja, die exakte Höhe Ihres Soldes lässt sich erst errechnen, nachdem wir auf Liad landen, aber eine ungefähre Vorstellung von Ihren Bezügen dürften Sie haben. Sind Sie mit den Bedingungen einverstanden, Priscilla?«

Ihr wurde schwindlig. So viel Geld, wie die gelben Ziffern auf dem Monitor anzeigten, hatte sie noch nie auf einmal besessen. Damit konnte sie die Armreifen, die sie aus Not verhökert hatte, dreimal zurückkaufen. Sie konnte für sich und Lina hundert Stunden Erholung buchen, und es blieb immer noch genug Geld übrig für Kleidung, Bücher, Unterkunft und Essen. Es war vielleicht mehr Geld, als sie während ihrer gesamten Berufstätigkeit verdient hatte … und das für nur eine einzige Fahrt!

»Das … das kann doch nicht wahr sein!«

»Glauben Sie, ich hätte mich verrechnet?« Shan furchte die Stirn und schwenkte den Schirm wieder zu sich herum. »Nun, ich fange noch mal von vorn an. Grundsold für den Zweiten Maat, anteilmäßig berechnet …«

Die unterschiedlichsten Emotionen rollten wie Wellen über sie hinweg: Bewunderung, Nervosität, Euphorie, Erschöpfung. Priscilla merkte, wie sie unter dem Ansturm der Gefühle über sich hinauswuchs; sie öffnete sich den Wogen, nahm sie in sich auf, aber sie sandte auch eigene Empfindungen nach draußen. Ein Hochgefühl breitete sich in ihr aus, wie sie es nicht mehr gekannt hatte, seit Moonhawk …

Moonhawk war tot.

Sie errichtete eine mentale Mauer, um sich vor der auf sie einstürmenden Erinnerung zu schützen.

»Tja, Priscilla, die Berechnungen sind absolut korrekt. Sie dürfen nicht vergessen, dass dies ein Kurztrip ist und wir in weniger als vier Monaten Solcintra erreichen. Wenn Sie am Ende der Reise Ihren Kontrakt erneuern, werden Sie zukünftig wesentlich mehr verdienen. Die nächste Runde dauert ein volles Jahr. Priscilla?«

»Die Bezahlung ist mehr als ausreichend, Captain«, murmelte sie. »Ich war überrascht, weil die Summe mir sehr hoch vorkam.«

»Ach so. Na ja, immerhin ist die Passage das Flaggschiff der Korval-Flotte. Hier wird natürlich eine höhere Heuer gezahlt als auf einem Erzfrachter.«

»Ja, sicher.« Plötzlich spürte sie, wie ein innerer Friede von ihr Besitz ergriff. Entspannt atmete sie tief durch und trank einen Schluck.

Doch der Captain schien zu erstarren; er schüttelte heftig den Kopf und stand rasch auf. »Ich denke, das Wichtigste haben wir besprochen, Priscilla. Um ein Uhr beginnt Ihre Ausbildung bei Kayzin. Punkt sechs finden Sie sich bei mir auf der Brücke zum Pilotentraining ein. Wenn Sie wach werden, finden Sie eine Kopie Ihres neuen Vertrags auf Ihrem Monitor. Gute Nacht.«

So abrupt hatte er noch nie mit ihr gesprochen; es passte gar nicht zu ihm. Aber vielleicht war er ebenfalls zum Umfallen müde, dachte sie, und entbot ihm ein freundliches Lächeln, als sie sich vor ihm verbeugte.

»Gute Nacht, Captain.« Die Tür schloss sich hinter ihr, und Shan merkte, wie seine Knie unter ihm nachgaben. Er sackte auf den Sessel zurück, stöhnte gequält auf und barg sein Gesicht in den Händen.

Nur mit Mühe riss er sich zusammen, stemmte sich von seinem Platz hoch und ging zu der Tür mit dem roten Diagonalstreifen, hinter der seine privaten Gemächer lagen. Jählings blieb er stehen, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

Im Bereich der Mannschaftsquartiere war es ruhig, die Beleuchtung gedämpft. Eine Wohltat für seinen schmerzenden Kopf. Instinktiv fand er die Tür, nach der er suchte, und legte seine Hand auf die Sensortafel.

Einen Moment lang überkam ihn ein Anflug von Verzweiflung. Sie war nicht da … Doch endlich glitt die Tür zur Seite. Honigbraune Augen blinzelten ihn verdutzt an. »Shan?« Dann legte sie einen Arm um seine Taille und zog ihn in den Raum hinein. »Mein armer Freund! Was ist passiert? Ahh, Denubia …«

Er ließ es zu, dass sie ihn auf das Bett drückte, legte sein Gesicht in die warme Mulde zwischen ihrer Schulter und dem Hals und fühlte, wie der heilende Prozess einsetzte.

»Sie hat mich ausgesperrt, Lina. Zweimal hat sie mich zurückgewiesen.«


Schiffsjahr 65, Reisetag 155, Vierte Schicht, 20.00 Uhr
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Der Vertrag war unmissverständlich abgefasst. Beigefügt war ein Anhang, in dem eine Pauschalsumme festgelegt wurde, die dem Zweiten Maat in Solcintra zustand, außerdem die Formel, nach der der Betrag errechnet wurde. Die exakte Höhe des auszuzahlenden Solds würde sie jedoch erst nach Abschluss der Reise erfahren, wenn etwaige Prämien, Sonderleistungen, Schiffspunkte oder Schulden berücksichtigt werden konnten.

Priscilla drückte ihre Hand gegen den Bildschirm und spürte das leichte Prickeln, als das Gerät den Abdruck registrierte. Ein leiser Piepton zeigte an, dass der Vertrag von ihr akzeptiert und unterzeichnet war.

Sie zog die Hand zurück und ballte sie zu einer lockeren Faust; eine Weile starrte sie auf ihre gekrümmten Finger. Dann lächelte sie, drehte sich um und begann sich anzukleiden.

Die Tür zu Linas Kabine öffnete sich, als Priscilla um die Ecke bog; sie machte größere Schritte.

»Guten Morgen.«

»Priscilla! Schön, dich zu sehen, meine Freundin. Ich dachte schon, ich müsste diese Mahlzeit allein einnehmen, weil ich einfach nicht aus dem Bett kam.«

Der Schlaf hatte ihr gut getan, fand Priscilla. In Lina schien ein Feuer zu glühen; ihre Augen funkelten, die Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen, sie strahlte Zufriedenheit aus.

»Du bist wunderschön«, platzte sie heraus und griff nach Linas zierlicher, goldfarbener Hand.

Lina lachte. »Ich widerspreche nur ungern einer Freundin, doch leider muss ich dir sagen, dass ich bei meinem eigenen Volk nur als mäßig attraktiv gelte.«

»Deine Leute müssen blind sein«, meinte Priscilla, und Lina lachte abermals.

»Ich habe gehört, dass du zum Zweiten Maat befördert wirst,« warf Lina vergnügt ein. »Geshada, Denubia. Kayzin ist zwar äußerst tüchtig, aber sie hat kein besonders freundliches Wesen. Sie kann sehr kalt und abweisend wirken. Du darfst dir nichts draus machen, so ist sie nun mal.«

»Darüber kann ich hinwegsehen«, erwiderte Priscilla und konnte den Blick nicht von Lina abwenden.

»Schade, dass du jetzt nicht mehr die Zeit haben wirst, regelmäßig den Streichelzoo aufzusuchen«, plapperte Lina wie aufgedreht weiter. »Deine Anwesenheit hat den Bewohnern gut getan. Ich hätte nie gedacht, dass der junge Sylfok sich noch zähmen ließe. Nicht nur mir ist aufgefallen, dass die Tiere jetzt viel ausgeglichener wirken. Nun, erst heute früh sagte Shan …«

Priscilla schnappte nach Luft, als ein stechender Schmerz sie durchzuckte, und sie ließ den Anfall von Eifersucht von sich abprallen. Mühsam rang sie darum, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, tastete sich auf dem Pfad voran, der zur Gelassenheit führte  doch der Weg war versperrt. Sie spürte, wie zarte Finger ihr Handgelenk umklammerten, und Lina rief: »Nein, nicht doch!«

Sie erstarrte, physisch wie psychisch. »Ist schon gut.«

»Das freut mich.« Lina lächelte. »Shan und ich sind alte Freunde, Priscilla. An wen sollte er sich sonst wenden, wenn er sich verletzt fühlt und Zuspruch braucht? Und du, Denubia, darfst dich nicht so jählings abschotten, ohne Vorwarnung. Das ist unhöflich, gelinde gesagt. Es tut weh! Haben die Leute, die dich unterwiesen, dir denn nicht beigebracht, dass man einen anderen Heilkundigen nicht so brüskieren darf?«

Sie holte tief Luft und stellte die erste von zwei Fragen, die ihr zu ihrer maßlosen Verblüffung in den Sinn kamen. »Soll das heißen, dass du die ganze Zeit über offen bist?«

Lina zwinkerte verstört. »Soll ich mich denn dauernd hinter der Mauer verstecken? Soll ich Angst haben, meine Gaben einzusetzen? Stellst du dich lieber blind, weil du dich fürchtest, sehenden Auges durch die Welt zu gehen? Ich bin eine Heilerin! Mir bleibt gar nichts andere übrig, als offen zu sein.«

Auf Priscilla prasselte ein Schauer aus Emotionen nieder: Verwirrung, Zuneigung, Ungeduld, Freude. Sie kämpfte darum, das Gleichgewicht zu bewahren, und ihrer Freundin entrang sich ein Seufzer.

»Du brauchst dich nicht in dieses Chaos zu stürzen. Versuche, dich nur zu einem Teil zu verschließen! Du musst nicht unbedingt jede Nuance scannen.«

Sie begriff die Technik und probierte damit herum wie eine Novizin. Das gefühlsmäßige Bombardement verblasste und rückte in den Hintergrund. Sie holte tief Atem, ehe sie die zweite Frage stellte, die ihr auf der Seele brannte. »Shan ist ein … Heiler? Er, ein Mann, versteht sich aufs Heilen?«

Lina grinste von einem Ohr zum anderen. »Ja, Shan ist schon ein richtiger Mann«, meinte sie mit komplizenhaftem Augenzwinkern, und abermals spürte Priscilla den Stachel der Eifersucht. »Außerdem ist er ein ausgebildeter und überaus geschickter Heiler. Liebe ich dich etwa weniger, Denubia, weil ich außer dir noch andere Personen liebe?«

»Nein …« Sie kam immer noch nicht über die Eröffnung hinweg, dass ein Mann ein Heiler sein konnte. Sie fand es absurd. »In meiner Heimat, auf Sintia, sind Männer keine Seelenweber, selbst die nicht, die als Initiaten in den Inneren Zirkel aufgenommen werden. Es heißt, kein Mann besäße die Gabe.«

»Mag sein, dass dies für Sintia sogar zutrifft«, kommentierte Lina trocken. »Aber Shan ist ein Liaden, und die Lehren, die auf Sintia Verbreitung finden, haben uns noch nicht erreicht. Diejenigen von uns, die die innere Kraft besitzen, werden darin geschult, ihre Aufmerksamkeit zu schärfen und die Informationen zu nutzen, die jeder einzelne unserer Sinne uns verschafft. Shan gehört nicht zu den Leuten, die lediglich lernen, die innere Mauer zu errichten und ihre geistige Gesundheit zu erhalten, indem sie keinen Blick dahinter riskieren. Das Gleiche gilt für mich.

Und es tut weh, Denubia, wenn man mit jemandem eine geistige Verbindung hergestellt hat, um dann grundlos und ohne Warnung ausgeschlossen zu werden. Das darfst du Shan nie wieder zumuten. In einem Notfall wäre es noch zu vertreten, wenn du jemanden abweist, um dich selbst zu schützen. Aber wenn du merkst, dass du dich vor einem anderen Heiler abschirmen musst, gehört es sich, ihn zuvor daraufhinzuweisen. Die korrekte Formulierung lautet: ›Ich bitte um Verzeihung, aber ich brauche jetzt meine Privatsphäre.‹ Erst danach darfst du dich hinter deine Mauer zurückziehen.«

Priscilla ließ den Kopf hängen. »Es war nicht meine Absicht, ihn zu verletzen. Im Gegenteil, ich wollte ihm Schmerzen ersparen. Ich dachte, ich würde unaufrichtige Emotionen aussenden … weil ich erschöpft war.«

Ein Strom aus wärmender Liebe floss über sie hinweg, beruhigte sie und spendete ihr Trost. Priscilla spürte, wie ihre verkrampften Muskeln sich lockerten, und als sie den Blick hob, sah sie, dass Lina lächelte.

»Er weiß, dass du ihn nicht mit Absicht verprellt hast. Und du machst den Fehler am besten wieder gut, indem du ihn nie mehr wiederholst.« Sie streckte ihre Hand aus. »Komm, jetzt müssen wir unser Essen hinunterschlingen, wenn wir uns nicht verspäten wollen.«


Trealla Fantrol, Liad, Im Jahr Tralsh, Dritter Relumma, Banim Zweitertag
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Taam Olanek schlürfte genüsslich noch einen Schluck des ausgezeichneten Brandys. Nova yosGalan war vor wenigen Minuten von dem Fest weggerufen worden. »Geschäfte«, hatte sie Eldema Glodae zugemurmelt, mit der sie in eine Unterhaltung vertieft gewesen war. Olanek erlaubte sich den Luxus, darüber nachzugrübeln, welcher Art die Geschäfte sein mochten, die die Erste Sprecherin von Liads führendem Clan dazu bewogen, ihre Gäste allein zu lassen.

Aber da war ja noch Lady Anthora, die soeben erst ihren Universitätsabschluss gemacht hatte und sich bereits mit der Selbstsicherheit einer zehn Jahre älteren Frau bewegte. Just in diesem Augenblick lauschte sie den Worten von Lady yoHatha, auf dem niedlichen Gesicht ein ernsthafter Ausdruck. Er liebäugelte mit dem Gedanken, das Kind aus den Klauen der alten Frau zu retten, doch noch während er seine Vorgehensweise plante, meisterte Anthora die Situation mit einer Eleganz, die ihm Bewunderung abnötigte. Sie war keine Schönheit wie ihre Schwester Nova yosGalan  für den gängigen Geschmack war sie zu vollbusig und hatte zu breite Hüften , aber es mangelte ihr weder an Intelligenz noch an Charisma.

Wie überhaupt die ganze Sippschaft Geist und Ausstrahlung besaß, gab Olanek vor sich selbst zu. Selbst die Clan-Älteste, ein richtiges Scheusal, durfte sich eines messerscharfen Verstandes rühmen.

Der große Nachteil dieser Sippe lag in ihrer Jugend  das galt für den Clan als Kollektiv wie für die einzelnen Individuen. So die Götter ihnen hold waren, würden die Korvals im Laufe der Zeit diesem Manko entwachsen und die Klippen, welche das mangelnde Alter mit sich brachte, ohne größere Havarie umschiffen, um heranzureifen und sich letztlich zur vollen Blüte zu entfalten.

Derweil Plemia seinen langsamen Abstieg fortsetzte und der Vergessenheit anheimfiel.

Gereizt nippte Olanek an seinem Brandy. Das Ganze kam ihm so ungerecht vor.

»Eldema Olanek?«, hörte er neben sich eine leise, verführerisch klingende Stimme. Er drehte sich um und verbeugte sich, keine Spur tiefer als unbedingt nötig, aber ohne verstimmt zu sein. Dass die Dame ihn als Ersten Sprecher anredete und nicht mit Lord Olanek oder Delm Plemia, verdiente Beachtung.

Er lächelte. »Eldema yosGalan. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Indem Sie Geduld mit mir haben, Sir«, murmelte Nova, und ihre blassen Lippen kräuselten sich ein wenig, was bei ihr einem Lächeln gleichkam. »Ich bedauere zutiefst, Sie mit diesem Thema behelligen zu müssen, und ich appelliere an Ihre Toleranz. Aber wäre es möglich, dass Sie für ein paar Augenblicke auf Ihr Vergnügen verzichten und sich mit einer geschäftlichen Angelegenheit befassen?«

Das wurde ja immer merkwürdiger. Er neigte sein Haupt. »Ich stehe gänzlich zu Ihrer Verfügung.« Offensichtlich gedachte Nova, ihn als Gleichrangigen zu behandeln. Aber wieso wollte Korval mit Plemia über Geschäfte sprechen, wenn diese beiden Clans sich in so völlig verschiedenen Sphären bewegten? Und warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, während gerade ein rauschendes Fest im Gange war? Hätte sie ihn nicht morgen früh in seinem Büro anrufen können? So dringlich konnte das Anliegen doch gar nicht sein.

Trotzdem verließ er zusammen mit ihr den Saal; er lehnte dankend ab, als sie ihm anbot, sein Glas zu füllen. Schweigend durchschritten sie nebeneinander einen breiten Korridor nach dem anderen, bis die Frau nach rechts abbog.

Olanek sah, dass dieser Teil des Hauses älter war als der Trakt, aus dem sie gerade kamen. Die Türen bestanden aus Holz, mit wuchtigen, verzierten Griffen in der Mitte. Vor der zweiten Tür blieb Nova stehen, drehte den Knauf und wich einen Schritt zur Seite; zu Olaneks nicht geringen Verwunderung verneigte sie sich und ließ ihm den Vortritt.

Es handelte sich um eine höfliche Geste  und den Korvals konnte keiner vorwerfen, dass sie zu Schmeicheleien neigten. Unwillkürlich fragte sich Olanek, was sie von ihm wollte. Er erwiderte die Verbeugung und trat über die Schwelle.

Mit diskreter Neugier sah er sich in dem Raum um, der als Arbeitszimmer oder Büro dienen mochte; die Einrichtung aus Naturholz und der rotgemusterte Teppich verbreiteten eine warme, anheimelnde Atmosphäre. Korvals Wappen, der ehrwürdige Baum und der Drache, hing über dem Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte. Er wollte näher an das Feuer herangehen, hörte dann aber hinter sich ein Rascheln und wandte sich seiner Gastgeberin zu.

Sie deutete eine um Entschuldigung heischende Geste an -eine knappe Bewegung mit ihren schmalen Händen  und begab sich an den Schreibtisch. Olanek folgte ihr.

»Wenn Sie die Güte hätten, diese Nachricht zu lesen … Ich sollte wohl hinzufügen, dass Sie via Pin-Beam übermittelt wurde und erst kürzlich hier eintraf.«

CAPTAIN SHAN YOSGALAN GRÜSST ELDEMA YOSGALAN, stand dort in grellen gelben Lettern. Es war die förmliche Einleitung eines Briefes, den ein Bruder an seine Schwester schrieb  aber es sollte doch um geschäftliche Interessen gehen. Olanek nippte an seinem Brandy und las weiter.

Nachdem er die gesamte Botschaft gelesen hatte, stand er eine Weile schweigend da. Als er dann sprach, legte er einen eisigen, empörten Klang in seine Stimme und befleißigte sich des vornehmsten Dialekts. »Plemia findet diesen Ulk keineswegs amüsant, Eldema. Wir verlangen …«

»Nein«, schnitt sie ihm gelassen das Wort ab, »Sie verlangen gar nichts. Es ist nachvollziehbar, dass mein Bruder sich einen solchen Streich ausdenken und in die Tat umsetzen könnte. Aber es erscheint mir höchst unwahrscheinlich, dass er nur zum Spaß eine offizielle Anklage dieser Art erhebt. Er schreibt in seiner Eigenschaft als Captain der Dutiful Passage und bittet seine Erste Sprecherin um Weisung.« Sie schöpfte tief Atem, und in den Saphiren, die sie um den Hals trug, brach sich glitzernd das Licht der Flammen. »Mein Bruder ist kein Dummkopf, Eldema. Er weiß sehr genau, was er tut, und kalkuliert die Konsequenzen seiner Handlungen akribisch. Ich denke, er hat dies oft genug bewiesen, als er selbst das Amt des Ersten Sprechers bekleidete.

Sie müssen wissen, dass Mr. deaGauss sich während des Angriffs auf der Brücke der Passage befand. Ich überlasse es Ihnen zu beurteilen, ob dieser Mann einen Vorwurf solchen Ausmaßes unterstützen würde, wäre nicht jedes Detail absolut korrekt.«

»Ich möchte mit Mr. deaGauss sprechen.«

»Das bleibt Ihnen selbstverständlich unbenommen«, erwiderte sie ruhig. »Ich habe ihn bereits davon unterrichtet, dass er sich schnellstmöglich zu diesem Zweck hier einzufinden hat.«

»Sie wären klug beraten, wenn Sie das Schiff Ihres Bruders ebenfalls zurückbeordern würden«, beschied er ihr mit drohendem Unterton.

Sie wölbte die Brauen. »Dazu sehe ich keinen Anlass. Das Ende der Reise steht kurz bevor. Captain yosGalan hat den Rat seiner Ersten Sprecherin erhalten, wie es seinem Wunsch entsprach. Natürlich bezieht sich die Empfehlung nur auf die unmittelbare Situation.« Aus ihren violetten Augen blickte sie ihn vielsagend an. »Es bedarf wohl nicht der Erwähnung, dass Plemia umsichtig und ehrenhaft vorgehen und eigene Erkundigungen einziehen wird. Korval verlässt sich darauf.«

So von einem halbwüchsigen Mädchen belehrt zu werden, während er selbst schon Erster Sprecher  jawohl, und Delm! -gewesen war, als sie noch gar nicht das Licht der Welt erblickt hatte, fuchste ihn ungemein. Aber er bewahrte Haltung, nippte an seinem zur Neige gehenden Getränk und deutete eine Verbeugung an.

»Plemia wird sich zuerst ein eigenes Urteil bilden, wie es sich gehört, ehe wir mit Korval in weitere Verhandlungen treten.« Er legte eine Kunstpause ein. »Ich erlaube mir die Frage, ob Korvals Erste Sprecherin in ihrer Weisheit Captain yosGalan geraten hat, sich in seinen Aktionen zu … mäßigen, bis die genauen Umstände dieses Vorfalls geklärt sind.«

Nova yosGalan neigte ihr Haupt. »Genau in diesem Sinne hat die Erste Sprecherin Captain yosGalan unterwiesen. Ich bin sicher, dass Plemia Captain yoVaade in ähnlicher Weise beraten wird.«

»Selbstverständlich«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.

Die junge Frau verbeugte sich und lächelte. »Damit wäre die geschäftliche Angelegenheit erledigt, Eldema. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Genießen Sie weiterhin das Fest.«

Olanek bezweifelte, dass ihm dies gelingen würde.


Schiffsjahr 65, Reisetag 155, Zweite Schicht, 6.00 Uhr
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Kayzin NeZame war eine gründliche und gewissenhafte Lehrerin  und sie war resolut. Priscilla hatte schon bald das Gefühl, ihr Kopf würde platzen, weil sie all die Informationen nicht mehr aufnehmen konnte. Es gab schrecklich viel zu lernen.

Sie musste sich beeilen, damit sie nicht zum Pilotentraining beim Captain zu spät kam.

Der Captain! Sie flitzte in den Lift und gab den Kode ein, der sie ins Herzstück des Schiffs, zur Zentralen Brücke brachte. Während der letzten sechs Stunden hatte sie eine solche Flut an Wissen in sich aufnehmen müssen, dass sie den Captain beinahe vergessen hatte.

Er war ein Heiler  ein Seelenweber , obwohl sie noch nie gehört hatte, dass ein Mann diese Gabe besaß. Sein Geist war ständig offen, bereit, ihre Emotionen zu empfangen …

Also wusste er, was sie fühlte. Von Anfang an hatte er in ihrem Bewusstsein gelesen und ihre Gefühle wahrgenommen. Mittlerweile musste er sie so gut kennen wie eine … Schwester mit Autorität.

Nein! Das war nicht möglich. Die Vorstellung allein kam einer Blasphemie gleich! Die Macht, Seelen zu lesen, kam von der Göttin und wurde erteilt durch ihre auserwählten Vermittler. Moonhawk war ein solches Medium gewesen, und Priscilla Mendoza ihr bereitwilliges Gefäß. Die Macht bewusst einzusetzen, ohne Weisung der Göttin …

Die Tür glitt auf, und Priscilla flitzte in den Korridor. Sie bog in den ersten Wartungsschacht ein, den sie sah; wie erstarrt blieb sie dann stehen, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte.

Allweise Mutter, hilf mir, schrie sie in Gedanken. Hilf mir … ich habe die Orientierung verloren …

Alle ihr bekannten Meditationshilfen hatte sie im Laufe der letzten Tage benutzt. Sie, die ein Nichts und ein Niemand war, bis auf den Umstand, dass einstmals eine Heilige in ihr gelebt hatte.

Ohne auf die Zeit zu achten, schloss sie die Augen und begab sich in die Kammern ihres Geistes, in denen einstmals die Seele der vor langer Zeit für tot Erklärten ihr Lied angestimmt hatte. Suchend tastete sie sich vor.

Moonhawk?

Schweigen umhüllte das Echo ihrer Gedanken. Hier war niemand außer Priscilla.

Und Priscilla kannte sich in Magie nicht aus.

Magie hatte gewirkt. Sie klammerte sich an diesen Trost und öffnete die Augen. Drei-, viermal war Magie erfolgreich gewesen. Und das Versprechen, das sie Lina gegeben hatte, war aus vollem Herzen gekommen, ohne die geringste Spur von Unsicherheit. Sie würde den Captain nicht länger ausschließen. Aber sie bereitete sich darauf vor, jeden starken Gefühlsausbruch abzuschirmen, um ihm nach Möglichkeit jede weitere Kränkung zu ersparen.

Das Signal, das die Uhrzeit ankündigte, ertönte, und sie schnappte nach Luft.

Tarlin Skepelter, die unterwegs war, um in der Wartungshalle 28 einen defekten Sensor auszutauschen, sah zu ihrer maßlosen Verwunderung, wie der neue Zweite Maat vor ihr davonlief und in Richtung Zentrale Brücke sprintete.

»Nein! Das bringt nichts!«

Es war ihr bewusst gewesen, ehe er es aussprach, und sie schaffte es gerade noch, ihre aufflammende Wut auf sich selbst zu unterdrücken, ehe ihr Zorn ihn erreichte. Der Captain, der neben ihr saß, beugte sich mit einem jähen Ruck nach vorn und wischte mit seiner großen Hand über die Armaturen. Dann sprang er von seinem Sessel hoch und stellte sich vor sie hin.

»Sind Sie wütend, Priscilla?«

Sie zuckte bei seinen lauten Worten zusammen und hielt die mentale Haube fest, die sie über ihre Emotionen gestülpt hatte. »Ja.«

»Na schön! Aber was Sie bis jetzt geleistet haben, entspricht nicht Ihren Fähigkeiten als Pilotin! Sogar Gordy hätte es besser machen können! Das war die schlampigste, mieseste Vorstellung, die ich von einem Piloten je gesehen habe …«

»Ich nehme an, Sie könnten es auch nicht besser  mit eingeschränkter Konzentration die Kontrollen bedienen und gleichzeitig nach Echos lauschen!«

»Sagte ich Ihnen, Sie sollten nach Echos lauschen? Ich sagte Ihnen, Sie sollten das Schiff steuern, Pilotin! Wenn Sie nicht in der Lage sind, sich voll und ganz auf die Armaturenkonsole zu konzentriere, beenden wir den Unterricht. Ich lasse es nicht zu, dass dieses Schiff in Gefahr gerät, weil die Person, die es führen soll, mit den Gedanken abschweift!« Er versprühte eine vor Zorn blitzende Aura. Unbewusst nahm Priscilla dies wahr, während sie gleichzeitig merkte, dass sie nahe daran war, die Fassung zu verlieren.

»Ich hatte nicht darum gebeten, mit einem Empathen, der sich nicht abschirmt, an den Steuerkontrollen zu sitzen! Was soll ich denn tun? Den Ansturm einfach ignorieren? Wie kann ich …«

»Ja! Genau das wird von Ihnen verlangt! Verdammt noch mal!« Er warf sich wieder auf den Sitz des Kopiloten und streckte die Hände aus. »Priscilla, bestehe ich etwa aus Glas? Haben Sie Angst, ich könnte zerbrechen, wenn mich eine kleine Woge aus berechtigten Selbst zwei fein trifft?«

Sie schwieg; innerlich kochte sie vor Wut, doch sie versuchte gar nicht erst, diese Anwandlung zu unterdrücken.

Der Captain seufzte; sein mentales Muster enthielt nun mehr Frustration als Groll, doch darunter spürte sie eine Schicht aus Bewunderung, Interesse, Wärme und Freundschaft. »Ich bin nicht völlig offen, Priscilla. Es ist gar nicht nötig, dass ich sämtliche Schutzschilde senke. Die Signale, die Sie aussenden, dringen durch jeden winzigen Spalt in der Mauer. Außerdem bin ich nicht dumm. Ich kann die Stärke der eingehenden Emotionen regulieren, und wenn sie zu intensiv werden, wehre ich mich einfach. Als Pilot habe ich mit Dutzenden von Leuten zusammengearbeitet. Einer der besten Piloten, die ich unterrichtet habe, litt die ganze Zeit über, wenn er an den Kontrollen saß, unter fürchterlichen Angstzuständen. Eine Pilotin befand sich dauernd kurz vor dem Einschlafen, egal welcher Notfall auftrat  doch ihre Reaktionen waren stets perfekt. Aber wenn man sie hinterher fragte, warum sie dieses oder jenes getan hatte, geriet sie in Panik …« Er bewegte sich und entbot ihr ein Lächeln. »Ich bin nicht zerbrechlich, meine Freundin. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Sie war in Versuchung, sich ihm zu nähern, nach seiner wärmenden Ausstrahlung zu greifen. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich … Lina sagte mir, Heiler würden sich niemals abschirmen, außer sie würden dazu gezwungen. In einer Notsituation zum Beispiel. In meiner … Ich habe gelernt, mich abzuschotten, bis es erforderlich war, eine Seele neu zu weben. Und gleich danach musste ich wieder an den Ort der Stille und Ausgeglichenheit zurückkehren.«

Er machte keinen Hehl aus seiner Verblüffung. »Aber was macht ihr, wenn ihr euch körperlich liebt?«

»Man besitzt und trainiert die Gabe nicht für so etwas!« Der Captain drückte die Schultern durch. »Verzeihen Sie mir, Priscilla. Anscheinend haben wir eine völlig unterschiedliche Ausbildung genossen. Was jedoch den Pilotenunterricht betrifft, so versichere ich Ihnen, dass ich sehr wohl auf mich selbst Acht geben kann; ich mag es nur nicht, wenn man mir eine Tür vor der Nase zuknallt! Sie befinden sich hier auf der Brücke, um das Steuern eines Schiffs zu lernen. Wenn wir uns das nächst Mal an diesem Platz treffen, erwarte ich, dass Sie sich ausschließlich auf Ihre Tätigkeit als Pilotin konzentrieren.«

Er stand auf. »Für heute ist der Unterricht beendet. Wir sehen uns dann morgen wieder, Priscilla.«
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Taam Olanek fand den Weg, der zur Wahrheit führte, steinig. Selbst die Aussage eines so unanfechtbaren Zeugen wie Mr. deaGauss genügte nicht, um ihn aus seinem Dilemma zu erlösen.

Nova saß schweigend da, nachdem sie die kritischen Punkte immer und immer wieder durchgegangen waren. Sie brachte die Geduld für diese mühsame Angelegenheit auf, indem sie sich in Erinnerung rief, wie oft Shan sie in Verwirrung gestürzt hatte. Und wenn dies nichts mehr half, erinnerte sie sich an die zahllosen Gelegenheiten, bei denen er durch seine unkonventionelle Art ihren Vater zur Weißglut getrieben hatte.

Jeder wusste, wie unberechenbar Thodelm yosGalan zuweilen sein konnte. Ihm Vorwürfe zu machen, hätte jedoch nicht das Geringste genützt. Wenn sie ihn daran erinnerte, dass er das Oberhaupt der Familie yosGalan war, riskierte sie einen wahren Ausbruch an unorthodoxem Benehmen, der einzig und allein darauf abzuzielen schien, ihr die Schamesröte ins Gesicht zu treiben.

Aber noch nie hatte jemand auch nur angedeutet, Thodelm yosGalan ließe es an Ehre vermissen.

Dennoch kam sie nicht umhin sich einzugestehen, dass es Taam Olanek leichter fallen musste, Shan unehrenhaftes Verhalten zu unterstellen, als der Tatsache ins Auge zu blicken, dass Plemia das Feuer auf Korval eröffnet hatte.

»Diese Person Mendoza«, wandte sich Olanek an Mr. deaGauss. »Ich verstehe nicht recht, in welcher Weise sie in die Affäre involviert sein soll. Wer ist sie eigentlich, Sir? Und welche Beschuldigung hat sie vorzubringen?«

Zumindest hatten sie jetzt das Thema Shan ausdiskutiert und drangen tiefer in das eigentliche Problem ein. Sie war geneigt, dies als einen Fortschritt zu interpretieren. Ihr sollte es recht sein.

Mr. deaGauss räusperte sich. »Lady Mendoza ist von vornehmer Abkunft und stammt von Sintia, eine Welt im Thardom-Sektor. In den Schiffsakten findet sich ein Vermerk, dass ein Angehöriger des Plemia-Clans, Sav Rid Olanek, ihr Unrecht getan hat oder seine Untergebenen dazu anstiftete, besagter Dame Schaden zuzufügen. Nach rechtsgültigen Beweisen wird derzeit geforscht. Ich bin jedoch sicher, dass die Aufzeichnungen der Dutiful Passage der Wahrheit entsprechen.« Er hielt inne.

Delm Plemia neigte sein Haupt, sehr zu Novas Wohlgefallen. Ein schwächerer Charakter hätte nach Mr. deaGauss Ausführungen mit einer Floskel wie »Davon bin ich überzeugt« geantwortet. Plemia hingegen wartete stumm weitere Erklärungen ab.

Die wurden auch prompt geliefert. »Anscheinend geht es unter anderem um Melanti. Lady Mendoza ist Terranerin; aus diesem Grund mag es eine Weile dauern, bis die Sache allgemein verständlich wird. An das Haus Mendoza erging eine Nachricht, um die Familie über die Situation und den derzeitigen Stand der Dinge zu informieren. Eine Antwort hat mich noch nicht erreicht. Bis auf weiteres ist Lady Mendoza damit einverstanden, sich den Entscheidungen Korvals anzuschließen, deshalb spreche ich auch in ihrem Namen.«

»Aber wie ist ihre exakte Position?«, hakte Olanek nach. »Ein wenig Melanti dürfte doch wohl offensichtlich sein. Zum Beispiel heißt es hier, sie diene auf dem Schiff, hätte aber einen persönlichen Vertrag abgeschlossen. Soll das heißen, dass Captain yosGalan den Schutz des gesamten Korval-Clans einer billigen Liebschaft, einem Lustmädchen, angedeihen lässt?«

Eine berechtigte Frage, fand Nova, wenn jemand nicht Shans Gewohnheit kannte, jeden lahmen Hund und jede ausgesetzte Katze in der gesamten Galaxis zu retten. Auf keinen Fall war sie so abwegig, dass Mr. deaGauss konkreten Anlass gehabt hätte, die Schultern zu straffen und scharf den Atem einzuziehen.

»Als ich die Dutiful Passage verließ«, kanzelte er den Vertreter des Plemia-Clans in eisigem Tonfall ab, »diente Lady Mendoza dort als auszubildender Zweiter Maat und Pilotin Zweiter Klasse. Sie steuerte die Passage, als das Schiff unter Feuer genommen wurde, und nur ihrem beherzten Eingreifen ist es zu verdanken, dass das Schiff nicht beschädigt wurde und es keine Opfer zu beklagen gab. Dass Lady Mendoza Captain yosGalan die Ehre ihrer Freundschaft erweist, lässt sich nicht abstreiten. Lady Faaldom genießt das gleiche Privileg. Die Person, von der hier die Rede ist, würde sich niemals zu einer ehrlosen Gunstbezeugung herablassen.«

Große Götter, was für ein Lobgesang! Beinahe hätte sich Nova vergessen und den geschäftlichen Berater des Korval-Clans aus großen Augen angestarrt.

Taam Olanek winkte mit einer versöhnlichen Geste ab, und das Licht fiel auf die glänzende Emaillearbeit seines Clan-Rings. »Nichts lag mir ferner, als die Seriosität des Captains oder der Lady anzuzweifeln, Sir. Aber um den Sachverhalt zu klären, musste ich diese Frage stellen. Sie selbst erwähnten, dass Melanti Anlass zu Komplikationen geben könnte.«

Mr. deaGauss neigte sein Haupt. »Melanti hat viele Gesichter, Sir. Gewiss wird die Antwort aus dem Hause Mendoza ein wenig mehr Licht ins Dunkel bringen. Gibt es noch irgendwelche Fragen, die Sie gern beantwortet hätten? Kann ich Ihnen in irgendeiner Art und Weise dienlich sein?«

Olanek löschte das Bild auf seinem Monitor und seufzte. »Ich denke, die nächsten Fragen sollte ich an meine Anverwandten richten. Eldema, ich werde mich auf die Daxflan begeben und mich davon überzeugen, was tatsächlich vorgefallen ist. Im Interesse beider beteiligten Parteien, Korval und Plemia, bitte ich, Mr. deaGauss die Erlaubnis zu erteilen, mich begleiten zu dürfen.«

»Ich bin derjenige, der für den Korval-Clan Augen und Ohren offen hält«, murmelte der ältere Gentleman.

»Aus exakt diesem Grund hätte ich Sie gern bei mir, Sir. Sie genießen den Ruf, über Weitblick zu verfügen und ein kluger Ratgeber zu sein. In einer derart verzwickten Situation wie dieser bedarf Plemia beider Eigenschaften.«

»Korval«, mischte sich Nova ruhig ein, »hat keinerlei Einwände.«

Mr. deaGauss tauschte mit ihr einen flüchtigen Blick. Fast schien es, als ob er lächelte. Er beugte sein Haupt vor Olanek und signalisierte auf diese Weise seine Bereitschaft, ihm zu dienen. »Ich bin zur Abreise bereit, wann immer Plemia mich dazu auffordert.«
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Priscilla kam zu ihm mit der Geschmeidigkeit einer Pilotin, eine schmale Hand ausgestreckt, auf dem Gesicht die Andeutung eines strahlenden Lächelns. Er wagte kaum zu atmen, während er wartete, ganz benommen vor Freude. Sie hatte keine Schutzmauer errichtet, keine Tür geschlossen -und dies geschah aus ihrem freien Willen. Er wandte sich ihr zu, kam ihr entgegen, und seine Wimpern küssten die Innenfläche ihrer Hand, als er seine eigenen Schutzschilde senkte.

Sie holte tief Luft und beim Ausatmen gab sie ein leises Lachen von sich.

»Shan …« Sie streichelte auch seine andere Wange, umfasste sein Antlitz mit beiden Händen und blickte ihn forschend und zärtlich an. Das Gefühl, das sich zwischen ihnen aufbaute, wurde beinahe unerträglich intensiv. Er spürte, wie sein Herz pochte, und wusste, dass das ihre im gleichen Takt schlug.

Sie küsste ihn.

Einen verrückten Augenblick lang stand er einfach nur da, gefangen im Bann seines Entzückens, das von ihr erwidert wurde, dann spürte er ihre Frage und vertiefte den Kuss. Er presste ihren Leib enger an den seinen, derweil ihre Emotionen sich miteinander verwoben und zu einer einzigen, harmonischen Melodie wurden.

Ein Alarmsignal fing an zu kreischen.

Sie erschrak  und war fort, obwohl er versuchte, sie festzuhalten. »Priscilla!«

Sein eigener Schrei riss ihn aus dem Schlaf, obwohl der Ruf im Schrillen des Weckers unterging. Er warf sich in dem zerwühlten Bett herum, schlug mit der Hand heftig auf den Aus-Schalter und ließ sich wieder auf den Rücken fallen. Ergrimmt blinzelte er gegen die heller werdende Beleuchtung an. »Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!«

Die Musik ertönte: Artelmas »Glückliche Momente«, gespielt auf der Omnichora. Der Musiker, der das Stück voller Leidenschaft interpretierte, war sein Bruder, Val Con.

»Verdammt!«, fluchte Shan ein letztes Mal und flüchtete sich unter die Dusche.

Wenig später durchquerte er die Mannschaftsmesse, als er von einem Gespräch mit dem Frachtmeister in dessen Büro zurückkam. An diesem Morgen hatte er Ken Rik in einer für ihn regelrecht milden Stimmung angetroffen; der Mann war längst nicht so reizbar gewesen wie sonst. Vielleicht war sein Zorn verraucht, der ihn gepackt hatte, als man Mr. deaGauss so abrupt nach Liad beorderte.

Priscilla und Rusty saßen an einem Tisch und steckten die Köpfe zusammen. Voller Eifersucht besorgte er sich einen Becher Kaffee und eine Scheibe Melone.

Heiler!, verhöhnte er sich selbst. Ich kann nicht mal meine eigenen Emotionen im Zaum halten. Und welche Gefühle vermittelt sie mir, die mir das Recht gäben, eifersüchtig zu sein? Freundschaft? Diese kleinen Anwandlungen von Wertschätzung, Dankbarkeit, Begehren … Er atmete tief durch und biss mit scharfen Zähnen in die Frucht. Solche Empfindungen kann man jedem x-Beliebigen entgegenbringen. Reiß dich zusammen, Shan!

»Guten Morgen, Capn!«, begrüßte BillyJo ihn von der Tür zur Küche her. »Sie werden doch hoffentlich ein richtiges Frühstück essen, oder? Nur mit einem Happen Obst kommt man bis zum Lunch nicht aus.«

Er lächelte ihr zu, plauderte ein bisschen mit ihr über den Küchendienst, nahm das süße Brötchen an, das sie ihm aufdrängte, und füllte seinen Becher erneut mit Kaffee. Durch eine Seitentür verließ er die Messe, wobei er es bewusst vermied, zu Priscilla zu blicken.

In seiner Kabine warteten Nachrichten auf ihn; die Leuchte an seinem Monitor blinkte. Er legte das Brötchen auf den Tisch, schaltete das Gerät ein und setzte sich hin.

Zu seiner Erleichterung hatte seine Schwester ihm keine neuen Pin-Beams geschickt. Er nippte an seinem Kaffee und las die Mitteilungen. Nichts Dringliches dabei. Nun ja, vielleicht mit Ausnahme des Briefes von Dortha Cayle. Möglicherweise kamen sie endlich ins Geschäft. Aber was war das?

Ein Pin-Beam von Sintia, adressiert an Mr. deaGauss?

Erstaunt hob er die Brauen. Er stellte fest, dass es sich um die Antwort auf eine von der Passage abgeschickte Nachricht handelte, und öffnete den Brief. Ihm dämmerte etwas. Stammte Priscilla nicht aus einer einflussreichen Familie? Mr. deaGauss hatte angekündigt, ihre Anverwandten über die derzeitige Situation zu unterrichten.

AN DEAGAUSS, GEGENWÄRTIG AN BORD DES HANDELSSCHIFFS DUTIFUL PASSAGE. ABSENDER: HAUS MENDOZA, CIRCLE RIVER, SINTIA. BETREFF: PRISCILLA DELACROIX Y MENDOZA. TOCHTER DES HAUSES MIT DEMSELBEN NAMEN GEBOREN IM JAHR 986 (ORTSZEIT), WURDE IM JAHR 1002 (ORTSZEIT) DER GÖTTIN ANVERTRAUT. ENDE DER NACHRICHT.

Entgeistert starrte er auf den Schirm. »Wurde der Göttin anvertraut«? Sie war tot? Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sich vorstellte, Priscilla sei gestorben. Dann schüttelte er den Kopf.

»Sei kein Idiot, Shan!«

Er schloss das Fenster und rief Priscillas Personaldaten auf; dazu ließ er sich die Informationen geben, die bei der terranischen Zensusbehörde gespeichert waren, ein an sich völlig sinnloser bürokratischer Akt.

Die Daten erschienen nebeneinander auf dem Schirm; Netzhautmuster, Fingerabdrücke, Blutgruppe, genetische ID-Karte.

Die Frau, die sich Priscilla Delacroix y Mendoza nannte, war Priscilla Delacroix y Mendoza, und zwar mit fast hundertprozentiger Sicherheit.

Eine Mendoza von Sintia … Er erinnerte sich an die kalte Woge der Verzweiflung, die über Priscilla hinwegschwappte, an ihr blasses Gesicht, an die matte Handbewegung, mit der sie ihn fortschickte. Sie wollte keine Fragen …

Aber Mr. deaGauss hatte gefragt, verdammt möge er sein, und die Antwort, die er erhielt, war schlimmer als gar keine Information.

Am liebsten hätte er die Mitteilung gelöscht. Aber er wusste, dass dieser Impuls kindisch war  und völlig nutzlos. Wenn nach Ablauf einer bestimmten Frist keine Botschaft von Sintia einträfe, würde Mr. deaGauss seine Anfrage einfach wiederholen.

Nun ja, für eine tote Frau war Priscilla sehr aktiv. Schlückchenweise den Kaffee trinkend, starrte er blicklos in die Ferne.

»Was, um des Universums willen, könnte sie getan haben?«

Er seufzte und trank seinen Kaffee aus.

Die einfachste Erklärung wäre, dass sie weggelaufen war. Er konnte es sich vorstellen, dass Priscilla in einer rigiden Gesellschaft, in der alle Macht in den Händen einer Priesterkaste lag, nicht leben konnte. Möglicherweise war sie frühzeitig desillusioniert worden und hatte sich schlicht und einfach abgesetzt.

Es war plausibel. Die junge Priscilla verlässt ihre Heimatwelt, und um der Ehre Genüge zu tun, lässt ihre Familie sie für tot erklären. Vielleicht blieb ihnen gar keine andere Wahl. Und die lokalen Ämter registrieren sie als verstorben.

Aber bei der terranischen Zensusbehörde, einer Institution, die der regionalen Politik übergeordnet war, wurde immer noch eine Priscilla Delacroix y Mendoza geführt  und das hieß, dass sie dort nicht als verschieden galt.

Also hatte man ihren  vorgeblichen  Tod nicht gemeldet. Das bedeutete, dass sie offiziell lebte.

Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht.

»Sie könnte eine Kriminelle sein«, sagte er laut. »Nur kann ich das nicht glauben. Lina würde es auch nicht glauben. Und Mr. deaGauss, der nicht die Spur eines Empathen an sich hat, würde es auch nicht für möglich halten. Ah, zur Hölle …«

Auf den unterschiedlichen Welten herrschten voneinander abweichende Wertvorstellungen und Rechtsnormen. Was irgendwo als Kapitalverbrechen galt, löste andernorts nicht mal ein Schulterzucken aus. Jeder, der durch die Galaxis reiste, konnte dies bestätigen.

Möglicherweise hatte Priscilla ihre Heimat gar nicht freiwillig verlassen, sondern man hatte sie verbannt. Ein Verbrechen, welches mit Exil geahndet wurde, musste allerdings sehr schwerwiegend sein.

Von Planet zu Planet gab es zwar Abweichungen, aber gewisse Delikte galten fast überall als extreme Verfehlungen. Die Tötung eines Blutsverwandten; Vergewaltigung; Kindesentführung; Mord; Bewusstseinsmanipulation; Sklaverei; Blasphemie.

Mord? Sie wäre tatsächlich imstande gewesen, mit Sav Rid Olanek kurzen Prozess zu machen. Er erinnerte sich noch sehr lebhaft an diese Begegnung, als Priscilla ein Bündel aus Wut, Angst und Erschöpfung gewesen war. Mord wäre eine Möglichkeit.

Tötung eines Blutsverwandten?

Kindesentführung?

Bewusstseinsmanipulation? Sklaverei? Sie war eine Empathin  und eine sehr mächtige obendrein. Auch diese Vergehen schloss er nicht aus.

Blasphemie?

Er seufzte. Ein seltsames Wort, Blasphemie. Es konnte alles Mögliche bedeuten.

Er musste genau wissen, was man ihr vorwarf, auch um des Clans willen. Korval hatte Priscilla viel zu verdanken; der Clan stand tief in ihrer Schuld, aber er musste sich Klarheit verschaffen.

An Bord der Dutiful Passage hatte Priscilla Mendoza bewiesen, dass ihr Melanti sowohl stark ausgeprägt als auch voller Anstand und Würde war. Aber sie existierte nicht erst seit zwei Monaten, so sehr er sich dies auch wünschen mochte, sie hatte ein Vorleben. Der Captain der Passage konnte die erforderlichen Aktionen in die Wege leiten, oder Mr. deaGauss würde befugt, weitere Informationen über Priscilla Mendoza einzuholen  im Interesse des Korval-Clans. Was Shan yosGalan sich wünschte oder erhoffte, war unwichtig. Er musste sich den Tatsachen stellen und das Notwendige akzeptieren.

Er hasste es, Zwängen unterworfen zu sein, doch er tippte eine neue Sequenz in das Keyboard und wandte sich mit seinen Instruktionen an den Tower.
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Priscilla?«, platzte Gordy in das Gespräch. »Morgen, Rusty. Priscilla, ich habe nachgedacht. Könntest du mir beibringen, ein Drache zu sein?«

Rusty funkelte den Jungen wütend an; Priscilla spürte die aufflackernde Gereiztheit, ignorierte sie aber.

»Ja, das wäre möglich«, erwiderte sie und fing die Begeisterung auf, die Gordy ausstrahlte. »Aber gerade der Drache ist sehr kompliziert. Manche Leute arbeiten Jahre daran, erreichen es aber nie, sich als Drache zu fühlen. Es erfordert eine intensive Beschäftigung mit dem Bild und viel Disziplin.« Und die Seele einer Heiligen? Während der vergangenen Wochen hatte sich Lina bemüht zu demonstrieren, wie sich Empathen in den Weiten des Universums verhielten. Melanti spielte in diesen Lektionen eine herausragende Rolle. Von Seelen war weniger die Rede.

Gordy stieß einen Seufzer aus. »Aber du kannst es, oder?«

Beherrschte sie dieses Motiv wirklich? Der Drache war ein Zauber des Innersten Zirkels  doch Moonhawks Seele war alt. Sie hatte den Pfad beschritten …

Vor ihrem inneren Auge entspann sich das Muster; in Gedanken hörte sie das Klatschen lederartiger Schwingen in der Luft. Sie atmete ein und änderte das Bild.

»Ja«, antwortete sie zu ihrer eigenen Verwunderung, »ich weiß, wie mans macht. Und wenn du es wirklich lernen willst, kann ich damit anfangen, dich zu unterrichten. Aber du musst ein großes Lernpensum bewältigen, um nicht nur den Baum, sondern auch den Drachen zu verkörpern, Gordy. Und es gibt keine Garantie, dass es dir letzten Endes gelingt.«

»Könnte Rusty ein Drache sein?«, wollte Gordy wissen.

»Ich hege nicht den leisesten Wunsch, mich in einen Drachen zu verwandeln«, versetzte Rusty vehement. »Als Funktechniker bin ich sehr glücklich. Sag mal, Junge, hast du nicht irgendeine Arbeit, die auf dich wartet?«

»Nein, ich muss erst in zwanzig Minuten bei Ken Rik sein. Priscilla, wieso kann nicht jeder lernen, ein Drache zu sein? Die Sache mit dem Baum ging doch ganz leicht.«

»Das ist sie auch.« Der Baum, der Ort der Stille und heiteren Gelassenheit  jeder schaffte es, diese Motive zu verinnerlichen. Jedoch die stärkere Magie? »Der Baum ist ein sehr simpler Zauber, Gordy. Von ihm geht nur Gutes aus. Der Drache verkörpert zwei Gegensätze  er kann sowohl Waffe sein als auch Schutzschild. Dieses Motiv darf man nicht leichtfertig benutzen. Es mag sein, dass du in deinem ganzen Leben kein einziges Mal in eine Situation gerätst, die es erfordert, den Drachen anzurufen.«

Er runzelte die Stirn. »Heißt das, der Drache ist gleichzeitig gut und böse? Das ist genauso blöd wie Pallins Bild mit dem Fluss.«

»Ein Paradox beinhaltet eine sehr machtvolle Magie. Der Fluss der Stärke ist so ein Widerspruch in sich, allerdings noch ziemlich unkompliziert. Der Drache hingegen gilt als unglaublich komplex. Wenn du dich mit ihm beschäftigst, musst du lernen, das Gute gegen das Böse abzuwägen. Es ist wichtig, dass man die Kräfte, die dem Erhalt einer Sache dienen, mit dem Feuer versöhnt, welches alles verschlingt. Einerseits musst du aufpassen, dass die Flammen deinen freien Willen nicht zerstören, zum anderen darfst du nicht der Faszination der puren Kraft verfallen. Es gilt, dein … Herz zu bewahren. Du darfst dich der Sonne nicht zu sehr nähern.«

Rustys wachsendes Unbehagen fiel ihr auf. Sie verstummte, schob ihren Stuhl zurück und lächelte. »Und ich darf nicht zu spät zum Flugunterricht erscheinen. Immerhin ist der Captain höchstpersönlich mein Lehrer. Wir unterhalten uns später weiter, Gordy. Wenn du immer noch interessiert bist. Rusty, mein Freund, ich danke dir. In der nächsten Pause können wir uns leider nicht sehen. Ich habe nämlich eine Doppelschicht.«

Er pfiff durch die Zähne. »Nanu! Das muss ja ein toller Flugunterricht sein.«

»Kayzin NeZame treffe ich heute ebenfalls nicht.« Sie schmunzelte. »Das wird ein richtiger Urlaub.«

Sie hörte Rusty noch lachen, als sie bereits zur Tür hinausging.

Sie erreichte vor ihm den Shuttlehangar. Aber nur knapp.

»Guten Morgen, Priscilla! Pünktlich, wie immer!«

»Guten Morgen, Captain.«

Er blieb stehen und machte trotz der großen Tasche, die er an einem Schulterriemen trug, eine tiefe Verbeugung. »Zweiter Maat. Der heutige Tag dürfte interessant werden. Seltsamerweise spüre ich, dass ich bei Ihnen in Ungnade gefallen bin.«

»Selbst wenn es so wäre, würde es Ihnen nichts ausmachen!«, gab sie zurück, während sie die ersten Vibrationen seines Musters durstig in sich aufsog.

»Es würde mir sogar sehr viel ausmachen«, entgegnete er und ließ ihr den Vortritt in die Halle. »Ein guter Tag für einen Ausflug mit dem Shuttle, finden Sie nicht auch?«

Die Passage befand sich zur Zeit im Normalraum und näherte sich langsam Dayan im Irrobi-System.

»Allerdings, wenn der Meisterpilot meint, ich müsste mich in der Praxis bewähren.«

»Übung macht den Meister, hätte Onkel Dick jetzt gesagt. Steigen Sie ein, Priscilla. Wir brechen sofort auf.«

Er verstaute die Tasche neben dem Sitz des Kopiloten und schwang sich in den Sessel. Den Blick auf die Armaturen gerichtet, schnallte er sich an. Priscilla nahm den Platz des Piloten ein und befestigte die Sicherheitsgurte. Sie spürte Shans Aufregung, als wäre es ihr eigenes Gefühl; er freute sich wie ein Schuljunge, der den Unterricht schwänzt und sich einen Tag lang ohne Lehrer oder Aufsichtsperson irgendwo draußen austoben kann. Ein Hauch von hoffnungsfroher Erwartung überlagerte seine übliche gute Laune. Dazwischen gewahrte sie immer wieder das Aufblitzen einer weiteren Emotion, die sie sich anfangs als gut im Zaum gehaltene nervöse Energie erklärte, bis sie Signale auffing, die eine gewisse Schärfe beinhalteten, als sei er wegen irgendetwas besorgt.

»Die Steuerkontrollen bitte an mich übergeben«, murmelte er, während seine Finger über die Tasten huschten.

Wie gewünscht, legte sie Steuerfunktionen auf die Armatur des Kopiloten, dann lehnte sie sich zurück und wartete.

Lichter flammten auf und erloschen; sie hörte summende, piepsende und klingelnde Geräusche, als er die Checks mit einer Schnelligkeit durchführte, die bei jeder anderen Person außer einem Piloten Schwindelgefühle erzeugt hätte. Aus dem Hangar wurde die Luft abgepumpt; die Luke in der Außenhülle der Passage öffnete sich, und der Shuttle taumelte hinein ins Vakuum. Shan lachte leise, führte eine Reihe von rasanten Manövern durch, schaltete mit demselben Tempo die Monitore und Instrumente ab und übergab ihr das Steuer.

»Schirm an, bitte.«

Sie aktivierte den Schirm, wobei sie befürchtete, es ginge viel zu langsam.

Die Dutiful Passage hatten sie bereits weit hinter sich gelassen; lächerlich klein wie ein unbedeutender Mond schimmerte sie im linken unteren Quadrat des Gitternetzes. Irrobis vier winzige Welten schwebten friedlich unter ihr.

Shan zeigte auf den zweiten Planeten. »Bringen Sie uns dorthin, bitte. In …« Er unterbrach sich und warf einen Blick auf die Borduhr. »… acht Stunden möchte ich in Port Swunaket andocken. Sorgen Sie dafür, dass wir die Zeit einhalten.« Er schwenkte den Sessel herum, löste die Sicherheitsgurte und hangelte nach seiner Tasche. Wie es sich herausstellte, enthielt sie einen tragbaren Monitor und ein Pult. Unbekümmert fing er an zu arbeiten.

Priscilla verbiss sich eine zynische Bemerkung und begann mit der hoch komplizierten Aufgabe, ihre exakte Position in Bezug auf das angesteuerte Ziel zu bestimmen und die Flugbahn zu berechnen.


Dayan, Erster Sonnenaufgang
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Port Swunaket, Captain. Die Pilotin bedauert es, dass wir fünf Standardminuten vor der gewünschten Ankunftszeit gelandet sind.«

Er blickte hoch und blinzelte zerstreut. Da sein mentales Muster während der letzten zwei Stunden permanente, hohe Konzentration übermittelt hatte  wie es zum Beispiel vorkam, wenn jemand Schach spielte , ließ sie sich nicht täuschen.

»Stehen Sie immer noch unter Dampf, Priscilla?« Der abwesende Ausdruck wich einem vergnügten Grinsen.

Sie kniff die Lippen zu einer geraden Linie zusammen. »Das war ein gemeiner Trick.«

»Ich erinnere mich noch gut, dass ich das Gleiche dachte, als mein Vater mich auf diese Weise überrumpelte«, erwiderte er mitfühlend. »Was ich ihm in Gedanken vorwarf, schickte sich nicht für einen Sohn. Im Übrigen haben Sie die Aufgabe nicht schlecht gemeistert, vor allem, als wir in diese Turbulenz gerieten  der Hagel war zum Fürchten! Ich muss schon sagen, das örtliche Wetter hat in hervorragender Weise mitgespielt!«

Unwillkürlich musste sie lachen. »Wissen Sie was: Sie sind ein Scheusal!«

Shan seufzte und zerlegte das tragbare Pult wieder in seine einzelnen Elemente. »Zuerst die Tante meines Bruders, dann meine älteste Schwester … und jetzt Sie. Ich neige demütig mein Haupt vor so viel geballter Weisheit.«

»Daran tun Sie recht!« Die Sicherheitsgurte sausten in die Halterungen zurück, als sie aufstand. »Die Pilotin erwartet die nächsten Instruktionen des Captains.«

Er stellte das zu einer Box zusammengeklappte Pult zur Seite und erhob sich gleichfalls; als Erstes reckte und streckte er sich mit offensichtlichem Genuss. »Vielen Dank, aber zur Zeit bedarf der Captain nicht der Dienste der Pilotin. Doch er hat den Wunsch, dass der Zweite Maat ihn an einen bestimmten Ort in der Stadt begleitet, wo eine geschäftliche Transaktion stattfinden soll.«

Misstrauisch sah sie ihn an. »Welcher Art sind diese Geschäfte?«

»Kommen Sie, Priscilla, ich bin ein Händler. Mit irgendetwas muss ich doch handeln, oder? Und wenn es nur darum geht, eine Illusion aufrechtzuerhalten.«

Er deutete eine leichte, ironische Verbeugung an. »Ich bedarf Ihrer Mithilfe. Im Klartext heißt das, ich schicke Sie vor und verstecke mich hinter Ihnen. Wir begeben uns zu einer Adresse in Tralutha Siamn. Der Name der Firma, die wir aufsuchen, lautet Fasholt und Töchter.« Er winkte mit der Hand, sodass der Ring glitzerte. »Sie gehen voran.«

Im Schatten des Tores blieben sie stehen. Shan, der sich dicht hinter ihr hielt, spähte die Straße entlang.

Umgeben von dem buttergelben Licht der kleineren Sonne, eilten oder schlenderten Frauen vorbei, einzeln und paarweise. In jedem Fall folgten ihnen, in einer respektvollen Distanz von drei Schritten, ein Mann oder ein Junge, mitunter waren es auch zwei. Eine ältere Frau flanierte am Arm einer jüngeren durch die Gegend, beide teuer gekleidet und mit kostbaren Juwelen geschmückt. Hinter ihnen trotteten im Gänsemarsch sechs wunderschöne Knaben in schlichten Tuniken und Hosen.

Stirnrunzelnd nahm Priscilla das Bild in sich auf. Die Jungen wirkten ausnahmslos glücklich und zufrieden. Spielzeug, dachte sie. Gut gepflegte  vielleicht sogar geliebte  Schmusetiere.

»Nun, Priscilla?« Shans Stimme klang ruhig, aber sie hörte den schalkhaften Unterton heraus; doch auch die Spur einer anderen, nüchternen, Empfindung, schwang mit.

Sie drehte sich zu ihm und starrte ihn an. »Muss ich etwa vorgeben, dass Sie mein Besitz sind?« Er nickte. »Von mir aus, aber beklagen Sie sich nicht.«

Er merkte, wie sie mit zwei Fingern den Stoff seines weiten Ärmels ergriff und ihn prüfend rieb, leicht auf seinen Meisterring und die aufwändige silberne Gürtelschnalle klopfte und dann flüchtig seinen Schenkel streichelte. »Sie verwöhnen mich.«

Sie errötete. »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.«

»Das war nicht sehr freundlich, Priscilla. Ich bin nicht gänzlich ohne Talente. Außerdem bin ich Pilot, Mechaniker, Weinkenner, habe Ahnung von Textilien, Gewürzen …«

»Und Sie sind ein unverbesserlicher Maulheld und Aufschneider!«, beendete sie mit gespielter Entrüstung den Satz. »Wenn Sie tatsächlich mir gehörten, ließe ich Sie auspeitschen!«

Die schräg stehenden Brauen hoben sich. »Sie würden Gewalt anwenden? Dadurch könnten Sie die Ware beschädigen, Mylady. Versuchen Sie lieber, mich gegen einen geräuschärmeren Artikel einzutauschen, wenn meine Stimme Ihnen missfällt.«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung«, bat sie ihn. Die Schultern durchgedrückt, das Haupt hoch erhoben, wandte sie sich um und marschierte los.

Shan trottete hinter ihr her, den Kopf gesenkt, um sein Grinsen zu vertuschen.

Lomar hatte ein rundes Gesicht und wirre, zerstrubbelte Haare; sie trug eine Tunika in einer überaus gefälligen Pinkschattierung. Als Priscilla ihr Büro betrag, lächelte sie breit und schickte ihre Tochter mit einem Kopfnicken fort.

»Sei gegrüßt, Schwester Mendoza«, rief Lomar herzlich, kam hinter dem Schreibtisch aus glänzendem Thurlholz hervor und streckte ihre parfümierte Hand aus. Priscilla nahm sie und lächelte erleichtert.

»Auch ich grüße dich, Schwester.«

Lomar lachte leise, und ihr Blick richtete sich auf einen Punkt über Priscillas Schulter. »Shannie! Welch Labsal für meine alten Augen! Hast du dich endlich dazu durchgerungen, mich zu heiraten? Dein Zimmer steht für dich bereit.«

Auch Shan lachte; dann ging er nach vorn, um sich zu verbeugen. Seine Verneigung drückte Hochachtung aus. »Es ist schön, dich zu sehen, Lomar«, beschied er ihr aufgeräumt. »Wie viele Ehemänner nennst du jetzt dein Eigen?«

»Acht  ist es zu fassen? Wie auch immer, Shannie, ich schwimme trotzdem im Geld. Und je mehr ich verdiene, umso mehr Ehemänner muss ich nehmen  man besteht darauf.« Sie schüttelte den Kopf. »Der neueste ist noch ein Knirps  so alt wie meine jüngste Tochter. Ist das nicht schlimm?« Aufgeregt fuchtelte sie mit den Händen durch die Luft. »Na ja, ich habe dafür gesorgt, dass er etwas lernt, der arme Bub. Obwohl es schwer fällt, Tutoren zu finden, die es nicht für unter ihrer Würde halten, einen Knaben zu unterrichten. Meine Güte, ich plappere drauflos und lasse euch zwei einfach stehen! Kommt, nehmt Platz.«

»Ich glaube, als Ehemann Nummer neun wäre ich nicht geeignet«, griff Shan den Faden auf. »An gewisse Freiheiten bin ich nun mal gewöhnt.« Er schmunzelte, lümmelte sich in einen Sessel und streckte die Beine weit von sich. »Außerdem bin ich ebenfalls nicht ungeschickt darin, Geld zu verdienen. Wie viele Ehemänner kannst du dir eigentlich leisten?«

»Ach, ein paar mehr auf jeden Fall. Aber keineswegs so viele, wie ich mir zulegen soll. Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, würde ich diesem blöden Planeten für immer den Rücken kehren und mich woanders niederlassen. Ich weiß wirklich nicht, warum meine Töchter hier bleiben  Ehrenwort!« Sie setzte sich und umarmte ihre Gäste mit ihrem strahlenden Lächeln. »Tja, ich dachte mir schon, dass du mir einen Korb geben würdest, aber man darf ja wohl hoffen. Auf alle Fälle würdest du mich zum Lachen bringen. Was führt dich hierher, Shannie?«

Priscilla spürte bei ihm ein kurzes Aufflackern von Verwirrung, ehe er antwortete.

»Ich bin hier, weil ich ein paar Artikel verkaufen möchte. Seit nunmehr zwei Generationen unterhält Korval Handelsbeziehungen mit Fasholt.«

»Aber das ist jetzt endgültig aus und vorbei. Hatte ich mich vielleicht nicht klar genug ausgedrückt?« Auf dem runden Gesicht malte sich ein Ausdruck von Traurigkeit ab. »Es stimmt doch, dass deine Familie  dein Clan  von einem Mann geleitet wird, oder?«

Er furchte die Stirn und setzte sich ein wenig gerader hin. »Val Con ist der Erbe in direkter Linie  der künftige Delm. Aber die yosPheliums sind keine Händler, Lamar. Es ist der yosGalan-Zweig, der Handel treibt. Zwei unterschiedliche Familien.«

Eine Weile dachte sie darüber nach. Dann wollte sie wissen: »Wer ist dann die Mutter deiner … Familie, Shannie? Nein, das ist der verkehrte Ausdruck, nicht wahr? Ich kenne das passende Wort nicht.«

»Es heißt Thodelm«, half er mit wachsender Verwirrung aus. »Dieses Amt bekleide ich. Lamar, was ist los? Haben wir dir in irgendeiner Weise Unrecht getan? Beklagst du dich über unsere Strategie, unsere Preise? Darüber kann man reden. Wir sind schon so lange Geschäftspartner.«

»Denkst du, das hätte ich vergessen? Beide Parteien haben davon profitiert, und dann diese erfreulichen Besuche! Dein Vater nahm sich immer die Zeit, sich zu mir zu setzen und ein, zwei Gläser mit mir zu trinken. Dabei hielt er mich auf dem Laufenden, was so alles in dieser großen, weiten Galaxis passiert. Du bist genauso wie er …« Sie lächelte wehmütig. »Alles wäre ganz anders, Shannie, wenn du als Mädchen auf die Welt gekommen wärst.«

Shan saß nun aufrecht im Sessel, die Schultern gestrafft. Forschend blickte er der Frau ins Gesicht. »Lomar, ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich war mein Leben lang ein Mann, und das Gleiche gilt für meinen Vater! Trotzdem war das bis jetzt nie ein Hindernis für eine gut funktionierende Handelsbeziehung.«

»Das ist doch meine Rede, Shannie!« Sie seufzte und strahlte eine Aura aus Kummer und Zuneigung aus. »Es liegt an der neuen Verordnung, Shannie. Der Tempel hat diese Richtlinie ausgeknobelt. Die Dreifach-Gesegneten haben angeordnet, dass ausschließlich mit Familien, deren Oberhaupt eine Frau ist, Handel getrieben werden darf. Wir dürfen nur noch mit den Schiffen Geschäfte machen, deren Captain und Händler weiblichen Geschlechts sind.« Sie spielte mit einem seltsamen steinernen Objekt, das auf ihrem Schreibtisch lag, dann hob sie ruckartig den Kopf. »Das ist ein Gesetz, Shannie.«

»Lomar.« Shan schlug einen sehr behutsamen Ton an. »Der Vertrag zwischen dem Korval-Clan und der Familie Fasholt reicht zurück bis zu den Lebzeiten unserer Großmütter. Darin heißt es, sofern mein Gedächtnis mich heute nicht im Stich lässt: ›Zwischen Petrella yosGalan oder Bevollmächtigen und Tuleth Fasholt oder Bevollmächtigten« Er deutete ein Achselzucken an und lächelte. »Beide Parteien dürfen sich durch Beauftragte vertreten lassen.«

»Das weiß ich sehr wohl«, räumte sie ein. »Der Passus schien Anlass zur Hoffnung zu geben, so sah ich das auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich trug den Fall vor und führte obendrein aus, dass es auf vielen anderen Welten üblich ist, Männer und Frauen gleichberechtigt zu behandeln.« Sie zog eine Grimasse. »Die Dreifach-Gesegneten ließen sich auf keinen Disput ein. Sie drückten sich klar und deutlich aus: Handel ist nur mit den Familien oder Schiffen gestattet, die jetzt von Frauen geführt werden. Nur weil Außenweltler abartigen Sitten frönen, ist dies für uns kein Grund, diese Perversitäten zu unterstützen.«

»Aber die Göttin schuf uns doch alle nach ihrem Ebenbild«, warf Shan ein.

»Das sind ketzerische Gedanken, Shannie!«

Priscilla ergriff das Wort. »Was Shan yosGalan sagte, gilt bei mir zu Hause als Dogma. Ich komme von Sintia.«

Die ältere Frau lächelte traurig. »Wir befinden uns aber nicht auf Sintia, Schwester. Hier befolgen wir die Dekrete des Tempels. Wer aufmuckt, wird gnadenlos bestraft. Man trennt Mütter von ihren Töchtern, Schwesternschaften werden auseinandergerissen, und man verbannt die Frevlerinnen in den hintersten Winkel des Planeten.«

Priscilla hob eine Hand und malte ein schützendes Zeichen in die Luft. Es bedeutete, die Göttin möge derlei Unbill verhüten. Lomar nickte.

»Ich hoffe auch, dass es nicht zum Schlimmsten kommt. Aber anscheinend gehen in diesem Leben nicht alle meine Wünsche in Erfüllung. Bei der nächsten Umdrehung des Schicksalsrades ist mir vielleicht mehr Glück beschieden.«

»So möge es sein«, murmelte Priscilla, und Lomar beugte demütig ihr Haupt.

Shan räusperte sich. »Erlauben es denn die … Dreifach-Gesegneten, dass ich mit dir über ein Thema spreche, das ein Mitglied meiner Crew betrifft? Es geht um Lady Faaldom, Oberhaupt ihrer Familie  und eine Frau! Priscilla kann meine Aussage bestätigen. Oder sollen wir uns lieber verabschieden?«

Sie musterte ihn skeptisch. »Berührt dieses Thema wirklich Lady Faaldom, Shannie? Wieso kam sie dann nicht selbst hierher, um mit mir zu diskutieren?«

Priscilla fand, er sähe ein wenig pikiert aus. »Selbstverständlich gehört die Fracht, von der hier die Rede ist, Lina Faaldom. Hatte ich das nicht erwähnt? Und nun zu der Frage, warum sie nicht persönlich vorspricht. Warum sollte sie? Ich bin ein Meister des Handels, sie ist Bibliothekarin. Es ist nur vernünftig, wenn ich in einer kaufmännischen Angelegenheit für sie eintrete.«

Lomar wiegte bedächtig den Kopf. »Wenn Sie auf deinem Schiff dient, Shannie, dann sind mir die Hände gebunden -egal, ob sie das weibliche Oberhaupt ihrer Familie ist oder nicht. Gesetz ist Gesetz. Ich wage nicht, es zu übertreten.«

In einer Aufwallung von ernsthafter Besorgnis beugte Shan sich vor und streckte seine Hand über den Schreibtisch. »Lomar, verlasse diese Welt. Ich nehme dich mit.«

Sie ergriff seine Hand und tätschelte sie liebevoll. »Was bist du doch für ein guter Junge, Shannie! Aber ich bleibe hier. Es wird sich schon wieder zum Besseren wenden.«

»Nein, das wird es nicht!«, rief er. »Du und ich wissen genau, dass es immer ärger wird. Der Tempel verbietet den Handel mit der halben Galaxis. Das ist verrückt, es kommt einem Selbstmord gleich. Ihr werdet alle verhungern … wenn ihr Glück habt. Und falls nicht, dann lebt ihr in einer Gesellschaft, die die Hälfte der Bevölkerung versklavt! Lomar, was passiert, wenn Sklaven merken, dass ihre Gebieter Schwächen haben?«

»Dann gibt es einen Aufstand«, warf Priscilla ein. Sie spürte, wie eine unheilvolle Vorahnung sie beschlich. »Krieg, Mord, Tod.«

»Ich habe mich mit Geschichte befasst, Schwester.« Lomar seufzte und streichelte abermals Shans Hand. »Wie stellst du dir das vor, Shannie? Soll ich auswandern ohne einen Bit, sodass ich mir nicht mal einen Reiseführer kaufen kann?

Meine Vermögenswerte müssten liquidiert werden. Das erfordert Zeit, eine sorgfältige Planung. Und was würde aus meinen Töchtern? Nein, eine Flucht kommt nicht in Frage. Noch nicht!« Sie lehnte sich zurück, und Priscilla fand, sie sähe auf einen Schlag um Jahre gealtert aus.

Shan saß in lockerer Haltung da, doch innerlich vibrierte er vor Spannung. Dann lehnte auch er sich nach hinten und seufzte. »Natürlich. Du musst das tun, was du für richtig hältst. Hast du eigentlich meinen Pin-Beam-Kode, Lomar?«

Sie lachte ein wenig. »Ich habe deinen persönlichen Kode und den Kode für die Dutiful Passage. Warum fragst du?«

»Uns verbindet eine lange Freundschaft, Lomar. Wenn du bereit bist, von hier fortzugehen, gib mir Bescheid. Ich lasse dich abholen. Außerdem biete ich dir an, der zweite Partner bei jedem Geschäft zu sein, das du neu gründest.«

Sie gluckste in sich hinein. »Das ist doch absurd. Warum tust du das?«

Shan blieb ernst. »Hier bist du kreditwürdig. Wenn du dich auf einer anderen Welt etablieren willst, brauchst du Garantien. Wenn ich hinter dir stehe, entfällt dieses Problem.« Nun lächelte auch er, aber das Lächeln fiel müde aus. »Du hast das Talent, Geld zu verdienen, Lomar. Das weiß ich. Wieso sollte ich dir nicht ein Darlehen geben und als Gegenleistung einen Profit einheimsen, für den ich nicht zu arbeiten brauche?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber deine Heimat ist Liad, Shannie. Ich weiß nicht, ob …«

»Korval genießt überall Kreditwürdigkeit«, unterbrach er sie höflich. »Außer vielleicht hier.«

Nach einer kurzen Pause spreizte sie die Finger. »Wärst du mit der Rolle eines stillen Teilhabers einverstanden? Für … sagen wir fünf Jahre? Oder noch besser zehn? Dann könnte ich dich auszahlen.«

Er nickte. »Das lässt sich ganz leicht arrangieren. Eine bloße Formalität. Mir kommt es darauf an, dass du und deine Familie so schnell wie möglich von hier wegkommen. Bitte verzeih mir, wenn ich jetzt dominant klinge, meine Freundin. Die Familie yosGalan wird euch gern eine Zeit lang aufnehmen, damit ihr euch in aller Ruhe umsehen und kluge Entscheidungen treffen könnt.«

»Du bist wirklich ein braver Junge, Shannie«, bekräftigte sie. »Das werde ich dir nie vergessen. Und nun, meine Lieben, muss ich euch leider bitten zu gehen.«

»Haben wir dich in Gefahr gebracht, Schwester?«, erkundigte sich Priscilla besorgt, als sie auf die Tür zustrebten.

Lomar lächelte und drückte ihre Hand. »Möge die Göttin dich segnen, mein Kind, aber so drastisch ist die Situation hierzulande noch nicht. Doch man sollte das, was Shannie ›Glück‹ nennt, nicht überstrapazieren. Möge das Lächeln der Allweisen über euch strahlen, meine Lieben, wenn ihr von dannen zieht.«

Zügig schritt Priscilla durch die morgendlichen Straßen. In ihrem Rücken spürte sie die kalte Angst, die Shan ausstrahlte und seine wärmende Herzlichkeit überdeckte.

Grundgütige Mutter, beschütze uns, betete sie in Gedanken.

Sie näherten sich dem wuchtigen Tor zum Raumhafen, und sie legte Tempo zu. Als sie die für Außenweltler bestimmte Zone erreichte, stöhnte sie vor Erleichterung auf. Shan hielt immer noch Abstand zu ihr, doch sie konnte fühlen, wie seine Besorgnis ein wenig abflaute.

Hab Dank, Gütige Göttin, murmelte sie vor sich hin. Dann spürte sie ein Erschrecken  und ein Aufflackern von Wut, wie ein Blitz bei einem Gewittersturm.

Sie wirbelte herum und sah, wie eine Frau in weißer Robe Shan gepackt hatte und heftig schüttelte.

»Tier! Wie kannst du es wagen, vorbeizugehen, ohne Ehrerbietung zu erweisen?« Mit einem Stab hieb sie in Richtung seines Kopfes; sie wollte einschüchtern, nicht zuschlagen. Shans Zorn brodelte hoch, und die Frau rüttelte ihn wieder. »Wie nennt man dich, du seelenlose Kreatur?«

»Mein Name ist Frost, erhabene Lady.« Der gelassene Tonfall stand in scharfem Kontrast zu seiner entfesselten Wut.

»Frost heißt du? Und du sprichst mich mit ›erhabene Lady‹ an? Hast du denn keine Manieren, du Stück Vieh, oder bist du zu dumm, um zu wissen, wann du eine Priesterin des Tempels vor dir hast?«

Priscilla fühlte, wie eine Woge aus Bösartigkeit ihr entgegenbrandete. Vorsicht war geboten! Sie schirmte sich ab, ließ die Gemeinheit der Priesterin an sich abprallen und nahm die Situation resolut in die Hand.

»Das reicht!«, schnauzte sie.

Beide, Shan und die andere Frau, wirbelten herum und glotzten.

»Frost!«, fauchte sie. »Du entschuldigst dich bei der Dreifach-Gesegneten! Und dann her zu mir  mit Abstand!«

Einen Herzschlag lang hatte sie Angst, er würde nicht mitspielen. Doch dann machte er eine so tiefe Verbeugung, dass seine Stirn die Knie berührten.

»Ich bitte um Gnade, o Dreifach-Gesegnete. Es lag mir fern, Ihre Heiligkeit zu brüskieren.«

Es war nicht gerade eine Selbsterniedrigung, denn seine Wut, die Empörung eines Hochgeborenen, der gezwungen wird, sich zu entschuldigen, umgab ihn wie eine Fackel aus knisternder Elektrizität. Und die Dreifach-Gesegnete war keineswegs besänftigt. Ihr Stab peitschte durch die Luft und schnitt ihm den Fluchtweg ab.

»Dir ist keineswegs vergeben! Du wirst bestraft, wie es sich gehört. Eine öffentliche Auspeitschung …«

»Und ich sage, es reicht!«, schnappte Priscilla, all ihre Strenge, Autorität und Seelenstärke in die Stimme legend. »Du wirst doch nicht diese Person geißeln lassen, welche das Mal der Großen Mutter trägt?« Sie streckte die Hand aus und zeichnete vor Shans Gesicht eine Figur in die Luft. Derweil funkelte sie die Priesterin überheblich an.

»In diesem Mann steckt mehr, als es den äußeren Anschein hat. Er verfügt über dieselben Kräfte wie eine Schwester des Tempels. Man hat ihn in die Geheimen Lehren eingeweiht, er verfügt über seltene Gaben und ist Träger eines Mysteriums. Und noch viel mehr!«

Die Priesterin ging in das geschickt gesponnene Netz aus Worten und ließ sich einfangen. Priscilla zog stark an den Fäden ›Autorität‹ und ›Strenge‹, betonte die Begriffe ›Mysterium‹ und ›Glauben‹, dann begann sie mit dem Vorgang des Webens. Plötzlich vergegenwärtigte sie sich, dass sie nicht die einzige Kraft war, die sich der Lage annahm, sondern dass jemand ihr half; unterschwellig, aber nicht zu ignorieren, vernahm sie Schwingungen aus Leidenschaft und Stärke, mal abgeschwächt, dann wieder deutlicher, eine großartige Sinfonie aus fein abgestimmten, positiven Gefühlen, schier überwältigend in ihrer Majestät.

Es war Shan, der auf allen Ebenen seine medialen Kräfte aussandte.

Eingesponnen in das Netz aus Worten, schnappte die Dreifach-Gesegnete entsetzt nach Luft; sie hob eine Hand, um sich vor dem emotionalen Bombardement zu schützen.

Priscilla versuchte Änderungen am Netz vorzunehmen. Shan musste sich in dem Gespinst verfangen haben; offenbar kam er nicht los vom Echo der Falle, in der die Dreifach-Gesegnete steckte …

Die Melodie brach ab, setzte erneut an und rutschte in einem Glissando nach unten; mit jedem tieferen Ton verblasste die Kraft ein wenig mehr, bis der letzte Nachhall eine Weile in der Schwebe blieb und mit seinem Vibrieren Regenbogen erzeugte … dann trat Stille ein. Die Dreifach-Gesegnete hing in ihrem glitzernden, rätselhaften Netz.

»Du hast es gesehen«, intonierte Priscilla, derweil sie die Fäden vorsichtig entwirrte, »und du hast es gehört. So soll es sein. Wir leben in gesegneten Zeiten, Schwester, in denen Zeichen und Wunder geschehen. Beobachte alles ganz genau und vertraue darauf, dass die Göttin jede Einzelne von uns beschirmt.«

»Ollee«, murmelte die Priesterin. »Ich fühle mich privilegiert, wurde mir doch die Gnade eines Wunders zuteil. Ältere Schwester, ich bitte um Vergebung. Und ich erflehe deinen Segen.«

Priscilla hob eine Hand und schlug die korrekten Zeichen über den Augen, den Ohren und dem Herz der Schwester. »Im Namen der Allweisen Göttin vergebe ich dir, wie sie vergibt ihren Kindern. Wandle in ihrer Gunst, tue Gutes, sei eine fromme Dienerin.«

Die Frau trat bescheiden zurück. Priscilla drehte sich um und gab Shan einen Wink. Gemessenen Schrittes, ohne einen Blick nach hinten zu werfen, setzten sie ihren Weg fort.

Shan ließ sich auf den Kopilotensitz fallen und lehnte sich erschöpft nach hinten. Er öffnete ein Auge und blinzelte. »Wenn Sie das nächste Mal in einer solchen Angelegenheit meine Unterstützung brauchen, Priscilla, dann warnen Sie mich bitte vorher.« Er klang teils amüsiert, teils abgekämpft. Sein Muster … sein Muster war weg.

Nein! Sie erforschte die inneren Pfade, auf der Suche nach seiner Seelengüte, wie eine blinde Person, die danach giert, das Gesicht in die wärmenden Strahlen einer Sonne zu halten. Aber sie stieß nur auf blanke, kühle Flächen, als würde sie eine Ebene aus Spiegelglas abtasten; er verweigerte sich ihr, ohne sie von sich zu stoßen. Irgendwo hinter dieser glatten Wand hielt er sich versteckt …

»Priscilla?«

Sie konzentrierte sich auf die Wege, die nach draußen führten, und rang um Gelassenheit. »Es kam mir gar nicht in den Sinn, Sie vorher zu fragen. Ich dachte  ich hatte Angst, Sie seien in dem Echo gefangen.«

Er schnaubte durch die Nase. »Seit ich zwölf Jahre alt war, habe ich mich nicht mehr in einem Echo verheddert, Priscilla. Sie dürfen mir ruhig etwas mehr Geschicklichkeit zutrauen.«

»Ja, sicher …« Aber die derzeitige Situation hatte etwas Alptraumhaftes an sich … wie er so neben ihr saß und sie keine Schwingungen hören, keinerlei Emotionen wahrnehmen konnte … »Shan …«

Er beugte sich vor und streckte die Hand aus; die Facetten des Meisterrings blitzten. »Ich bin bei Ihnen, meine Freundin.«

Seine Stimme und seine Mimik drückten Besorgnis aus; doch in seinem Inneren herrschte nur diese schreckliche, unnachgiebige Kälte. Sie griff nach seiner Hand, die sich warm anfühlte. Aber das war nicht genug. »Shan …«

»Ich bin sehr müde, Priscilla«, entgegnete er freundlich. »Es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal alle nach außen führenden Pfade beschreiten musste. Gönnen Sie mir ein bisschen Ruhe.« Er blickte ihr ins Gesicht und drückte ihre Hand. »Ich stehe schon wieder in Ihrer Schuld.«

»Bitte«, hob sie an, unterbrach sich und atmete tief durch. Sie fand eine Formulierung in Hochliaden. »Bitte, schenken Sie dem keinerlei Beachtung.«

Sachte entzog er ihr seine Hand. »Ich merke schon, Kayzin ist eine tüchtige Lehrerin.« Ein rascher Blick auf die Armaturen zeigte ihm das blinkende weiße Licht, das die Annäherung eines Flugobjektes signalisierte. »Die Passage ist in den Orbit eingeschwenkt. Wunderbar. Lassen Sie uns nach Hause fliegen.«

»Nach Hause.« Sie spürte seine Erleichterung und hörte seine Sehnsucht heraus, obwohl er sich hinter seiner privaten Spiegelwand verschanzte.

»Ja, Shan«, erwiderte sie, um sich gleich darauf hastig zu korrigieren. »Jawohl, Captain!«


Schiffsjahr 65, Reisetag 177, Zweite Schicht, 3.00 Uhr
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Verblüfft starrte Ken Rik ihn an. »Ich soll Laderaum Zweiunddreißig für die Aufnahme von Fracht vorbereiten?«, fragte er schließlich.

Shan hob die Augenbrauen und blickte hochnäsig auf den Frachtmeister hinab. »Sie sind der Aufgabe doch gewachsen, Ken Rik, nehme ich an? Oder ist Laderaum Zweiunddreißig bereits voll?«

»Nein, das ist er nicht!«, schnappte der alte Mann. »Wie Sie sehr wohl wissen. Und diesen … diesen  ah, was für eine fürchterliche Sprache!  Lanza pelshek nehmen Sie nicht mit! Ausgerechnet seine Fracht!«

»Ach, das tue ich nicht? Nun, das ist gut zu wissen, vielen Dank, Meister Ken Rik. Bitte korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber bis jetzt hatte ich den Eindruck, dass ich diese spezielle Ladung auf jeden Fall befördern würde.« Er legte eine Pause ein, ehe er mit sanfter Stimme die Pointe lieferte. »Außerdem lebte ich im Glauben, dass der Frachtmeister die Befehle vom Captain entgegennimmt … und nicht umgekehrt.«

In Ken Riks Augen schimmerten Tränen. »Shan  er hat versucht, die Passage zu zerstören.« Er benutzte die Hochsprache, wie ein Ältester einem Jüngling aus einem anderen Clan gegenüber. »Und jetzt transportieren Sie seine Fracht und garantieren die Lieferung! Ihr Vater …«

»Mein Vater hätte genauso gehandelt!«, ergänzte Shan in eiskaltem Terranisch. »Das hat nichts mit Schuldtilgung zu tun. Die Waren werden auf Theopholis dringend gebraucht. Die Hafenmeisterin wandte sich in ihrer Not ans uns. Wir sorgen dafür, dass die Güter ankommen  weil es sich um einen Notfall handelt. Wir fliegen doch nach Theopholis, nicht wahr, Ken Rik? Nehmen Sie Vernunft an, es geht hier um eine Hilfeleistung. Man würde uns als ein Rudel Haie betrachten, wenn bekannt würde, die Passage hätte Raggtown angelaufen und sich trotz inständiger Bitten geweigert, die Ladung mitzunehmen.«

»Ja, sicher.« Er flüsterte die Worte, aber in Terranisch. Dann verneigte er sich, wie ein Schüler vor seinem Lehrer. »Verzeihen Sie mir …«

»Ach, hören Sie schon auf, Sie lästiger alter Kerl! Seit Jahren nörgeln Sie an mir herum! Ich bitte Sie, fangen Sie nicht auf einmal an, sich korrekt zu benehmen!«

Ken Rik lachte. »Das würde mir sehr schwer fallen, ich gebe es zu.« Er verbeugte sich ein zweites Mal, ein Untergebener, der seinem Vorgesetzten Respekt zollt. »Wenn der Captain es erlaubt, werde ich unverzüglich Laderaum Zweiunddreißig für die Aufnahme der Fracht herrichten.«

»Vielen Dank, Ken Rik«, erwiderte Shan freundlich. »Ich weiß Ihre Mithilfe zu schätzen.«


Turm der Hafenmeisterin, Theopholis, Stunde der Könige
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Hafenmeisterin Rominkoff musterte die älteren Herren. Dass sie überhaupt dort standen, zeugte sowohl von Einfallsreichtum als auch von pekuniären Mitteln. Die Summe der Schmiergelder, die erforderlich war, um zwei Personen an der Hierarchiekette vorbei bis zu ihr zu schleusen, musste immens gewesen sein. Sie nahm sich vor, den derzeitigen Kurs herauszufinden. Man wusste doch gern, wie hoch die eigenen Dienste eingeschätzt wurden.

Der jüngere der beiden Besucher verbeugte sich, aber nicht besonders tief. »Ich«, hob er in dürftigem Trade an, »bin Taam Olanek, Delm Plemia. Mein Clan besitzt ein Handelsschiff, die Daxflan. Eigentlich sollte sie zur Zeit im Hafen liegen. Aber wie ich feststelle, ist sie nicht eingetroffen.«

Die Hafenmeisterin setzte sich aufrecht hin. Vielleicht hatte der alte Herr doch nicht so viel berappt. »Sie haben Recht, Sir«, bestätigte sie liebenswürdig, »die Daxflan ist hier nicht angekommen.«

»Ich hatte gehofft«, fuhr Taam Olanek, Delm Plemia, fort, »Sie wüssten über die näheren Umstände des Ausbleibens Bescheid und könnten mich davon in Kenntnis setzen. Von anderer Seite habe ich erfahren, dass ein Ankerplatz reserviert wurde  und keine Absage erfolgte. Und ist es richtig, dass Waren erwartet werden?«

»Ja, es werden Waren erwartet«, bestätigte sie, bereits etwas weniger jovial. »Ganz recht. Sie scheinen genauso gut im Bilde zu sein wie ich, Sir. Die Daxflan ist seit vier Ortstagen überfällig. Doch offenbar ist dem Schiff nichts zugestoßen. Mich erreichten Berichte, dass die Daxflan sich bereits innerhalb dieses Sektors befindet und Geschäfte macht in gewissen … äh … zollfreien Häfen. Anscheinend kam man eingegangenen Verpflichtungen nicht nach.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander. »Das ist kein besonders glücklicher Umstand. Es ist schlecht für Sie, und ganz besonders hart trifft es Theopholis. Unter anderem sollte die Daxflan zwei Warensendungen von Raggtown befördern, und zwar Medikamente, die wir dringend brauchen, um ein Impfprogramm durchzuführen. Außerdem die Juwelen, die der Regent bei seiner Krönung in der nächsten Woche tragen soll. Unseren jüngsten Informationen zufolge befinden sich die Güter immer noch in Lagerhallen in Raggtown und warten darauf, abgeholt zu werden.«

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, und die Hafenmeisterin fing an sich zu fragen, ob sie vielleicht zu schnell gesprochen hatte und der alte Herr ihren Ausführungen nicht folgen konnte.

Doch dann verbeugte sich der Gentleman. »Die Situation ist sehr ernst. Plemia hat die Lieferung dieser Waren garantiert. Und sie werden geliefert. Wenn Sie mir erlauben, Ihre Kommunikationsmittel zu benutzen, engagiere ich einen Subunternehmer, der die Güter von Raggtown nach Theopholis transportiert.«

Nun, das war doch etwas. Die Hafenmeisterin neigte den Kopf. »Ich lasse Sie in den Beam-Raum bringen, Sir. Einen Augenblick, bitte.« Ihre Hand näherte sich dem Keypad, aber sie hielt mitten in der Bewegung inne, als die Tür zu ihrer Rechten aufging und ein atemloser Gehilfe ins Zimmer platzte.

»Hafenmeisterin«, keuchte er. Er unterbrach sich, als er die Besucher bemerkte.

Hafenmeisterin Rominkoff hob ihre Augenbrauen. »Fahren Sie fort.«

»Jawohl, Hafenmeisterin. Wir erhielten via Pin-Beam eine Nachricht von dem Handelsschiff Dutiful Passage. Darin heißt es, sie hätten die für uns bestimmte Fracht aus Raggtown an Bord.« Der Gehilfe holte tief Luft und beendete seine Botschaft. »Voraussichtliche Ankunft des Schiffs im Laufe eines Ortstages.«

»Na also.« Sie entbot ihren Besuchern ein Lächeln. »Damit wäre das Problem für beide Seiten gelöst, Gentlemen.«

Taam Olanek schien sich jedoch nicht über den glücklichen Ausgang des Dilemmas zu freuen. Mit wütender Miene herrschte er den Gehilfen an: »Wieso befördert die Dutiful Passage die Fracht der Daxflan?«

Der junge Bursche blinzelte verwirrt und sah die Hafenmeisterin ratlos an. Die nickte ihm aufmunternd zu. »Offenbar wurde die Schiffsführung der Dutiful Passage gebeten, die Waren in Raggtown an Bord zu nehmen und hierher zu bringen«, stotterte er. »Es handelt sich um leicht verderbliche Güter, die hier dringend benötigt werden. Das Schiff verfügte über die notwendige Ladekapazität, und der Captain war so freundlich …«

»Er hat sich absolut korrekt verhalten«, ergriff der zweite Gentleman nun zum ersten Mal das Wort. Sein Begleiter drehte sich um und funkelte ihn empört an, doch der Sprecher ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich schlage vor, dass wir den morgigen Tag abwarten. Captain yosGalan wird gewiss so zuvorkommend sein und Ihnen sämtliche Details erklären.«

Die Luft schien vor Hochspannung zu knistern, ehe der erste Herr sich vor dem zweiten verbeugte. »Davon gehe ich aus«, sagte er leise. Er wandte sich wieder an die Hafenmeisterin und verneigte sich abermals vor ihr, dieses Mal tiefer. »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit und bitte im Namen meines Clans um Verzeihung. Verträge müssen selbstverständlich eingehalten werden. Ich verbürge mich persönlich dafür, dass Versäumnisse dieser Art in Zukunft nicht mehr vorkommen.«

Ohne eine Spur von Mitleid dachte die Hafenmeisterin daran, was dem Händler der Daxflan blühen mochte. Den Zorn, der in den Augen des alten Herrn blitzte, hatte er verdient.

»Selbstverständlich bin ich froh, dass diese Krise so schnell gemeistert wurde. Ich werde nicht vergessen, dass Ihr erster Gedanke unserem Problem galt und wie es zu lösen wäre.« Sie stand auf und verneigte sich vor beiden Männern. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen. Mögen wir einander wieder begegnen.«

»Mögen wir einander wieder begegnen«, wiederholte der zweite Gentleman und machte eine vollendete Verbeugung. Dann bot er seinem Begleiter den Arm und geleitete ihn vorsichtig zur Tür.

Die Hafenmeisterin nickte ihrem Gehilfen zu. »Geben Sie mir Bescheid, wenn die Dutiful Passage in den Orbit einschwenkt. Ich denke, ich sollte Captain yosGalan begrüßen -persönlich.«


Raggtown, Ortsjahr 537
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Die Summe war enorm. Captain yoVaade, die neben dem Händler stand, hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Die Geschäfte in Drethilit hatten ihnen nicht einmal die Hälfte des geforderten Betrages eingebracht, außerdem mussten sie in der Hafenmeisterei die Kosten für den ungenutzten Ankerplatz begleichen. Die Güter waren fort, das bedeutete einen zusätzlichen Verlust, und in Theopholis standen auch noch einige Rechnungen offen.

»Was soll das heißen, die Ware ist nicht mehr hier?« Sav Rid hob seine Stimme in einer Art und Weise, die sie zu fürchten gelernt hatte. »Sie präsentieren mir eine saftige Rechnung für Lagerkosten, und im selben Atemzug erzählen Sie mir, die Güter befinden sich nicht in Ihrem Depot. Wo steckt das Zeug?«

Der terranische Lagerverwalter zuckte mit seinen breiten Schultern. »Sie tauchten nicht auf, der Kunde wurde nervös und bat jemand anders, die Sachen zu befördern. Gestern wurden die Container verschifft.«

»Mit welchem Recht  wer hat das Zeug mitgenommen? Auf welchem Schiff befindet es sich? Das ist glatter Diebstahl!«

Abermals hob und senkte der bullige Kerl die Schultern. »Das müssen Sie schon mit Ihrem Kunden, Mac, ausmachen. Der Baum und der Drache holten die Waren ab. Und nun zu den Kosten …«

»Der Baum und der Drache«, wiederholte Sav Rid fassungslos. Dann brüllte er so unbeherrscht los, dass sein Trade kaum noch zu verstehen war. »YosGalan! Alles Diebe, Huren und Idioten! Meine Fracht! Mein Geld! Und Sie überlassen das Zeug einfach yosGalan? Sie Idiot, Sie!« Er zerriss die Rechnung, schleuderte dem völlig verdatterten Mann die Fetzen ins Gesicht und stürmte los, weder nach rechts noch nach links blickend.

Chelsa yoVaade zögerte; sie war versucht  ernsthaft versucht , ihn laufen zu lassen. Dann wandte sie sich hastig an den Lagerverwalter, streifte den Familienring vom Finger und löste das schwere, ziselierte Armband von ihrem Handgelenk. »Der Schmuck ist antik«, haspelte sie herunter und drückte dem Burschen die Pretiosen in die Hand. »Wenn Sie ihn an einen Sammler verkaufen, machen Sie vielleicht noch einen Gewinn.« Ohne ein weiteres Wort rannte sie los.

Sav Rid eilte mit langen Schritten über das Shuttlefeld, begleitet vom Zweiten Maat, Dagmar Collier. Chelsa hielt ihn am Ärmel fest. »Sav Rid! Cousin, ich bitte dich  mach keine Dummheiten. Es ist bei dir schon eine Obsession. Setz dem ein Ende. Sofort. Erkläre einfach, dass ihr jetzt quitt seid.«

»Wir sollen quitt sein?« Er schüttelte ihre Hand ab; seine Lippen waren verkniffen, in den Augen glomm ein gefährliches Feuer. »Quitt? Soll ich mich von diesem froschgesichtigen halbterranischen Dummkopf in die Tasche stecken lassen? YosGalan ist der Grund, weshalb wir bei jedem wirtschaftlichen Unternehmen, das wir in die Wege leiten, nur Verluste einfahren. YosGalan stiehlt unsere Fracht, zieht unseren Namen in den Schmutz, hetzt uns von einem Hafen zum nächsten  zwischen uns kann es niemals Frieden geben!« Er reckte die geballten Fäuste in die Höhe. »Ich werde sie zerquetschen  alle beide. Diesen Kretin und seine Schwester, diese Hure!« Er hielt kurz inne. »Und das terranische Luder, das ihm bei seinen Intrigen hilft.«

Chelsas Magen verkrampfte sich vor Angst  sie wusste nicht, ob sie sich vor Sav Rid fürchten oder um ihn bangen sollte. In dem Versuch, ihn zu besänftigen, umschloss sie seine zitternden Fäuste mit ihren Händen. »Sav Rid, du legst dich mit Korval an. Lass es gut sein. Hör auf, ihn übertrumpfen zu wollen«, flehte sie mit Tränen in den Augen. »Lass uns nach Hause zurückkehren, Cousin.«

»Bah!« Er riss sich von ihr los, wobei seine Ringe ihre Handflächen aufritzten. »Korval! Eine Bande halbwüchsiger Gören, in Reichtum und Luxus hineingeboren  weiter nichts! Und du bist auch nicht besser als alle anderen  man braucht nur Korval zu sagen, und schon erstarrst du vor Ehrfurcht. Nur nicht diesen erlauchten Clan beleidigen!« Er spuckte aus und marschierte weiter, den Zweiten Maat im Schlepptau. »Feiglinge!«

Die Tränen rollten über ihre Wangen. Einen Moment lang kämpfte sie mit sich, dann gewann sie ihre Selbstbeherrschung zurück und ging Sav Rid langsam hinterher.


Crown City, Theopholis, Stunde der Schurken
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Dagmar befingerte das Messer und gewährte ihren Opfern einen kleinen zeitlichen Vorsprung, aber nicht zu viel. Beinahe hätte sie sie verloren, gerade am Anfang, als sie noch glaubte, sie steuerten planvoll ein bestimmtes Ziel an. Es dauerte ein Weilchen, bis sie merkte, dass sie einfach jeder Laune des Jungen folgten.

Sie huschte aus dem Türeingang und schlenderte ihnen hinterher; als sie um eine Ecke bogen, legte sie Tempo zu. Der Junge zog an der Hand der Frau, sie gingen in Richtung Hafen. Langsam, ab und zu einen Schlenker einlegend, beschrieben sie einen Kreis. Dagmar verlängerte ihre Schritte.

Bald. Bald würde Prissy dafür bezahlen, dass sie den weißhaarigen Mischling aufhetzte, die Daxflan zu sabotieren, damit er die Profite des Schiffs  auch ihre, Dagmars, Profite  schmälerte. Ihre Anteile konnte sie jetzt abschreiben. Jawohl, ihre Anteile. Ohne sie wäre der Händler niemals daraufgekommen, dieses Zeug zu befördern. Sie hatte ihm gezeigt, wie lukrativ solche Geschäfte für das Schiff und für seinen kostbaren Clan waren. Sie hatte die ersten Kontakte hergestellt und ihm beigebracht, in dem Spiel mitzumischen. Damit sie auch von dem Deal profitierte. Es war ein Arrangement zu beiderseitigem Nutzen. Was ein Liaden als »Ausgleich« oder »Balance« bezeichnen würde.

Die beiden blieben schon wieder stehen. Dagmar huschte in eine Seitengasse, dann schob sie vorsichtig den Kopf um die Ecke, um die Lage zu sondieren. Prissy lachte und zeigte auf das Schaufenster eines Ladens, der sechs Türen weiter lag. Der Junge drückte sich die Nase an der Scheibe platt.

Sie würde sich den Jungen vornehmen. Das hatte sie beschlossen. So befriedigend es auch sein mochte, Prissy zu quälen, die weiße Haut zum Bluten zu bringen und ihre zarten Knochen zu brechen … Dagmar wischte sich die verschwitzten Handflächen an den Seiten ihrer Hose ab und genoss das Lustgefühl, das die Vorstellung in ihr erzeugte. Nun ja, vielleicht …

Nein. Sie musste sich an dem Jungen schadlos halten. Das würde Prissy und ihrem Liebhaber, diesem Halbblut, den meisten Schmerz bereiten.

Endlich setzten sie sich wieder in Marsch. Dagmar streichelte beinahe liebevoll das Messer und ließ die beiden ein Stück vorangehen.

Dillibees Digitale Wunderwelt, stand auf dem Schild. Gordy trat näher an das hinter Glas befindliche Ausstellungsstück heran; er verströmte ein solches Entzücken, dass er Priscilla an eine schnurrende Katze erinnerte. Es hätte nicht viel gefehlt, und man hätte seine Glücksgefühle mit den Ohren wahrnehmen können. Priscilla lächelte und ließ ihre Hände leicht auf seinen Schultern ruhen. Er bewegte sich genüsslich, die Aufmerksamkeit auf das bunte Treiben hinter der Schaufensterscheibe gerichtet.

Fünf Minuten verstrichen ohne ein Anzeichen, dass seine Begeisterung bald abflauen würde. Priscilla drückte seine Schultern. »Wir müssen weiter, Gordy.«

»Hmm.«

Sie lachte leise und zerstrubbelte sein Haar. »Hmm ist keine Antwort. Der Shuttle fliegt in genau einer Stunde Schiffszeit ab. Auf dich nimmt der Captain vielleicht noch Rücksicht, aber ich darf mir keinen Patzer erlauben. Lass uns gehen.«

»Na schön«, gab er nach, ohne den Blick vom Schaufenster loszureißen.

Priscilla seufzte und entfernte sich ein paar Schritte. »Gordy?«

»Ja, ich komm ja schon.«

Kopfschüttelnd schlenderte sie die Straße entlang, ihr Bewusstsein so justierend, dass die Matrix von Gordys Emotionen unbeeinflusst blieb.

Sie erschrak zu Tode, als er hinter ihr plötzlich schrie.

»Priscilla!«

Mit der Geschwindigkeit einer Pilotin flitzte sie zu der Frau, die das zappelnde, sich wehrende Kind festhielt. Als sie noch zwei Schritte entfernt war, drehte die Frau sich um; eine Schulter gegen einen hohen Pfahl gestützt, hielt sie den Jungen mit einer Hand umklammert, während sie mit der anderen etwas Glänzendes an Gordys Kehle drückte.

»Stehenbleiben, Prissy!«

Das Glitzern stammte von einem noch nicht aktivierten Vibro-Messer.

Priscilla erstarrte.

»Gut. Das ist sogar sehr gut, Prissy. Du bleibst, wo du bist.« Dagmar grinste. »Wo steckt eigentlich dein weißhaariger Freund? Wird er dich heute nicht gegen Kaution raushauen?«

Gordy verströmte Wut und Angst. Priscilla schottete sich gegen ihn ab. Dann öffnete sie einen schmalen Pfad, von ihrem Herzen zu Dagmars Herz. Sie lauschte, tastete hin und her, entdeckte Mordlust, Furcht, Groll und Begehren, eine zersplitterte Kakophonie ohne jegliches Muster, die sich pausenlos veränderte, kurz einfror und sich jedes Mal wieder in scharfkantige Fragmente auflöste.

Sie war wahnsinnig.

Gordy zappelte in Dagmars Griff, dann rang er verzweifelt nach Luft, als sie ihn brutal an sich presste.

»Wenn du brav bist und schön stillhältst«, knurrte sie, »dann lasse ich dich leben.« Sie gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. »Na klar lasse ich dich leben  ungefähr eine Minute lang. Vielleicht auch zwei.«

Priscilla, die nach einer Waffe suchte, durchstöberte hastig ihren Geist und fand einen Rhythmus; sie griff ihn auf, obwohl sie plötzlich eine Bewegung spürte. Licht und Dunkelheit wechselten sich in rascher Folge ab, und sie sah den wuchtigen Kopf eines Drachen. Er spreizte seine gewaltigen Schwingen, während sie den Zauber-Rhythmus auf ihren Körper übertrug; dann tat sie einen halben Schritt nach rechts.

»Bleib stehen! Wenn du willst, dass dieses Balg noch ein paar Sekunden zu leben hat, Prissy, dann rühr dich nicht vom Fleck!« Dagmar grinste und bewegte das Messer, ohne es jedoch einzuschalten. »Und schau nicht weg, Schätzchen. Du sollst deinem Lover ganz genau schildern können, was hier passiert ist.«

»Wie du willst«, stimmte Priscilla zu; ihre Stimme nahm einen magischen Klang an, die Worte glichen Bändern aus klebriger Seide. »Ich werde zusehen, Dagmar. Natürlich tue ich das. Aber soll ich ihm wirklich alles berichten? Das wäre sicher nicht klug. Wenn ich alles berichte, bist du geliefert, Dagmar. Jeder weiß dann, wer den Jungen umgebracht hat. Und man findet dich  überall!«

Die fernen Schwingen breiteten sich aus, noch zögerte der Drache. Priscilla wagte es nicht, sich noch einmal zu rühren; mit ihren Augen nahm sie Blickkontakt zu Dagmar auf, während ihr Herz Dagmars Herz beobachtete.

»Das Beste wäre, du ließest den Jungen gehen. Wenn du ihm nichts zuleide tust, lässt man dich auch unbehelligt. Lass ihn los und beruhige dich. Finde Ruhe und Frieden. Befreie dich von allen bösen Gedanken. Genieße die Stille. Lass den Jungen los. Dreh dich um und geh weg. Keine Jägerin, keine Beute. Die Jagd ist vorbei. Lass den Jungen los …«

Dagmars Muster glättete sich, fügte sich zu etwas zusammen, das halbwegs gesund war. Der Drache hielt sich zurück, die Schwingen in einer Stellung, die ihm die sofortige Flucht ermöglichte.

Ein Schwertransporter donnerte ganz in der Nähe vorbei und zerstörte den Kreis, den sie gewoben hatte. Dagmar festigte ihren Griff um das Messer.

»Keine Bewegung!«, zischte sie.

Priscilla stand regungslos da, fixierte ihre Feindin und gestattete es ihr nicht, den Blickkontakt abzubrechen. »Dagmar«, setzte sie von neuem an, den Faden des mentalen Gespinstes aufnehmend.

»Hat dein Lover dir deine Sachen zurückgekauft, Prissy?«, höhnte Dagmar. »Nicht schlecht. Aber die Ohrringe, die hat er nicht bekommen. Die werden nie wieder auftauchen. Sie waren mit einem Peilsender versehen, nicht wahr? Ein uralter Trick. Ich nahm einen Hammer und klopfte sie zu Staub. Und den Staub warf ich weg  hinaus ins All.« Sie lachte bellend. »Jetzt soll er versuchen, die Ohrringe zu finden. Er wollte uns verfolgen und uns dabei ertappen, wie wir das Zeug verscherbeln. Aber der schöne Plan ging nicht auf. Offenbar ist er doch nicht so schlau, wie er dachte.«

»Das Ganze war eine List«, murmelte Priscilla, obwohl der jähe Luftwirbel, den der Drache bei seinem Abflug auslöste, ihr das Sprechen schwer machte. Sie fror. Dann schwitzte sie wieder. Sie riss sich zusammen und vertraute auf die Macht ihrer Stimme und der Worte. »Nur eine List, Dagmar. Er wollte dir Angst einjagen, das war auch schon alles. So wie du mich erschreckt hast. Ich werde ihm erzählen, was sich zugetragen hat. Dass du es ernst meinst. Du wolltest eine Rechnung begleichen. Aber du hast deine Revanche gehabt, Dagmar. Es steht eins zu eins. Du kannst den Jungen laufen lassen. Lass ihn los, Dagmar. Er ist doch nur ein kleiner Bub. Ein Kind. Er kann dir keinen Schaden zufügen. Gib ihn frei und geh deiner Wege.«

Schritte in einer Nebenstraße zerrissen das dünne Band. Dagmar änderte ihren Griff um die Geisel. »Hier herrscht zu viel Durchgangsverkehr, wir hauen ab. Geh los, Junge. Aber ganz langsam. Prissy, du rührst dich nicht vom Fleck, bis ich es dir sage.«

»Nein!« Gordy wand und krümmte sich, und mit einer Hand bekam er den Pfahl zu fassen. Vor ihrem inneren Auge sah Priscilla klar und deutlich einen Baum, mit kräftigem, gesundem Stamm und einem grünen Blätterdach; die Wurzeln drangen tief nach unten, durchstießen das Steinpflaster, das Erdreich und das Magma, bis hinein in die Seele der Welt …

Dagmar fluchte und zerrte an Gordy; ihr Muster, das ohnehin schon ihren Wahnsinn widerspiegelte, verzerrte sich zu einem hoffnungslosen Chaos. Ein weiterer Ruck an Gordy, dann gab sie es auf, ihn von dem Pfahl zu lösen  und aktivierte stattdessen ihr Messer.

Priscilla hörte das tiefe, bösartige Brummen.

In ihrem Innern ertönte das laute Klatschen von schlagenden Schwingen, und ein durch die Luft sausender Körper blockierte ihr Herz, ihre Augen, ihre Sinne und die Seele; ein Schrei spaltete die Stille, ein aberwitziges Kreischen, in dem sich eine lebenslang aufgestaute Wut Bahn brach  das Feuer des Drachen!
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Ich bin gespannt, wie sie es anstellen wird, Mr. deaGauss ohne mich fortzuschicken, dachte Shan, während er genussvoll an seinem Wein nippte. Das Begehren der Hafenmeisterin umfloss ihn wie eine warme Woge, und schamlos ließ er sich darin treiben. Die Absicht war, sich gegenseitig Vergnügen zu bereiten, ohne den störenden Ballast einer alten Freundschaft oder den Wunsch nach einer permanenten Bindung  und genau das brauchte er jetzt.

Heiler, sagte er sich mit einem Anflug von Ironie, heile dich selbst.

Der Wein war köstlich.

»Geben Sie es zu, Captain«, forderte die Hafenmeisterin ihn in trägem Tonfall auf. »Der Vorschlag fasziniert Sie.«

Ein wahrhaft meisterlicher Zug. Sie hatten darüber gesprochen, dass sie selbst eventuell an einer Investition interessiert wäre, wobei sie Shan und Mr. deaGauss gleichmäßig in die Diskussion einbezog. Shan lächelte und erwiderte den Blick aus ihren schwarzbewimperten Augen.

»Wenn eine Dame einen Vorschlag macht, bin ich immer fasziniert«, erwiderte er kühn.

Sie lachte; seine Antwort gefiel ihr. »Vielleicht sollten Sie und ich uns noch einmal zusammensetzen und den Vorschlag in allen Einzelheiten erörtern.« Sie neigte den Kopf und schloss den alten Herrn in ihr Lächeln mit ein. »Mr. deaGauss muss natürlich dabei sein. Ich bin sicher, dass wir beide seines klugen Rates bedürfen.«

Shan hob sein Glas. »Vorläufig warten Geschäfte auf mich - morgen sowie übermorgen bin ich nicht frei. Sie werden verstehen, Maam, dass ich mit bestimmten Leuten persönlich verhandeln muss, auch wenn es um ganz normale Routineangelegenheiten geht.«

»Natürlich«, bestätigte sie großzügig. »Ich überlege, ob ich nicht in den nächsten Tagen an Ihrem Stand auf dem Großen Platz vorbeischaue. Bis dahin hat sich in Ihrem Terminplan vielleicht etwas geändert.«

»Aber das wäre ja herrlich!«, erwiderte er und lächelte breit. »Über Ihren Besuch würde ich mich ungemein freuen, Maam.« Er sprach die Wahrheit, doch er wäre noch viel entzückter, sie in der kommenden Nacht zu sehen  und er wusste sehr wohl, dass sie ihn aufsuchen würde.

»Dann halten wir an diesem Plan fest. Sie dürfen mit mir rechnen.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch sie unterbrach sich, als die Tür zu ihrer Rechten aufging; vermutlich würde nun der dritte Gang des opulenten Mahls gebracht.

Doch die Person, die eintrat, trug weder ein Tablett, noch schob sie einen Servierwagen; dafür sah sie äußerst besorgt aus.

Die Hafenmeisterin runzelte die Stirn. »Was gibts?«

»Ich bitte sehr um Vergebung, Madam«, begann ihre Gehilfin förmlich. »Polizeisergeant Velnik ruft auf Ihrer Privatleitung an. Er behauptet, es sei sehr wichtig.«

Nach kurzem Zögern schickte sie ihre Assistentin mit einer Handbewegung zum Wandmonitor. Dann wandte sie sich an ihre Gäste. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Gentlemen. Dieser Posten gewährt viele Privilegien, aber eine Privatsphäre gehört nicht dazu. Es dauert sicher nur einen Moment. Bitte achten Sie gar nicht darauf.«

»Es macht überhaupt nichts«, beteuerte Shan und lächelte verständnisvoll. Mr. deaGauss neigte den Kopf.

Der Polizeisergeant blickte nervös drein. Dazu hatte er auch allen Grund, fand Shan. Der Hafenmeisterin stand ihr Unmut ins Gesicht geschrieben.

»Nun, was ist?«

Der Sergeant schluckte. »Es tut mir außerordentlich leid, wenn ich störe, Thra Rominkoff«, legte er schwer atmend los. »Oberflächlich betrachtet scheint es sich um eine Bagatelle zu handeln. Aber der Junge hat darauf bestanden, wir sollten Sie anrufen. Er behauptet, er sei das Mündel eines gewissen  Captain yosGalan?«

Shan erschrak und blickte voller Spannung auf den Schirm.

Die Hafenmeisterin nickte resolut. »Der Captain befindet sich hier. Ist dem Jungen ein Unglück zugestoßen? Ist er verletzt?«

Erleichterung malte sich auf Velniks Zügen ab. »Nein, Thra Rominkoff, es geht ihm gut. Aber da gibt es eine tote Terranerin …«

Nein! Sofort tastete er sich in alle Richtungen vor, suchte, schlängelte sich vorbei an den Mustern der Hafenmeisterin, ihrer Gehilfin, seines eigenen Begleiters, Mr. deaGauss. Er reckte und dehnte sich, wie kein Heiler es vermochte, schickte seine gesamten Sinne nach draußen, um die ganze Stadt nach einer einzigen Lebenssignatur zu durchforschen  der von Priscilla!

Wie durch einen Nebel spürte er, dass etwas in seinen Händen zerbarst; er spürte einen Schmerz, der ständig zunahm, derweil seine forschenden Sinne an eine Grenze stießen und von ihr abprallten …

Er legte den zerborstenen Stiel des Glases neben die Scherben des Kelches, die in einer kleinen Lache aus Blut und Wein schwammen; dann wickelte er die Serviette um seine Hand. Vage bekam er mit, wie die Hafenmeisterin ungeduldig mit den Fingern schnippte.

»Schnell. Wer ist die Tote? Hat man sie schon identifiziert?«

»Der Name der Frau lautet Dagmar Collier, Hafenmeisterin.« Der Mann verhaspelte sich, während seine unruhigen Blicke zwischen Shan und der Hafenmeisterin hin und her huschten. »Sie stammt von Troit. Diente zuletzt als Zweiter Maat auf dem Handelsschiff Daxflan, registriert in Chonselta.«

Dieses Schiff durfte doch gar nicht hier sein! Shan unterdrückte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, und sah der Hafenmeisterin an, dass sie das Gleiche dachte wie er.

»Bringen Sie den Jungen hierher!«, befahl sie barsch.

Der Polizeisergeant schüttelte den Kopf. »Wir haben die Frau festgenommen, die Collier getötet hat, Thra Rominkoff. Sie ist geständig. Aber Mord erfordert einen offiziellen Prozess, da mit einer Resozialisierung zu rechnen ist …«

»Nein!«, entfuhr es ihm, ehe er es verhindern konnte.

Die Hafenmeisterin streifte ihn mit einem flüchtigen Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schirm zu. »Wie darf ich das verstehen? Ist die Täterin etwa eine Freundin des Jungen? Und er weigert sich, ohne diese Person irgendwohin zu gehen?«

»So ist es, Thra Rominkoff.«

»Hafenmeisterin.« Trotz der fürchterlichen Schmerzen, die in seinem Kopf wühlten, und der Angst, die mit klammen Fingern sein Herz abschnürte, gelang es ihm, ruhig zu sprechen. »Die Person, der man den Mord anlastet, ist ein Mitglied meiner Crew. Ist es mir gestattet, für sie zu sprechen?« Resozialisierung. Große Götter, eine Resozialisierung an diesem Ort! »Ich halte es für möglich, dass sie bestimmte Dinge nicht verstanden hat. Sie ist keine Einheimische. Und vielleicht ist der Sergeant nicht in sämtliche … Umstände dieser Tat eingeweiht.«

Sie nickte. »Natürlich haben Sie das Recht, für Ihr Besatzungsmitglied zu sprechen, Captain.« Sie sah wieder den Polizeisergeant an. »In einer Stunde sind wir bei Ihnen. Richten Sie das dem Mündel des Captains aus. Und sorgen Sie dafür, dass die Wachposten uns ohne Verzögerung durchlassen.«

»Hafenmeisterin.« Er salutierte, und der Schirm wurde dunkel. Thra Rominkoff stand von ihrem Stuhl auf.

»Ein Medkit«, schnauzte sie die wie angewurzelt dastehende Assistentin an. Die Frau rannte los und war im Handumdrehen wieder zurück. Mr. deaGauss nahm ihr die Erste-Hilfe-Box ab, betupfte den Schnitt an Shans Hand mit einer desinfizierenden Lotion, drückte die Wundränder zusammen und wickelt einen Verband darum. Die ganze Zeit über strahlte er liebevolle Fürsorge aus.

Das Muster des alten Herrn bereitete Shan Kummer; die komplexen Signale, die von der Hafenmeisterin ausgingen -eine Mischung aus Wut, Verwirrung und  Bewunderung? , trieben ihm beinahe die Tränen in die Augen. Er leitete die Sequenz ein, um sich abzuschotten, denn der Schmerz, der ihn durchzuckt hatte, als er zurückgeworfen wurde, bohrte immer noch in ihm. Es war wichtig, sich eine Ruhezone einzurichten, damit er sich in einer Stunde wieder öffnen konnte, falls dies notwendig wurde.

»Mein Wagen wartet schon, Gentlemen«, verlautbarte die Hafenmeisterin mit besorgter Miene.

»Sie sind wirklich zu gütig, Maam.« Er stand auf und verbeugte sich.

»Blödsinn!«, schnappte sie. »Es gehört zu meinen Pflichten, mich darum zu kümmern, was in diesem Hafen vor sich geht, Captain. Und dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« Sie deutete auf die stumm dastehende Assistentin. »Melecca bringt Sie zum Fahrzeug. Ich komme gleich nach. Zuerst muss ich mich noch einer dringenden Angelegenheit widmen.« Sie verschwand in einem Wirbel aus grellbunten Gewändern.

»Die Daxflan liegt im Hafen«, murmelte Shan Mr. deaGauss zu, während sie Melecca nach draußen folgten. »Ist das nicht hochinteressant?«

»Und wie«, bekräftigte der alte Herr. Er seufzte.
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Im Raum befanden sich viel zu viele Personen. Hafenmeisterin Rominkoff blieb stehen und betrachtete prüfend die Menge. Der Captain zögerte keine Sekunde lang, sondern ging einfach weiter.

»Shan!«

Der Junge rannte ihm entgegen. Der Captain ließ sich auf ein Knie nieder, fing den Knaben auf, als der schlitternd zum Stehen kam, und die beiden umarmten sich, als wollten sie einander nie wieder loslassen.

»Gordy!« Er hielt das Kind auf Armeslänge von sich und streichelte seine Wange. »Geht es dir gut, acushla?«

»Crelm!«, schnaubte der Junge. »Natürlich geht es mir gut!« Das runde Gesicht verfinsterte sich. »Shan, sie wollten einfach nicht auf mich hören! Ich habe es ihnen immer und immer wieder gesagt, wirklich! Aber sie wollten ihren Arm nicht behandeln und …«

»Ist ja gut, Gordy.« Abermals strich er sanft über die Wange des Jungen, dann legte er behutsam einen Finger auf seine Lippen. »Entspann dich für einen Moment.« Gordy beruhigte sich ein wenig. »Und nun der Reihe nach. Wo befindet sich Priscilla jetzt?«

Tränen füllten die braunen Augen. »Ich habe versucht, sie daran zu hindern …« Er tat einen zittrigen Atemzug. »Sie haben sie in einen Käfig gesteckt.«

»Moment mal, junger Mann!«, mischte sich der Polizeisergeant ein und kam argwöhnisch näher. Seine Blicke huschten zwischen der Hafenmeisterin, Shan und dem Jungen hin und her. Zum Schluss fasste er die Hafenmeisterin ins Auge. »Nicht in einen Käfig! Eine Arrestzelle!«

Der Captain erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und neigte den Kopf. »Eine Arrestzelle«, wiederholte er leise. Der Polizeisergeant fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, und die Hafenmeisterin verbiss sich ein Schmunzeln.

»Ich bin der Captain der Dutiful Passage«, stellte Shan sich vor. »Ms. Mendoza ist Mitglieder meiner Crew. Ich kam hierher, um für sie zu bürgen, wie die Handelsgesetze es vorsehen. Sie werden Ms. Mendoza sofort aus der … Arrestzelle befreien und sie zu uns bringen, damit die korrekte juristische Vorgehensweise gewahrt bleibt.«

Die Hafenmeisterin gab sich Mühe, mit dem gebotenen Ernst dreinzublicken. Dieser junge Captain gefiel ihr immer besser.

Der Polizeisergeant schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht, Captain. Ms. Mendoza ist eine geständige Mörderin. Wir haben sie zweimal vernommen  wie das Gesetz es vorschreibt. Sie hat die Fragen verstanden und sie beantwortet. Zweimal! Über andere Dinge hat sie sich verworren geäußert, aber nicht in der Mordsache. In diesem Fall schreibt das Gesetz vor, die Gefangene bis zu der am nächsten Tag stattfindenden Verhandlung festzuhalten. Angesichts des Geständnisses wird der Richter höchstwahrscheinlich eine Resozialisierung anordnen, und da es für die Tat keine Zeugen gibt …«

»Was sagen Sie da  es gibt keine Zeugen?«, fuhr der Captain dazwischen. »Der Junge sagte mir, er hätte versucht, Ihnen den Vorfall zu schildern, aber sie hätten sich geweigert, ihm zuzuhören!«

Polizeisergeant Velnik hob eine Hand. »Der Knabe kann nicht als Zeuge aussagen, Captain. Er ist nicht volljährig.«

»Auf seiner Heimatwelt«, ertönte eine nüchterne Stimme, »wäre Mister Arbuthnots Aussage vor einem Gericht zulässig. Das dafür vorgeschriebene Alter hat er erreicht.«

»Das mag ja sein, Mr. … äh?«

»DeaGauss«, ergänzte der ältere Herr und trat nach vorn. »Ich bin der geschäftliche Berater des Korval-Clans, dem Captain yosGalan und dessen Mündel, Mr. Arbuthnot, angehören. Bitte erläutern Sie die Gründe für Ihre Weigerung, eine Person, die einen untadeligen Leumund genießt und sich im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte befindet, als Zeuge in einem Mordfall zuzulassen. Sie selbst haben gewisse Zweifel gesät, als Sie feststellten, Lady Mendoza habe wirr gesprochen, als es um Dinge ging, die die eigentliche Bluttat nicht betrafen. Sie haben die Pflicht, vor einem Richter sämtliche möglichen Interpretationen des Vorfalls darzulegen. Nur auf diese Weise kann ein gerechtes Urteil gefällt werden.«

»Sehen Sie, Mister …«

Nun ergriff die Hafenmeisterin die Initiative. »Mr. deaGauss hat auf einen spezifischen Punkt hingewiesen und eine sehr berechtigte Frage gestellt«, äußerte sie in resolutem Ton. »Warum darf der Junge nicht als Zeuge aussagen, Velnik? Ich habe Verhandlungen beigewohnt, bei denen viel jüngere Kinder in den Zeugenstand gerufen wurden, und deren Einlassungen wurden vom Gericht akzeptiert.«

»Thra Rominkoff, das Gesetz schreibt vor, dass bei Gewaltverbrechen die Zeugen ihre Aussage unter Einfluss derselben Droge machen müssen, wie sie dem Angeklagten verabreicht wird. Minderjährige  das heißt, Personen, die jünger sind als neunzehn Standardjahre  dürfen nicht zu einer Einnahme dieser Droge gezwungen werden.«

»Was ist das für eine Droge?«, wollte Shan wissen.

»Pimmadrene«, erwiderte die Hafenmeisterin. »Sie wird schon seit vielen Jahren angewendet. Das Mittel bewirkt eine vorübergehende Auflösung der Persönlichkeit, und auf diese Weise erhält man bei Verhören ehrliche Antworten.« Sie sah den Sergeant an. »Trotzdem habe ich erlebt, dass sehr junge Kinder als Zeugen auftraten. Wie erklären Sie sich das, Sergeant?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »In diesen Fällen erteilten die Eltern die Erlaubnis, ihren Kindern die Droge zu geben.«

»Die Eltern oder der gesetzliche Vormund sind also dazu berechtigt, diese Entscheidung zu treffen?«

Der Sergeant nickte.

»Ist diese Droge gefährlich?«, erkundigte sich Shan.

»Gefährlich? Nein. Ein Arzt setzt die Dosis je nach Körpergewicht fest und ist während des gesamten Prozesses zugegen, um gegebenenfalls medizinische Hilfe zu leisten. Aber die Wirkung ist sehr unangenehm. So was sollte man keinem Kind zumuten. Das Mittel bewirkt Schwindelanfälle, Magenkrämpfe, Fieber, Orientierungslosigkeit. Manche Leute erblinden für ein paar Tage, aber das ist eher die Ausnahme. Der Arzt dort drüben kann Ihnen sicher mehr dazu sagen.«

»Ich mache es!«, platzte Gordy dazwischen und zerrte an Shans Hemdärmel. »Shan? Sag Ihnen, dass ich es tun werde. Ich bin dein Mündel.«

»Acushla, das solltest du dir sehr gut überlegen. Die Nebenwirkungen hören sich recht schlimm an. Und es stellt sich die Frage, ob dein guter Wille letzten Endes überhaupt etwas bezweckt. Natürlich werde ich tun, was du mir sagst, die Entscheidung liegt bei dir. Aber du musst dir ganz sicher sein.«

»Shan, hier geht es um Priscilla.« Er griff nach Shans großer Hand und blickte bekümmert zu ihm empor. »Sie sagten … Hast du eine Ahnung, was sie mit ihr anstellen, wenn der Richter verkündet, sie solle resozialisiert werden?«

»Ich weiß Bescheid, Gordy. Und jetzt sei still.«

Aber Gordy ließ sich nicht den Mund verbieten. Er klammerte sich an die Hand des Captains, blickte Mr. deaGauss an und brüllte mit überkippender Stimme:

»Sie sagten … weil sie eine Mörderin ist … bringt man sie in eine Organbank. Dort schwimmt sie in einem Tank und wird über Schläuche ernährt, bis jemand vielleicht ein Auge braucht. Dann entnehmen Sie Priscilla ein Auge. Irgendwann kommt dann jemand, der das andere Auge will, oder eine Niere, einen Lungenflügel, ein Bein … nach und nach schneiden sie sie in Stücke …«

»Gordy!« Der Captain sank auf die Knie, zog den Jungen fest an sich und drückte sein Gesicht in den blonden Haarschopf. »Hör auf damit, ich bitte dich!«

Das Kind verstummte.

Langsam zog Gordy sich zurück, legte schüchtern eine Hand gegen Shans Wange und fing an zu schluchzen. »Shan, sag ihnen, dass ich als Zeuge aussagen will. Priscilla darf nicht sterben  sie ist ein guter Mensch!«

»Ich weiß«, murmelte der Captain und kam langsam wieder auf die Füße. »Ich weiß.«

Er deutete vor dem Polizeisergeant eine Verbeugung an. »Es wurde beschlossen, dass mein Mündel im Prozess gegen Ms. Mendoza als Zeuge aussagen wird. Bitte teilen Sie uns Ort und Zeit der Verhandlung mit, sowie die Art und Weise, in der wir uns präsentieren müssen.«

»Es gibt keinen Grund«, warf die Hafenmeisterin ein, »weshalb der Prozess nicht sofort stattfinden könnte. In Fällen, die das Hafengebiet betreffen, bin ich befugt, das Richteramt auszuüben. Wir brauchen nur zu warten, bis meine Robe gebracht wird und ein Raum als Verhandlungszimmer zur Verfügung steht.« Sie warf einen Blick auf den Beamten am Schreibpult, der sofort nach dem Kom-Gerät griff und einen Kode eintippte.

Die Robe drückte schwer auf ihre Schultern. Vielleicht lag es an dem ungewohnten Gewicht, denn sie fungierte nur höchst selten als Richterin; normalerweise mischte sie sich nicht in die Rechtsprechung ein. Vielleicht lag es auch daran, dass der Junge  und der überaus sympathische Captain  in den Fall verwickelt waren. Die durften aufgrund einer Sondererlaubnis nebeneinander sitzen  der hünenhafte, weißhaarige, ernste Liaden und der Bub mit dem leeren, von Drogen benebelten Blick.

Sie seufzte, läutete mit der Glocke, damit Ruhe einkehrte, und las mit ausdrucksloser Stimme die einleitenden Floskeln vor. Nachdem die Identität der anwesenden Personen festgestellt worden war, blickte sie auf den Monitor; zufrieden nickte sie, dann schaute sie wieder den Jungen an. Ein feiner Schweißfilm überzog sein Gesicht, und die Pupillen in den weit aufgerissenen Augen waren stark vergrößert. Von der braunen Iris sah man nur noch einen schmalen Rand.

»Wie ist dein Name, Junge?«

»Gordy.« Er lallte wie ein Schlafwandler.

Die Hafenmeisterin blickte auf eine Karte und runzelte die Stirn. Dann fragte sie den Jungen noch einmal. »Na schön, Gordy. Wie lautet dein voller gesetzlicher Name?«

»Gordon Richard Arbuthnot.«

Sie nickte. »Von welchem Planeten stammst du?«

»New Dublin.«

»Wie alt bist du  in Standardjahren gezählt?«

»Elf.«

»Wie heißt dein Vater?«

Schweigen.

Sie wölbte die Augenbrauen. »Gordy, wie lautet der Name deines Vaters?«

»Sein Vater«, flüsterte Mr. deaGauss ihr ins Ohr, »ist tot.«

»Ich verstehe.« Diese verdammte Proge. Sie konnte auch in die Irre führen. »Gordy, wie hieß dein Vater?«

»Finn Gordon Arbuthnot.«

Wieder eine richtige Antwort. »Wie heißt deine Mutter?«

»Katy-Rose Davis.«

Noch ein Treffer. Sie wandte sich an den Arzt, der die Prozedur beaufsichtigte. »Doktor, können Sie bestätigen, dass die Droge bereits ihre volle Wirkung entfaltet hat?«

»Ja, die Droge wirkt, Thra Rominkoff.«

»Gut. Dann wollen wir mit der Vernehmung fortfahren.«

Sie legte eine Pause ein, um ihre Gedanken zu ordnen; die Fragen mussten sorgfältig formuliert werden, denn die Droge schränkte das Begriffsvermögen des Befragten stark ein. »Gordy, wann trafen du und Priscilla Mendoza auf diesem Planeten ein?«

»Mit dem ersten Shuttle.«

Mit dem ersten Shuttle? Sie brauchte eine konkrete Uhrzeit. »Ungefähr zur Stunde des Regenten«, half der nette Captain mit leiser Stimme aus, und sie bedankte sich mit einem Kopfnicken. »Warum warst du mit Priscilla Mendoza zusammen, Gordy?«

»Wir waren Urlaubspartner.«

»Man hatte euch einander zugeordnet?«

»Nein.«

Sie seufzte. »Wie kam es dann, dass ihr Urlaubspartner wurdet?«

»Ich fragte Priscilla, ob wir während des Landurlaubs Partner sein könnten, und sie sagte ja.«

»Wer bestimmte, wohin ihr gingt, als ihr euch in der Stadt aufhieltet?«

»Ich durfte bestimmen.«

»Und du wolltest die Nietzsche Street entlanggehen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Sie sah interessant aus.«

»Hat Priscilla Mendoza dir gesagt, du solltest in die Nietzsche Street einbiegen?«

»Nein.«

»Hat Dagmar Collier dir gesagt, du solltest in die Nietzsche Street einbiegen?«

»Nein.«

»Hat Priscilla Mendoza Dagmar Collier getötet, Gordy?«

»Ja.«

Sie unterdrückte einen Fluch, als Gordy diese vernichtende Antwort gab. Sie hörte, wie Sergeant Velnik sich neben ihr bewegte, und sah, dass der nette Captain mit den Lippen ein Wort formte. Sie sprach es dann laut aus.

»Warum hat Priscilla Dagmar umgebracht, Gordy?«

»Um mir das Leben zu retten.«

Mr. deaGauss, der an ihrer anderen Seite saß, beugte sich ein wenig vor und fixierte mit gespannter Aufmerksamkeit das schlaffe, kindliche Gesicht.

»War dein Leben denn in Gefahr, Gordy?«

»Ja.«

»Wie kam es zu dieser Situation?«

»Ich ging nicht mit Priscilla mit, sondern blieb einfach stehen.«

Die Hafenmeisterin nahm sich vor, Erkundigungen einzuziehen, ob es außer Pimmadrene noch andere Drogen gab, die man bei Verhören einsetzen konnte.

»Gordy, jetzt möchte ich von dir wissen, was von dem Augenblick an passiert ist, als du nicht mit Priscilla mitgingst, bis zu dem Punkt, als die Polizeibeamtin euch verhaftet hat.«

»Priscilla sagte, der Shuttle würde in genau einer Stunde Schiffszeit abfliegen. Sie wollte sich auf gar keinen Fall verspäten. Sie meinte, auf mich nähme der Captain vielleicht noch Rücksicht, aber sie dürfe sich keinen Patzer erlauben. Dann ging sie ein paar Schritte und rief: ›Gordy?‹ Ich sagte: ›Ja, ich komm ja schon.‹ Sie schlenderte weiter, doch gerade als ich ihr hinterherlaufen wollte, packte mich jemand. Es war Dagmar, die mich festhielt und an mir zerrte. Ich versuchte, mich loszureißen, aber es ging nicht, und auf einmal hatte Dagmar ein Messer in der Hand. Priscilla hatte sich umgedreht und kam auf uns zugerannt. Dagmar schrie: Stehenbleiben, Prissy!‹ Was Priscilla dann auch tat.« Eine kleine Pause trat ein, als der Junge seine Lippen befeuchtete.

»Was tat Dagmar mit dem Messer, Gordy?«

»Sie drückte es mir gegen den Hals. Direkt unter dem Kinn.«

»Hmm. Priscilla blieb also stehen. Und was geschah dann?«

»Dagmar schrie sie an: ›Du bleibst, wo du bist.‹ Als Nächstes fragte sie nach Shan. Ich versuchte wieder, mich zu befreien, aber Dagmar drückte mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam. Sie sagte: ›Wenn du brav bist und schön stillhältst, dann lasse ich dich leben. Ungefähr eine Minute lang, vielleicht auch zwei.‹« Abermals entstand eine Pause. Die Hafenmeisterin ließ ihre Fingerknöchel knacken, ohne den Blick von dem schweißnassen Gesicht abzuwenden.

»Dagmar sagte, Priscilla müsse zusehen, damit sie Shan hinterher ganz genauso schildern könne, was passiert sei.« Eine Gerichtsdienerin kam mit einem Glas Wasser. Die Hafenmeisterin gab ihr einen Wink, sie solle es dem Jungen bringen.

»Ruh dich kurz aus, Gordy, und trink etwas.«

Gierig leerte er das Glas in einem Zug.

»Weiter, Gordy. Dagmar sagte, Priscilla müsse zusehen, damit sie hinterher Shan schildern könne, was passiert sei. Und was kam dann?«

»Priscilla fing an zu sprechen. Ich weiß nicht mehr, was sie sagte, aber in meinem Kopf war ein ganz komisches Gefühl. Sie redete, machte einen kleinen Schritt nach vorn, und Dagmar hielt mich plötzlich nicht mehr so fest gepackt. Ich wollte mich wieder befreien, aber in einer Nebenstraße gab es einen fürchterlichen Lärm, und daraufhin griff Dagmar wieder kräftig zu. Sie brüllte noch einmal, Priscilla müsse stehenbleiben. Priscilla versuchte weiterzusprechen, aber Dagmar fragte sie, ob Shan Priscillas Sachen zurückgekauft hätte. Sie sagte, sie hätte Priscillas Ohrringe mit einem Hammer zu Staub zerklopft und den Staub dann ins Weltall hinausgeworfen. Sie sagte, Shan sei nicht so schlau, wie er dächte; er hätte sie dabei ertappen wollen, wie sie das Zeug verscherbelte.

Priscilla fing von neuem an zu sprechen, und wieder hatte ich im Kopf ein seltsames Gefühl. Dann hörte ich Schritte, und Dagmar wollte, dass wir weggingen, denn in der Straße herrsche zu viel Durchgangsverkehr. Aber ich hatte Angst, mit Dagmar mitzugehen, und deshalb hielt ich mich an einem Pfahl fest. Ich dachte an den Baum, so wie Priscilla es mir beigebracht hatte, und auf einmal schaltete Dagmar das Messer ein. Ich hörte das Summen, und vor Angst war mir ganz schlecht. Ich hielt mich immer noch fest, dachte an den Baum, und dann hörte ich ein … Gebrüll, wie von einem großen Tier. Und Priscilla kam angelaufen, sie rannte noch schneller, als Shan rennen kann. Dagmar ließ mich los, und Priscilla … es ging alles so schnell! Sie schnappte sich Dagmar, riss sie herum und machte irgendetwas mit ihren Händen. Ich hörte ein Knacken, als wenn ein Stock entzweibricht. Dagmar fiel hin. Priscilla stand eine Minute lang da, dann kippte sie auch um.« Er schluckte.

»Ich flitzte zu Dagmar und kickte mit dem Fuß das Messer weg. Dann wollte ich Priscilla beim Aufstehen helfen. Sie rührte sich nicht, und ich … ich dachte schon, sie wäre tot. Aber dann wachte sie auf und nannte mich ›Brand‹. Ihre Stimme klang so seltsam, als täte ihr das Sprechen weh. Endlich rappelte sie sich hoch, und befahl mir, ich solle zur Passage zurückfliegen. Ich sagte ihr, Shan würde nicht wollen, dass ich sie einfach so liegen ließe. Sie umarmte mich und warf einen Stein in das Schaufenster von Marcels Schneideratelier. Dann sagte sie, sie hätte Dagmar getötet. In einer Minute wäre die Polizei hier und würde sie wegen Mordes verhaften. Sie befahl mir noch einmal, ich solle weggehen, aber ich blieb. Und dann kam die Polizistin.«

Die Hafenmeisterin lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und zählte mit geschlossenen Augen bis fünfundzwanzig. Dann schlug sie die Augen wieder auf.

»Polizeisergeant Velnik«, hob sie bedächtig an. »Ich möchte jetzt gern das aufgezeichnete Protokoll von Priscilla Mendozas … Geständnis sehen.«

Die Frau war schlank, nach terranischen Maßstäben nur mittelgroß, und neben den beiden Kolossen, Sergeant Velnik und der Polizistin, die sie festgenommen hatte, wirkte sie umso zierlicher. Sie hatte kurzes, schwarzes, lockiges Haar und ein dreckverschmiertes Gesicht; ihre ebenholzschwarzen Augen waren riesengroß  doch der Blick, der darin lag, wirkte müde.

»Priscilla Delacorix y Mendoza«, antwortete sie dem Polizeisergeant. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.

»Ursprungsplanet?«

»Sintia.«

»Dienen Sie auf einem Handelsschiff?«

»Ja.«

»Nennen Sie den Namen des Schiffs, dessen Heimathafen und Ihren Rang.«

»Dutiful Passage. Solcintra, Liad. Pilotin Erster Klasse, mit einer provisorischen Lizenz. Zweiter Maat.«

»Haben Sie die Frau Dagmar Collier getötet?«

»Ja.«

»Haben Sie die Frau Dagmar Collier mit Absicht getötet?«

»Ja.«

»Wo haben Sie Dagmar Collier getötet?«

»Vor dem Geschäft Dillibees Digitale Wunderwelt in der Nietzsche Street. In Crown City auf Theopholis.«

»Wann haben Sie Dagmar Collier getötet?«

»Vor einer Stunde.«

»Haben Sie versucht, nach der Tat zu fliehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich hätte nicht gewusst, wohin.«

Der nette junge Captain öffnete den Mund zu einem stummen Protest. Doch Sergeant Velnik stellte bereits die Frage, die dem Captain auf der Zunge lag: »Warum kehrten Sie nicht auf die Dutiful Passage zurück?«

»Auf der Passage werden keine Mörder geduldet.« Der Captain sog zischend den Atem ein. »Ihr Name«, fuhr der Sergeant fort, »ist Priscilla Delacroix y Mendoza?«

»Ja.«

»Und Sie haben Dagmar Collier vorsätzlich getötet?«

»Ja.«

»Schildern Sie, wie Dagmar Collier zu Tode kam.«

»Ich rief den Drachen. Als er bei mir war, stießen wir einen Schrei aus und schleuderten einen Feuerball, um Dagmar von Gordy abzulenken. Dann brach ich ihr das Genick.«

Es gab eine kleine Pause, als der Sergeant und die Polizistin einander ansahen.

»Sie, Priscilla Delacorix y Mendoza«, verlautbarte der Sergeant mit deutlicher Stimme, »brachen Dagmar Collier das Genick, in der Absicht, sie zu töten?«

»Ja.«

»Sind Sie eine Bürgerin von Troit?«

»Nein.«

»Wie lautet Ihr gesetzmäßiger Name?«

»Priscilla Delacroix y Mendoza.«

»Von welchem Planeten stammen Sie?« »Sintia.«

»Haben Sie Dagmar Collier getötet?« »Ja.«

Kurzes Schweigen. Dann: »Wo befindet sich der Drache jetzt?«

»Er schwebt über dem Baum.«

»Wie viel ist zwei plus zwei?«

»Vier.«

»Haben Sie seit Ihrer Festnahme eine Unwahrheit gesagt?«

»Nein.«

»Hat der Drache Dagmar Collier getötet?«

»Nein.«

»Wer hat Dagmar Collier getötet?«

»Ich tat es.«

»Sehen Sie«, sagte Velnik zu niemandem im Besonderen, als das Licht wieder anging. »Drachen, Bäume …«

»Der Baum und der Drache«, ergriff Mr. deaGauss das Wort, »sind die Wappenmotive des Korval-Clans. Das Bild zeigt einen Drachen, der über einen Baum mit dichtbelaubter Krone wacht. Das Motto lautet: ›Ich fühle Mut.‹ Lady Mendoza ist mit dem Wappen wohl vertraut. Es nimmt auf der Dutiful Passage einen herausragenden Platz ein.«

»Also entsprang das Bild des Drachen nicht ihrer Fantasie; demnach war sie voll zurechnungsfähig.«

»Exakt!«, schnappte die Hafenmeisterin und sprang auf die Füße. Velnik wich einen Schritt zurück. »Sie wusste genau, was sie tat. Der Junge lebt. Die Person, von der er behauptet, sie habe ihn umbringen wollen, ist tot. Priscilla Mendoza wurde nicht gefragt, warum sie vorsätzlich Dagmar Collier getötet hat, Sergeant. Ihre Vernehmung war schlampig und völlig unzureichend.«

Velnik befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen und nahm stramme Haltung an.

»Doktor, wirkt das Serum noch, das Sie Mendoza gaben?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, es wird vom Körper ziemlich schnell abgebaut. Die Wirkung müsste mittlerweile stark nachgelassen haben.« Er blickte zur Anklagebank. »Die nächste Injektion kann ich ihr erst in zwei Tagen verabreichen, keinesfalls früher. Es bestünde sonst die Gefahr, dass sie sich nicht mehr erholt.«

Die Hafenmeisterin nickte. »Eine zweite Dosis wird ohnehin nicht nötig sein. Mein Urteil lautet, dass Priscilla Delacroix y Mendoza vom Vorwurf des Mordes freigesprochen wird. Hier gilt es nicht als Verbrechen, das Leben eines Kindes zu schützen! Wachtmeisterin, bringen Sie Priscilla Mendoza hierher, damit ich Sie in die Obhut ihres Captains übergeben kann.«

Mr. deaGauss fing Shans Blick auf. »Die Daxflan …«

»Mein Büro befasst sich derzeit mit diesem Problem, Gentlemen«, wandte sich die Hafenmeisterin an den älteren Herrn. »Sofern nicht irgendwelche unvorhergesehenen Schwierigkeiten aufgetreten sind, wurde das Schiff bereits im nahen Orbit festgesetzt. Ich denke, wir sollten bis morgen warten, ehe wir weitere Schritte unternehmen.«

Mr. deaGauss verbeugte sich. »Ein weiser Entschluss, Madam. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass die Fehde zwischen Lady Mendoza und Dagmar Collier seit längerem bestand. Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Dagmar Collier Mylady und Mister Arbuthnot schon einmal tätlich angriff. Auf Arsdred.«

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir Einzelheiten über diesen Vorfall zukommen ließen, Sir. Und … Captain, ich bin zutiefst beschämt, weil meine Nachlässigkeit dazu beitrug, dass es zu diesem schlimmen Ereignis kam. Dagmar Collier hätte diesen Hafen niemals betreten dürfen. Ich bin für die Geschehnisse hier verantwortlich, und es tut mir aufrichtig leid. Ich stehe Ihnen zur Verfügung, sollten Sie meiner Hilfe in irgendeiner Weise bedürfen.«

»Sie sind sehr freundlich, Maam«, erwiderte er und lächelte matt.

»Hafenmeisterin«, meldete die Polizistin, die ohne Priscilla zurückkam und einen sehr nervösen Eindruck machte. »Hafenmeisterin, die Frau … bewegt sich nicht. Ich habe die Zellentür geöffnet und sie angesprochen, aber sie sitzt einfach nur da.«

»Ich komme mit Ihnen.« Der Captain verließ seinen Platz neben dem Jungen und gab dem älteren Gentleman ein Zeichen. »Wenn Sie so gütig wären, Sir, meine Stelle einzunehmen …«

»Selbstverständlich!« Mr. deaGauss setzte sich umständlich hin, legte unbeholfen einen Arm um die Schultern des Jungen und ließ es zu, dass Gordys Kopf auf seiner Brust ruhte.

»Gehen wir!«, blaffte der Captain die Polizistin an, als er an ihr vorbeistürmte. Sie musste ein paar Schritte rennen, um zu ihm aufzuschließen.
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Das Licht in dem Raum war gnadenlos grell  nirgendwo ein schattiger Winkel. Mitten auf der Pritsche kauerte im Schneidersitz eine zerlumpte Gestalt, die Arme fest um die Taille geschlungen, der Kopf lag auf dem linken Knie. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Aufstehen, Mendoza!«, rief die Polizistin in ruppigem Ton, als sie die Zellentür aufschloss.

Das Häufchen Elend rührte sich nicht.

Die Polizistin befeuchtete ihre Lippen und nahm einen neuerlichen Anlauf. »Wirds bald, Mendoza? Ihr Boss ist hier!«

Keine Reaktion.

Shan legte eine Hand auf den Arm der Polizistin. »Lassen Sie mich mit ihr allein. Ich bringe sie dann mit.«

Die Frau schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um irgendein unsinniges Gesetz zu zitieren.

»Gehen Sie!«, schnauzte Shan in einer Aufwallung von Jähzorn. Die Frau prallte zurück  und flüchtete.

Die Wut loderte in ihm wie eine blaue, heiße Flamme  der Zorn der Korvals. Es kostete ihn Mühe, das Feuer wieder einzudämmen und abzukapseln. Nachdem er sich beruhigt hatte, trat er vor die Pritsche. »Priscilla.«

Sie zuckte zusammen, und er hielt den Atem an; dann kniete er vor ihr nieder und stützte die Hände auf die Matratze. »Priscilla, ich bins, Shan.«

»Shan«, flüsterte sie gequält. »Shan, es ging alles so schnell. Ich musste handeln, obwohl ich mir nicht sicher war!«

Ihr Schmerz überflutete ihn; er konnte sich kaum dagegen abschirmen. Im nächsten Moment riss er den Schutzwall nieder und flocht ein Band aus Trost und Liebe …

Eine Woge aus Angst, Begehren, Sehnsucht, Kummer, Scham und Liebe schlug ihm entgegen  ein reißender Strudel aus Emotionen, geradezu peinigend in seiner Intensität. Er schnappte nach Luft, und seine Finger krallten sich in die Matratze, während er versuchte, sich wieder hinter seine Schutzwand zurückzuziehen.

Die Mauer wurde so heftig hochgezogen, dass Priscilla leise stöhnte; doch sie hielt immer noch den Kopf gesenkt.

»Meine liebe Freundin …« Langsam lockerte er seinen Griff um die Matratze. »Priscilla, sehen Sie mich an.«

Stumm hockte sie da, ohne sich zu rühren; sie bibberte wie im Schüttelfrost.

»Priscilla?«

»Shan … Sie werden … mich umbringen. Ich … Können Sie bei mir bleiben? Bitte … bis sie kommen und mich holen …« Ihr Atem ging keuchend. »Ständig … laufen Sie weg …«

Er zwang sich dazu, logisch zu denken. »War ich denn schon einmal hier, Priscilla?«

»Ich glaube … ja. Ich sprach mit Ihnen, versuchte Ihnen zu sagen … Ich versuchte, Athetilu zu erreichen, aber Sie hatten sich gegen mich gesperrt. Ich wollte … Sie festhalten, doch Sie gingen weg. Ich dachte, ich hätte Sie verärgert …« Sie bewegte sich ein wenig, schlang ihre Arme enger um ihre Taille. »Cama se mathra te ezo mi …«

Sintianisch. Sie entglitt ihm; und in seinem erschöpften Zustand wagte er es nicht, die Schutzwand wieder fallen zu lassen. Vor Anspannung zitternd streckte er eine Hand aus und strich über ihre zotteligen Locken.

»Priscilla, bitte, Sehen Sie mich an.«

Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie seine Worte gehört hatte. Dann richtete sie sich langsam, beinahe schwerfällig aus der gekrümmten Haltung auf und setzte sich gerade hin; die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt, die Augen lagen tief in ihren Höhlen.

Er lächelte, nahm die Hand von ihrem wirren Lockenschopf und legte sie auf ihr Knie.

»Danke. Und nun, da ich offenbar dazu neige, immer wieder zu verschwinden, geben Sie mir Ihre Hand, bitte, Priscilla.«

Es dauerte eine Weile, bis ihr Körper gehorchte, aber dann hielt sie ihm ihre zitternde Hand hin.

»Gut so.« Er zog den Meisterring von seinem Finger und schob ihn auf ihren Daumen, wo er locker zu liegen kam. »Jedes Mal, wenn Sie denken, ich sei wieder fort, schauen Sie meinen Ring an. Nur um ihn wiederzuerhalten, würde ich immer wieder zurückkommen, nicht wahr?«

Sie dachte darüber nach. »Ja.«

Er seufzte und hielt ihre Hand sanft in der seinen. »Was bin ich doch für ein ungehobelter Klotz! Es ist ein Wunder, dass Sie mir überhaupt Ihre Freundschaft gewähren, Priscilla. Was ist denn mit Ihrem Arm passiert?«

»Ich habe mich verbrannt.«

»Als Sie Feuerkugeln schleuderten?«

Sie zuckte zusammen. Er drückte leicht ihre Hand, und sie entspannte sich; mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen. »Ja. Ich bin es nicht gewohnt, mit Feuerkugeln um mich zu werfen.«

»Das dachte ich mir. Fühlen Sie sich kräftig genug, um zu laufen?«

»Ja.«

»Gut.« Er stand auf. »Lassen Sie uns gehen.«

Sie starrte zu ihm hoch; ihre Hand, die in seiner ruhte, bewegte sich. »Wohin?«

»Zurück auf die Passage. Sie sind verletzt und am Ende Ihrer Kräfte. Ich bin erschöpft, Mr. deaGauss ist es ebenfalls, und sogar Gordy ist fix und fertig.« Er grinste. »Selbst die Hafenmeisterin kann nicht mehr, aber sie wird nicht mit uns kommen.«

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er ließ es nicht zu.

»Ich kann nicht.«

Er runzelte die Stirn. »Sie können nicht?«

»Shan …« Tränen quollen aus ihren Augen, perlten über die Wangen und hinterließen auf der Haut schmutzige Streifen. »Shan, ich habe Dagmar getötet.«

»Ja, ich weiß.« Als er sich hinunterbeugte, um nach ihrer anderen Hand zu greifen, kam er ihrem Gesicht so nahe, dass er seine Wange gegen ihre hätte legen können. Priscilla, ich liebe dich … Er kämpfte gegen den Impuls an und brachte die Selbstbeherrschung auf, um mit sanfter Stimme auf sie einzusprechen. »Es tut mir leid, Priscilla. Es hätte nie dazu kommen dürfen. Sie wurden zum Äußersten getrieben. Vergeben Sie mir, weil ich Sie nicht beschützt habe.«

»Sie sagten …«

»Ich sagte, an Bord der Passage würden keine Mörder geduldet, ich weiß! Aber Selbstverteidigung, Notwehr, ist etwas anderes als Mord. Wenn man einem Freund das Leben rettet und dabei jemanden umbringt, ist das kein Mord!« Er holte tief Luft, um seinem Schmerz den schärfsten Stachel zu nehmen. »Bitte, Priscilla! Um der Freundschaft willen, die zwischen uns besteht, erlauben Sie mir, Sie auf die Passage zurückzubringen. Sie brauchen Fürsorge, Heilung, einen Hort der Geborgenheit, an dem Sie ruhig schlafen können. Wenn es Ihnen wieder besser geht, bringe ich Sie an jeden Ort, zu dem Sie wollen. Lassen Sie es zu, dass ich Ihnen helfe.«

In seinem Gesicht und in seinen Augen lag ein Ausdruck der Verwirrung. Sie schwieg.

Er hob eine Hand, berührte den Reif aus Platin in ihrem rechten Ohr und streichelte dann die Locken, die die Ohrmuschel umrahmten. »Bitte, Priscilla.«

»Der Prozess …«

»Hat bereits stattgefunden. Gordy sagte als Zeuge aus. Die Hafenmeisterin bekleidete das Richteramt. Sie sind vom Vorwurf des Mordes freigesprochen. Niemand wird kommen und Sie irgendwo hinbringen. Nur Shan ist hier, um Sie nach Hause zu holen.«

»Nach Hause.« Ihre Hände umklammerten kurz die seinen, dann löste sie den Griff. Sie sah ihn an, doch der Ausdruck, der auf ihrem schmutzigen Gesicht lag, blieb unergründlich. »Bitte, Shan, bringen Sie mich nach Hause.«

»Ja, Priscilla.«

Beim Aufstehen taumelte sie und musste sich Halt suchend auf seinen Arm stützen. »Können Sie überhaupt laufen, meine Freundin? Oder soll ich die Hafenmeisterin um einen Tragstuhl bitten?«

»Es wird schon gehen.« Sie straffte die Schulter und zeigte eine entschlossene Miene.

»Also gut.« Er legte den Arm um ihre Taille und bugsierte sie zur Tür. »Mr. deaGauss«, prophezeite er mit aufgesetzter Fröhlichkeit, »wird entsetzt sein.«

Falls Mr. deaGauss entsetzt war, so verbarg er seine Gefühle gut. Die Verbeugung, die er machte, fiel ungemein tief aus. »Lady Mendoza.«

Sie neigte nur leicht den Kopf, denn zu mehr war sie wegen des Schwindelgefühls und Shans Arm, der um ihre Taille lag, nicht fähig. »Mr. deaGauss. Ich bin hoch erfreut, Sie zu sehen.«

»Sehr freundlich.« Er blickte Shan an. »Der Arzt hat Meister Arbuthnot ein Medikament verabreicht, welches die unangenehmsten Symptome des Wahrheitsserums dämpft oder ihm zumindest einen ruhigen Schlaf verschafft, bis die Nebenwirkungen nachlassen. Außerdem stellte er uns die chemischen Formeln beider Drogen zur Verfügung.«

»Wunderbar«, entgegnete Shan gelassen; er gab durch nichts zu erkennen, wie erschrocken er war, Gordy leichenblass und reglos auf der Bank liegen zu sehen.

»Ich verstehe nicht …« Priscilla wollte sich zu dem Jungen begeben. Doch der Griff um ihre Taille festigte sich, und sie blickte hoch in Shans silbergraue Augen. »Es geht ihm gut! Sie werden ihn auf die Passage zurückschicken.«

»Aber er weigerte sich, ohne Sie zu gehen«, fiel eine fremde Stimme ein. »Und später wurde es erforderlich, ihm ein Wahrheitsserum zu spritzen, damit er seine Zeugenaussage machen durfte.«

Priscilla blinzelte, um ihren Blick zu klären. Die groß gewachsene, gut aussehende Frau in glitzerndem Abendkleid lächelte förmlich und verneigte sich. »Ms. Mendoza, ich bin Elyana Rominkoff, Hafenmeisterin im Dienste des Regenten. Bitte, nehmen Sie meine Entschuldigung an. Was Ihnen widerfahren ist, hätte sich in diesem Bezirk der Stadt, für den ich verantwortlich bin, niemals zutragen dürfen. Wenn Sie sich ausgeruht haben, nehmen Sie bitte mit mir Kontakt auf, damit wir über eine angemessene Entschädigung reden können.«

»Ja, sicher«, murmelte Priscilla, die kaum imstande war, sich auf die Worte der Frau zu konzentrieren. Sie versank allmählich in einem indigoblauen Nebel, und das Einzige, was sie noch wahrnahm, waren Shans Arm um ihre Taille und die Wärme seines starken Körpers, auf den sie sich stützte. Abrupt befreite sie sich aus den indigofarbenen Schleiern, dehnte ihre Sinne aus und zapfte den nächsten Quell an, der ihr frische Kräfte spenden konnte.

Seine Stärke floss in sie hinein, ein klarer, erquickender Strom. Sie richtete sich auf, als der Raum wieder scharfe Konturen annahm, und neigte vor der Frau den Kopf. »Hafenmeisterin, ich bitte um Vergebung. Zur Zeit fühle ich mich nicht wohl. Aber sowie es mir besser geht, rufe ich Sie an, und wir unterhalten uns.«

»Einverstanden.« Die Frau wandte den Blick in eine andere Richtung, und dieses Mal fiel ihr Lächeln herzlich aus. »Captain yosGala, denken Sie an mein Angebot. In dieser Sache stehe ich voll und ganz zu Ihrer Verfügung. Sie dürfen jederzeit über mich bestimmen.« Sie verbeugte sich, trat einen Schritt zurück und wehrte seine Antwort mit einer lässigen Geste der Hand ab. »Zuerst müssen Sie sich um Ihre Leute kümmern. Draußen wartet mein Wagen auf Sie. Wenn Sie erlauben, wird der Polizeisergeant den Jungen tragen. Lady Mendoza, Mr. deaGauss hat Ihre Lizenz und Ihre Ausweispapiere in Verwahrung genommen.«

»Danke«, sagte Shan leise. »Sie sind überaus freundlich, Maam.«

Der Weg bis zum Fahrzeug war glücklicherweise kurz. Priscilla sank ermattet auf den Sitz, Shans Arm lag immer noch um ihre Taille, und seine Kraft hielt sie aufrecht. Sie krümmte die Finger um ihren Daumen, damit der Ring nicht abrutschte. Dann zog sie sich in sich selbst zurück und kappte die Verbindung, mit der sie Shans Energie anzapfte.

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte.
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Mit unsicheren Fingern schenkte er sich ein; der Brandy spritzte auf die Bartheke. Er biss die Zähne zusammen und schaffte es, den Schwenker zur Hälfte zu füllen; dann stellte er die Karaffe in das Regal zurück.

Priscilla lag auf der Krankenstation, in der Obhut von Lina, und auch Gordy befand sich dort. Beide lagen in ihren Betten und schliefen; auch er sollte zu Bett gehen und die mentalen Übungen absolvieren, die seine Kopfschmerzen lindern und ihm Ruhe verschaffen würden. Für einen Empathen in seinem Zustand war Brandy nicht das beste aller Heilmittel.

Er nippte an dem Glas und runzelte verdutzt die Stirn, als er den Flecken an seiner Ärmelmanschette entdeckte. Blut.

Ja, natürlich. Er durfte nicht vergessen, der Hafenmeisterin einen Satz edler Kristallpokale zu schicken. Er war wirklich töricht, wusste seine Kräfte nicht richtig einzuschätzen.

Sav Rid Olanek. Bei allen Göttern, zu gern hätte er jetzt seine Hände um Olaneks dürren Hals gelegt …

Und was dann? In Gedanken schüttelte er über sich selbst den Kopf und trank noch einen Schluck Brandy. Das flammende Eis des für die Korvals typischen Jähzorns regte sich hinter dem Panzer, den er darum errichtet hatte. Wenn er die Beherrschung verlor, wäre der Einsatz in diesem Spiel sein Leben. Sollte er obendrein Priscilla, Gordy und das Schiff gefährden?

Priscilla. Dieser Ausbruch von Selbsthass, Angst und Verwirrung. Eine Nebenwirkung der Droge? Oder ein bereits länger andauernder Zustand? Lina würde es wissen.

Unterwegs zum Kom-Gerät hielt er inne. Lina würde es herausfinden, früher oder später. Und wenn sie im Bilde war, erfuhr es auch Shan yosGalan. Er durfte nichts unternehmen, was sie von ihrer Aufgabe des Heilens ablenkte.

»Geh zu Bett, Shan!«, sagte er sich.

Aber er trödelte, nippte an seinem Brandy, starrte mit blicklosen Augen auf den Gobelin über der Bar.

Als die Türglocke einen Besucher ankündigte, kehrte er in die Gegenwart zurück.

»Herein!«, rief er.

Mr. deaGaus betrat das Zimmer, mit gewichtiger Miene, in den Händen einen Stapel raschelnder Papiere. Entweder lag es an seiner Erschöpfung, oder die Nachricht, die er überbrachte, war so ungeheuer wichtig, dass er ausnahmsweise die Etikette vergaß  die Worte sprudelten sofort aus ihm heraus, selbst die vorgeschriebene Verbeugung überging er.

»Euer Lordschaft, ich erhielt soeben den Bericht von Ms. Veitrad, die Sie nach Sintia geschickt hatten, um dort nähere Auskünfte über Lady Mendoza einzuholen. Er ist …«

»Nein!«

Mr. deaGaus zwinkerte verstört. »Entschuldigung, Euer Lordschaft?«

»Ich sagte nein!«, wiederholte Shan mit gepresster Stimme. »Nein, ich möchte Ximenas Bericht nicht hören. Nein, ich will nicht wissen, welche Verbrechen Priscilla angeblich begangen hat. Nein, ich will die Nachricht nicht beim Schichtwechsel auf meinem Bildschirm finden. Nein, ich will nicht, dass Ximena mich anruft oder persönlich aufsucht, um mir mit eignen Worten zu erzählen, was in ihrem Bericht steht. Nein!«

Mr. deaGauss fasste Shan abschätzend ins Auge. Der Captain stand mitten im Raum, in der bandagierten Hand ein zu einem Viertel gefülltes Glas. Das braune Gesicht wirkte, aus als sei es aus Strellholz geschnitzt, und in den silbergrauen Augen glühte ein leicht irrer Ausdruck.

»In dem Bericht aus Sintia ist zu lesen …«, setzte er von neuem an.

»Nein!« Shan stürmte durch den Raum und baute sich drohend vor Mr. deaGauss auf. Kalte Wut zeichnete sich in seinen Zügen ab, und in der Hochsprache, jede Silbe einzeln betonend, zischte er: »Ich höre Ihnen nicht zu! Gehen Sie!«

Mr. deaGauss verlor keinen Zoll an Boden. Er hatte so etwas schon einmal erlebt  bei Er Thom yosGalan. Die korrekte Reaktion sah nicht vor, dass er das Feld räumte.

Er richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und festigte den Griff um die Papiere. »Wenn Sie es nicht von mir hören wollen, dann vielleicht von der Ersten Sprecherin? Es geht um eine Schuld, die das Schiff betrifft. Der Captain ist gehalten, diesem Problem seine volle Aufmerksamkeit zu widmen.«

Ungefähr einen Herzschlag lang rührte Shan sich nicht. Dann wandte er sich um, setzte sich an seinen Schreibtisch und stellte das Glas mit einer präzise abgezirkelten Bewegung zur Seite.

»YosGalan hört«, sagte er in der Hochsprache, ein Thodelm, der zu einem Angestellten spricht.

Mr. deaGauss trat vor. Shan bedeutete ihm nicht wie üblich mit einem lässigen Wink, er dürfe sich setzen. Mit versteinerter Miene wartete er ab. Mr. deaGauss machte eine förmliche Verbeugung.

»Thodelm, Ximena Veitrad versorgte mich mit folgenden Informationen: Priscilla Delacorix y Mendoza wurde vor zehn Standardjahren von ihrem Heimatplaneten verbannt, weil sie sich des Verbrechens, welches Blasphemie genannt wird, schuldig machte. Die Details dieser kriminellen Handlung erfahren Sie aus Ms. Veitrads Bericht. Mir war sehr daran gelegen, Ihnen zu versichern, dass Sintias Melanti durch diese Darstellung großen Schaden erleidet. Lady Mendozas Handlungsweise war, wie immer, über jeden Tadel erhaben.«

»Und dennoch warf man ihr vor, ein Verbrechen begangen zu haben. Mit Erfolg, denn immerhin wurde sie aus ihrer Welt verbannt.« Die Hochsprache ließ keine Wärme aufkommen. »Sicher haben Sie eine Erklärung für dieses Paradox.«

»Gewiss, Thodelm. Lassen Sie mich kurz zusammenfassen, ohne mich in Einzelheiten zu verlieren, die Sie in Ms. Veitrads Bericht nachlesen können. Während der Zeit, als Lady Mendoza eine Ausbildung im Zirkelhaus absolvierte, als so genannte › Jungfrau oder Novizin auf dem Weg zur Priesterin, bestrafte man sie für eine Tat, die man normalerweise als heldenhaft bezeichnen würde. Ich gestehe, dass ich nicht begreife, warum jemand, der drei Leben rettet, ein Verbrechen begangen haben soll.

Ms. Veitrad deutet an, dass wohl eher dogmatische als rationale Gründe ausschlaggebend waren. Wie auch immer, Lady Mendoza musste vor ihren Vorgesetzten erscheinen; man bot ihr die Möglichkeit, ihre Tat zu bereuen und eine angemessene Strafe auf sich zu nehmen. Lady Mendoza weigerte sich, Reue zu zeigen. Zur Strafe konfiszierte man ihren gesamten Besitz, sprach ihr den Titel ab und verstieß sie aus der Gemeinschaft, in der sie als Novizin diente. Um das Gesicht zu wahren, sagte ihre eigene Familie sich von ihr los.« Mr. deaGauss hielt inne und blickt in die eiskalten Augen. »Es ging um Politik, Thodelm. Nicht um Gerechtigkeit.«

»So.« Langsam trank Shan den Rest des Brandys aus. »YosGalan hat Sie gehört. Sie werden den Bericht bei mir lassen. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«

»Nein, Thodelm.«

»Gut. Sie dürfen gehen.«

Korvals geschäftlicher Berater verneigte sich und drehte sich um.

»Mr. deaGauss.«

Er wandte sich wieder Shan zu. »Thodelm?«

Shan lächelte matt; seine verbundene Hand ruhte auf Ximenas Bericht. »Schlafen Sie gut, Sir. Und vielen Dank.«

Mr. deaGauss fiel ein Stein vom Herzen, und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Ich wünsche auch Ihnen einen geruhsamen Schlaf, Euer Lordschaft. Und … nichts zu danken.«
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Shan hob den Kopf und versuchte, das Geräusch zu deuten. Natürlich … die Türglocke.

»Herein.«

Die Tür ging auf, und seine Besucherin betrat den Raum; eine kleine, zierliche Liadenfrau mit goldenem Teint. »Alter Freund.«

»Lina.« Die Erinnerungen kehrten mit einer Wucht zurück, die sich als Schmerz in seinem ohnehin schon malträtierten Kopf ausbreitete. Er stand halb von seinem Sessel auf. »Priscilla …«

»Schläft. Sie hat sich bereits gut erholt.« Mit ihren winzigen Händen vollführte Lina beruhigende Gesten. »Und was das Wichtigste ist: Sie ist wieder sie selbst. Wir haben uns unterhalten. Ihr Verstand arbeitet, sie weiß, was passiert ist, und sie sieht ein, dass sie in Anbetracht der Umstände gar nicht anders handeln konnte.« Lina seufzte. »Ein großer Teil ihrer Verwirrung, die Sie an ihr bemerkten, rührte von der Droge her; und sie war natürlich verzweifelt. Das Leben hat sie gelehrt, dass sie nichts erwarten kann, weder Hilfe in der Not noch Linderung eines Schmerzes. Der Heilungsprozess ist weit vorangeschritten, aber die Lektion, die das Leben ihr erteilt hat, lässt sich so leicht nicht vergessen.«

Shan hatte die Augen geschlossen. Nun öffnete er sie, und Lina erschrak, als sie den erschöpften Ausdruck darin sah. »Sie wird wieder genesen«, murmelte er undeutlich. »Danke, Lina, dass Sie gekommen sind, um mich zu informieren. Sollten Sie sich jetzt nicht eigentlich ausruhen?«

»Ja. Aber es ist auch Ihre Ruheschicht«, erwiderte sie resolut. »Priscilla hat mich zu Ihnen geschickt, damit ich Sie beruhige. Sie erzählte mir, Sie seien zornig gewesen … und verletzt.«

Abwesend rieb er sich die Stirn. Dann tippte er auf einen Stapel Blätter. »Ich musste Ximenas Bericht lesen. Mr. deaGauss … Priscilla hat eine heldenhafte Tat begangen. Sie muss damit aufhören, Lina. Sonst bringt sie sich noch um. Sie hat drei Leben gerettet, indem sie irgendeine Technik benutzte, die man ihr noch nicht vollständig beigebracht hatte. Aber sie sagte, die alte Seele … Dort, wo sie herkommt, überträgt man den Initiatinnen die Seelen längst verstorbener Personen. Priscillas Seele nannte sich Moonhawk. Eine sehr mächtige Dame. Hoch geachtet. Also, sie sagte, die alte Seele hätte es getan, zum Ruhme der Großen Göttin und … ach, was weiß ich! Kurz und gut, danach hat man sie rausgeworfen. Es ist ja nicht schlecht, eine zahme Dramliza um sich zu haben, aber wenn sie dann anfängt, auf ihre Rechte zu pochen, wird es gefährlich.«

Lina runzelte die Stirn und betrachtete das leere Glas neben seiner Hand. »Ist Priscilla denn eine Zauberin, Shan?«

»Höchstwahrscheinlich. Sie sollten sie sehen, wenn sie … Nein, ich hoffe, Sie werden sie niemals so erleben. Sie bewirkte Dinge, die die Fähigkeiten einer bloßen Heilerin weit übertreffen. Sie verfügt über eine ungeheuer machtvolle Ausstrahlung …« Wieder rieb er sich das Gesicht. »Bei allen Göttern, sie ist stark.«

Lina beugte sich vor und strich ihm über das weiße Haar. »Shan. Gehen Sie zu Bett.«

Er blinzelte sie an. »Bett?«

»Sie sind müde. Sie müssen sich ausruhen, neue Energie tanken, damit Sie wieder auf die Beine kommen. Wie viel Brandy haben Sie getrunken?«

»Eine halbe Karaffe«, murmelte er und grinste schief.

Sie griff nach seiner unversehrten Hand und zog daran. »Legen Sie sich schlafen, Denubia.« Als er keine Anstalten machte aufzustehen, schlug sie einen energischeren Ton an. »Shan, bitte, haben Sie Mitleid mit mir. Ich habe meiner Chaleket versprochen, Sie ins Bett zu bringen. Wollen Sie, dass ich meine Herzensschwester, die so viel durchlitten hat, enttäusche?«

»Chaleket?«

»Priscilla nannte mich von sich aus ihre Schwester. Mein Herz fühlt sich zu ihr hingezogen. Werden Sie jetzt ins Bett gehen?«

»Wenn Sie mich so lieb darum bitten.« Taumelnd stellte er sich auf die Füße, aber er lehnte es ab, sich auf Lina zu stützen. Unsicher legte er eine Hand gegen die Innentür.

Lina brachte ihn dazu, dass er sich rücklings auf das Bett legte. Sie schälte ihn aus seinem eng geschnittenen Hemd, dann blieb sie eine Weile neben ihm sitzen, streichelte sein Haar und murmelte beruhigende Worte; sie webte ein Netz aus Trost und Wärme, suggerierte ihm den Wunsch nach einem langen, tiefen Schlaf.

Endlich schloss er die Augen, und seine Atemzüge wurden langsamer.

Lina fuhr fort, ihn zu streicheln und das mentale Netz zu weben, bis sie spürte, dass sein Bewusstsein in die erste Schicht eintauchte, die der Heilung dient. Behutsam stand sie vom Bett auf, breitete vorsichtig eine Decke über ihn, dämpfte die Beleuchtung und schaltete die Weckvorrichtung ab. Kayzin war damit einverstanden gewesen, die Ruhe des Captains nicht zu stören.

Nachdem alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt war, beugte sich Lina zu Shan herunter und strich mit sanften Fingern über seine Wange. »Schlafen Sie gut, mein Freund.« Dann verließ sie das Zimmer.
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Das Taxi hielt am Rand des Fußgängerwegs an. Der Fahrer schaute über die Schulter, um in einem barbarischen Kauderwelsch auf seinen Passagier einzubrabbeln. Sav Rid glotzte ihn frostig an.

»Dieser Wagen fährt nicht weiter«, verkündete der Chauffeur dann in holperigem Trade. »Nur Fußgänger in Hafen. Fahrpreis Fünfbit.«

Schweigend gab Sav Rid ihm die korrekte Münze und stieg aus dem Taxi. Hinter ihm vollführte der Fahrer eine Geste, als wolle er ausspucken, und knurrte verächtlich: »Knauser!« Aber Sav Rid verstand ihn nicht, denn das Wort wurde auf Terranisch ausgesprochen.

Vorsichtig lavierte er sich durch den Hafen, in dem ein unglaubliches Gedränge herrschte; die ganze Zeit über war er sich unangenehm bewusst, dass er keinen Bodyguard hatte. Heute früh war Dagmar Collier nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen. Er fragte sich, was mit dieser Kreatur geschehen sein mochte, dann schob er den Gedanken mit einem ungeduldigen Achselzucken beiseite. Wen kümmerte es schon? Wenn Dagmar Collier vor Ende des regulären Trips das Schiff verlassen wollte, war das ihre Angelegenheit. Die Daxflan würde die nicht ausgezahlte Heuer einsparen.

Auf dem Fußgängerweg steuerte zielstrebig ein Mann auf ihn zu; ein älterer Gentleman mit schütterem Haar, das in all dem Grau nur noch wenige schwarze Strähnen aufwies. Sav Rid erstarrte.

Sein Delm schritt rüstig weiter, blieb dann in der korrekten Entfernung stehen und neigte sein Haupt. »Sei gegrüßt, Verwandter.«

Sav Rid brachte eine Verbeugung zustande. »So wie ich dich grüße, Verwandter und Delm. Ich bin überrascht, dich hier anzutreffen, so weit entfernt von Haus und Heim.«

»Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete der ältere Mann trocken. »Mit dir hätte ich am allerwenigsten gerechnet, seit ich von der Hafenmeisterin erfuhr, die Daxflan sei überfällig.«

»Wir befinden uns im Orbit des vierten Planeten, mein Delm. Es war … praktischer, ein anderes Schiff zu benutzen, um die Fracht von der Daxflan in den Primärorbit zu befördern.«

»Was du nicht sagst.« Taam Olanek hielt ihm seinen Arm hin und lächelte kühl. »Begleite mich bitte ein Stück. Diese neue … praktische Methode interessiert mich. Hast du einen Subunternehmer mit dem Transport deiner Waren beauftragt, Sav Rid?«

Ein paar Schritte gingen sie schweigend nebeneinander her.

»Es bestand die Notwendigkeit«, murmelte Sav Rid, »ein Schiff zu erwerben, das als Shuttle zwischen der Daxflan und dem Liegeplatz hin und her pendelt. Ein ganz simpler Vorgang, der uns schon eine Menge Nutzen gebracht hat.«

»Soll das heißen«, erkundigte sich Plemia, »dass du die Daxflan im Wesentlichen zu einer Lagerhalle umfunktioniert hast?«

»Genau!«, bekräftigte Sav Rid zufrieden.

Sein Delm holte Luft. »Ich verstehe. Verzeih mir meine Frage, Verwandter, aber der Kauf eines Schiffs … Die Quittung über eine solche Transaktion müsste doch irgendwann auf meinem Schreibtisch gelandet sein, und ein Beleg in dieser Höhe wäre meiner Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen. Aber ich vermag mich an nichts dergleichen zu erinnern.«

Sav Rid schmunzelte triumphierend, ohne auf die zunehmend besorgte Miene seines Delm einzugehen. »Es handelt sich um eine Bagatelle, deshalb verzichteten wir darauf, einen Scheck auszustellen. Wir haben in bar bezahlt.«

»In bar«, wiederholte Plemia leise. Er schwieg eine Weile, während sie weitergingen. Jählings straffte er die Schultern, und sein Griff um Sav Rids Arm festigte sich. »Gerade fällt mir wieder ein, Verwandter, was ich mit dir besprechen wollte. Die hiesige Hafenmeisterin hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass ein Mitglied deiner Crew  eine gewisse Dagmar Collier -im Hafen tot aufgefunden wurde.«

»Deshalb ist sie also nicht aufgekreuzt«, erwiderte Sav Rid seelenruhig. »Ich hatte mich schon gewundert. Nun ja, es hatte schon immer einen Hang zum Streiten.«

»War die Frau wirklich so aggressiv?«, vergewisserte sich Taam eisig. Plötzlich fiel ihm das Sprechen schwer. »Wie lange hatte Dagmar Collier unter dir gedient, Verwandter?«

Sav Rid zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie war auf zwei, drei Handelsreisen dabei.«

»Aha!« Taam blieb stehen und fiel buchstäblich über seinen Verwandten her. »Sav Rid, eine Frau, die während der letzten vier Jahre für dich gearbeitet hat, ist tot! Besitzt du nicht einmal den Anstand, zum Polizeiposten zu gehen und ihren Leichnam abzuholen, damit er in aller Würde in ihre Heimat zu ihrer Familie überführt wird, wie es sich gehört?«

Auf Sav Rids jugendlichem Gesicht zeichnete sich aufrichtige Verblüffung ab. »Wie käme ich dazu? Ich bezweifle, dass es überhaupt eine Familie hat. Es war nämlich Terranerin, weißt du«, fühlte er sich bemüßigt, dem eisig schweigenden Delm zu erklären.

»Nicht alle Terraner sind ohne Familie, Sav Rid«, versetzte Taam. In seinen Augen standen Tränen, als eine unverhoffte Anwandlung von Mitleid seine Furcht verdrängte. »Sie sind Menschen, so wie wir.« Immer noch blickte Sav Rid verständnislos drein. Er hob eine Hand und strich leicht über die glatte Wange seines jungen Verwandten. »Und selbst wenn sie keine wären, mein Kind, so sind wir doch welche und müssen uns dementsprechend verhalten. Es ist unsere Bürde und unser Stolz, uns ehrenhaft zu benehmen. Jederzeit.«

»Ja, sicher. Aber eine Terranerin …«

»Ist schon gut, mein Kind. Ich werde mich der Sache annehmen.« Er hängte sich wieder bei Sav Rid ein und setzte seinen Weg fort. »Von Korval höre ich, dass du und der junge Shan versuchen, irgendwelche kindischen Rechnungen zu begleichen. Bist du nicht zu alt für solchen Unfug, Sav Rid?«

Der Arm, an dem er sich festhielt, wurde starr, genauso wie die Gesichtszüge des Getadelten. »Es ist kein Unfug, Delm. Es geht um eine ernste Angelegenheit. Ich will yosGalan in die Knie zwingen  ihn und seine älteste Schwester! Ja, und den jungen Val Con auch! Wie konnte er es wagen, einen Gast so schäbig zu behandeln? Es war eine ungeheure Beleidigung, mein Delm. Ein Mitglied des Plemia-Clans lässt einen solchen Affront nicht ungestraft durchgehen! Korval wird seine Lektion lernen  und sie niemals wieder vergessen! Was ist so Besonderes an Korval? Chelsa braucht nur den Namen zu hören, und schon erbleicht sie vor Furcht. Diese Sippschaft ist nichts weiter als eine Meute ungezogener Gören! Es steht noch eine Rechnung offen, Delm, und ich werde erst nachgeben, wenn wir quitt sind. Das schwöre ich!«

»So, so«, murmelte Taam bekümmert. Er holte tief Atem. »In diesem Fall dürftest du dich über die andere Nachricht freuen, die ich dir mitzuteilen habe. Korval verlangt ein Treffen vor Zeugen und im Beisein der Hafenmeisterin, um einen Ausgleich zu erzielen und alle noch offenen Rechnungen zu begleichen. Die Zusammenkunft ist für heute Abend angesetzt, falls du es über dich bringst zu erscheinen.«

»Korval verlangt ein Treffen!« Sav Rid lachte. »Das wundert mich nicht! Natürlich können sie es nicht zulassen, dass ihr dämliches Familienoberhaupt sich selbst ruiniert!« Er zog seinen Arm zurück und verbeugte sich ernst. »Es wird mir eine Freude sein, dich zu diesem Treffen zu begleiten, Delm.«



Sie wachte auf und öffnete die Augen. Der Raum kam ihr vage vertraut vor. Sie befand sich weder in ihrem eigenen Quartier noch in der Gefängniszelle … Krankenstation, fiel ihr wieder ein. Lina hatte dafür gesorgt, dass sie einschlief, und sie sollte erst wach werden, wenn der Heilungsprozess Wirkung zeigte.

Müßig fragte sie sich, wie viele Stunden sie geschlafen haben mochte. Sie streckte und dehnte sich wie eine Katze, bemerkte den Krampf in der rechten Hand, und dass sie mit ihren Fingern immer noch den Daumen umklammerte.

Langsam löste sie den Griff, und der große Amethyst des Meisterrings funkelte in der gedämpften Zimmerbeleuchtung. Priscilla lächelte. Möge die Göttin dich segnen, Geliebter, weil du mich nach Hause gebracht hast.

Abermals reckte sie sich, das Gefühl in vollen Zügen genießend; dann setzte sie sich hin und schlug die dünne Decke zurück. Egal, wie spät es war, sie musste aufstehen; und sie hatte einen Riesenhunger.

Mit einem leisen Zischen öffnete sich die Tür zur Linken. »Guten Morgen, meine Hübsche!« Überrascht sah sie hin und lächelte, als sie den schlaksigen Sanitäter erkannte. »Vilt. Jagst du deinen Patienten immer einen solchen Schrecken ein, wenn sie wach werden?«

»Ergibt doch einen Sinn, oder?«, meinte er, nahm ihren Arm und löste den Gazeverband. »Wenn sie schon einen Herzinfarkt kriegen, dann am besten hier, wo sich jemand um sie kümmern kann.«

»Wer das wohl sein mag«, versetzte sie ironisch, und er lachte. Das entfernte Verbandmaterial legte er zur Seite.

»Mach nur weiter so, hacke ruhig auf mir herum. Aber vergiss nicht, wer hier das Impfprogramm leitet. Der Arm sieht gut aus. Obwohl ich eine so schlimme Verbrennung noch nie zuvor gesehen habe. Auch die Stelle ist merkwürdig  zwischen Handgelenk und Ellenbogen.« Er wiegte den Kopf. »Wie hast du das fertiggebracht?«

Sie blickte ihm in die Augen. »Ich warf einen Feuerball.«

»Wirklich? Dann kannst du froh sein, dass du nicht ein paar Finger verloren hast. Beim nächsten Mal solltest du vorher einen Handschuh anziehen.«

»So die Göttin will, gibt es kein nächstes Mal.«

»Wenn du meinst. Was macht der Hals?«

»Ist wieder in Ordnung.«

In gespieltem Ernst schüttelte Vilt den Kopf. »Und das soll ich dir einfach so glauben? Mund auf, meine Süße  und wage es nicht, mich zu beißen.«

Sie öffnete den Mund. Vilt führte eine gründliche Untersuchung durch, dann stieß er einen Grunzton aus und trat zurück. »Scheint wunderbar zu heilen. Aber ein paar Tage solltest du noch deine Stimme schonen, nur für alle Fälle.«

»Ich überlasse dem Captain das Reden«, schlug sie vor.

Er lachte wieder. »Das wird er gern übernehmen. Ich kenne Shan, seit ich auf diesem Schiff als medizinischer Praktikant diente, und er war damals kaum älter als Gordy. Schon damals hat er fast pausenlos gequasselt. Wahrscheinlich hat er bereits bei seiner Geburt gesprochen. Im Übrigen war seine Mutter eine Linguistin, was vielleicht einiges erklärt. Die Gene, weißt du«, erklärte er gewichtig, als Priscilla kicherte. Er trat zurück und schlug einen nüchternen Ton an.

»Und nun zur Sache, meine Hübsche, pass gut auf. In der Zeit zwischen deinem Urlaubsantritt und deiner Aufnahme in die Krankenstation hast du ein Zehntel deiner Körpermasse verloren. Die Küche hat für dich eine spezielle Kost zubereitet. Du wirst alles verputzen, was auf dem Tablett steht, bis du dein Normalgewicht wieder erreicht hast. Und damit du erst gar nicht auf den Gedanken verfällst zu mogeln, lass dir gesagt sein, dass du vor jeder Arbeitsschicht gewogen wirst.« Er blickte auf seine Uhr. »In drei Minuten bekommst du ein schmackhaftes, kalorienreiches Frühstück. Nachdem du es bis auf den letzten Krümel vertilgt hast, darfst du die Dusche auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors benutzen. Lina wird dir frische Sachen zum Anziehen bringen. Noch Fragen?«

»Nein.«

»Hervorragend.« Er klopfte ihr leicht auf die Schulter und grinste. »Bis später.«

»Vilt!«

»Ja?«

»Wie geht es Gordy?«

Vilt schnaubte durch die Nase. »Der Bengel ist schon seit ein paar Stunden putzmunter. Wollte dich unbedingt sehen. Lina hat ihn mit in die Bibliothek genommen, damit er im Streichelzoo hilft. Sie tröstete ihn damit, dass du ihn dort aufsuchen würdest, wenn du wieder wach bist.«

»Ich werde zu ihm gehen.«

»Bevor du überhaupt etwas unternimmst, isst du dein Frühstück. Aha!« Triumphierend trat er zur Seite, damit ein Gehilfe den Servierwagen ans Bett schieben konnte. »Guten Appetit!«

Priscilla trat aus der Dusche, fuhr sich mit den Fingern durch die widerspenstigen Locken und betrachtete stirnrunzelnd ihr Spiegelbild. Ihre Ausbilderinnen hatten immer gefunden, sie sei viel zu schlank; sie befürchteten, ihr Körper  der Moonhawks Seele beherbergte  wäre nicht robust genug, um dem Wirken eines mächtigen Zaubers standzuhalten.

Der Spiegel gab den Ausbilderinnen recht. Sie hatte sieben Kilo abgenommen, konnte ihre Rippen zählen, und die Knochen zeichneten sich unter der Haut ab. Mit einer Hand umfasste sie eine Brust und seufzte. Sie sah aus, als wäre sie halb verhungert. Dann wandte sie sich jählings ab und durchstöberte den Kleiderschrank.

Die neuen Sachen waren überaus schick. Priscilla fragte sich, woher Lina sie hatte, denn sie wirkten nicht wie Konfektionsware von der Stange, sondern handgeschneidert. Staunend faltete sie die Seidenbluse auseinander, bewunderte den breiten Kragen und die weiten, plissierten Ärmel, die an den Handgelenken zu schmalen Rüschenbündchen gerafft waren. Die Farbe war ein reines, glänzendes Rose. Die Hose bestand aus einem dunkelblauen, weichen Stoff. Samt?, überlegte sie und strich leicht mit den Fingern darüber. An den Hüften und Oberschenkeln war die Hose schmal geschnitten, doch vom Knie an wurde sie breiter und fiel exakt bis auf den Spann der neuen schwarzen Stiefel. Sie schlang den Gürtel aus gepunztem Leder um die Taille, schloss die Schnalle aus rosafarbenem Achat und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu.

»Thodelm«, flüsterte sie, berührte den Kragen, der ihren Wangen Farbe verlieh. Lina hatte für sie eine Garderobe ausgesucht, die das Oberhaupt einer Liadenfamilie bei einem offiziellen Anlass tragen würde, wenn es um die Belange der Sippe ging.

Zögernd näherte sie sich dem Spiegel und zog mit einem Finger ihre Gesichtszüge nach: schmale Augenbrauen, gerade Nase, ausgeprägte Wangenknochen, störrisches Kinn, volle Lippen  alles eingerahmt von eine wilden Mähne mitternachtsschwarzer Locken, nur durchbrochen von den schlichten Platinreifen in ihren Ohrläppchen.

»Priscilla Mendoza«, sagte sie laut.

An ihrer Hand glitzerte der geborgte Amethyst  was nicht in Ordnung war. Sie war keine Meisterin des Handels.

Aber sie war auch keine Verfemte.

Sie starrte auf ihr Spiegelbild und grübelte darüber nach. »Moonhawk ist zur Mutter heimgekehrt.«

So lautete die Wahrheit.

Aber was bedeutete diese Wahrheit nach zehn Jahren, nach zwei Dutzend Welten  nach einem Tod? Was bedeutete sie hier, an dem Ort, den sie in ihrem Herzen als ihre Heimat betrachtete, umgeben von Freunden, getragen von einer Kraft, die sie bereits verloren geglaubt hatte?

Dieser alte Gentleman bestand darauf, sie stets mit Lady Mendoza anzureden, in einem Ton äußersten Respekts. Lina hatte sich keineswegs gewundert, dass ihre Freundin über mediale Kräfte verfügte; sie staunte lediglich, dass man ihr nicht beigebracht hatte, dieses Talent sensibel einzusetzen. Shan …

In gewisser Weise gab Shan ihr immer noch Rätsel auf. Offenbar hielt er ihre Fähigkeiten, wie seine eigenen, für etwas völlig Natürliches, das man gutheißen konnte. Sie entsann sich, dass er sie verblüfft gefragt hatte, wie die Leute auf Sintia sich denn liebten: »Was macht ihr, wenn ihr euch körperlich liebt?« Sie legte eine Hand an ihre Wange, die plötzlich glühte wie im Fieber. Nicht doch, Priscilla …

Die vergangene Nacht … Was war Traum gewesen, erzeugt von der Droge, und was Wirklichkeit? Er war zu ihr gekommen  den Beweis dafür, seinen Meisterring, trug sie immer noch an ihrer Hand. Aber was hatte sich außerdem noch in der Realität abgespielt?

Verstört drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

Draußen auf dem Gang blieb sie zögernd stehen. Es wurde Zeit, dass sie sich zum Dienst meldete. Aber Vilt hatte sie noch nicht aus der Krankenstation entlassen, und die Kleidung, die sie trug, würde die Arbeit, die ein Zweiter Maat zu leisten hatte, nicht unbeschadet überstehen.

»Hallo, Priscilla. Haben Sie einen Augenblick für mich Zeit?«, riss Shan sie aus ihren Gedanken.

»Ich habe alle Zeit der Welt«, erwiderte sie glücklich, während sie nach seinem Bewusstseinsmuster tastete.

Es war nur schwach wahrnehmbar, obwohl sie einen undefinierbaren emotionalen Schub spürte, als er stehen blieb und sie prüfend ins Auge fasste.

»Wie geht es Ihnen, Priscilla? Ich möchte eine ehrliche Antwort  kein Heldenmut mehr.«

»Nun ja«, sie merkte ihm seine Skepsis an, ging unbewusst einen Schritt auf ihn zu und lächelte. »Ich habe ein bisschen abgenommen  starke Magie hat diesen Effekt auf Menschen. Vilt verlangt von mir, dass ich unglaubliche Mengen an Nahrung vertilge. Aber es geht mir gut. Ich hatte vor, die Krankenstation zu verlassen und mich wieder zum Dienst zu melden.«

»Dienst? Priscilla …« Er blickte sich um. »Ist das Ihr Krankenzimmer? Könnten wir vielleicht hineingehen und dort unser Gespräch fortsetzen? Ich …«

Etwas stimmte nicht. Sie erweiterte ihren mentalen Radius, versuchte, in seinem verschwommen sich darbietenden Muster zu lesen, aber sie empfing nur eine dissonante Mischung aus Schmerz, Bitterkeit, Wut und Verzweiflung. Diese Ausstrahlung war so unüblich für Shan, dass sie ihn nicht erkannt hätte, hätte sie mit geschlossenen Augen vor ihm gestanden.

»Natürlich.«

Er ließ ihr den Vortritt; hinter sich schloss er die Tür und ließ sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer fallen. Verunsichert setzte sie sich auf das Bett.

Es herrschte ein unbehagliches Schweigen; ein Scannen war unmöglich. Sie zog den Meisterring von ihrem Daumen und reichte ihn Shan.

Er blickte darauf, und seine Verzweiflung wuchs. Dann nahm er den Ring, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und spielte mit den Lichtern, die in den Facetten blitzten.

»Haben Sie schon beschlossen«, fragte er mit heiserer Stimme, den Blick nicht von dem Amethyst hebend, »wohin ich Sie bringen soll?«

In ihrer Brust schien sich ein Eisklumpen zu bilden.

»Warum sollten Sie mich überhaupt irgendwohin bringen?«, erwiderte sie.

»Weil ich es versprochen habe«, erklärte er dem Ring. »Sie sagten, Sie würden nur solange bleiben, bis es Ihnen wieder gut ginge, Priscilla.«

Einzelne, verworrene Szenen, die sich in der letzten Nacht abgespielt hatten, huschten durch ihren Kopf. Sie erinnerte sich, dass sie diesen Satz ausgesprochen hatte. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. »Sie sagten, Sie seien gekommen, um mich nach Hause zu bringen.«

»Sagte ich das?« Er sah ihr immer noch nicht in die Augen, sondern starrte den Ring in seiner Hand an. »Nun, ich stehe zu meinem Wort. Aber Sie müssen mir verraten, wo das ist, Ihr Zuhause.«

»Shan!« Ein wilder Schmerz durchzuckte sie; sie versuchte gar nicht erst, ihn einzudämmen, und spürte sofort die Woge von Besorgnis, die von ihm ausströmte. Endlich hob er den Blick.

»Sie wollen nicht, dass ich fortgehe!«, rief sie und wusste, dass es so war. »Warum …«

»Was ich will, ist unwichtig, Priscilla! Nur was Sie wollen, zählt! Wenn es einen Ort gibt, den Sie als Ihr Zuhause betrachten, wo es jemanden gibt, der sich Ihrer annimmt, wenn Sie Hilfe brauchen, dann bringe ich Sie dorthin. Ich sorge dafür, dass Sie in Sicherheit sind und Geborgenheit finden …« Seine Stimme klang ungewöhnlich harsch und brach dann jäh ab. Er senkte die Lider, um sich vor ihren Blicken abzuschirmen.

Er atmete ein paarmal tief durch; seine Emotionen befanden sich in Aufruhr und waren für sie nicht zu lesen. »Dass ein Mitglied dieses Schiffs glaubt, es hätte in der Stunde höchster Not keinen sicheren Zufluchtsort, erfüllt mich mit tiefer Scham, Priscilla. Ich habe versagt, als Ihr Captain … und als Freund.«

»Ich möchte hier bleiben«, flüsterte sie. Sie umklammerte den Rand der Matratze und setzte von neuem an. »Captain, bitte. Sie haben nicht versagt. Ich fühlte mich niemals von Ihnen im Stich gelassen. Ich bin diejenige, die einen Fehler beging, als ich nicht erkannte, was es bedeutet, ein Besatzungsmitglied auf Ihrem Schiff zu sein.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Shan, bei der Großen, Allweisen Mutter! Die Passage ist mein Zuhause. Schicken Sie mich nicht fort.« Sie machte einen zittrigen Atemzug und wischte sich mit bebenden Händen die Tränen ab.

»Also wirklich, Priscilla, Sie könnten mich ruhig vorwarnen, wenn ich mich mit Taschentüchern ausrüsten muss.«

Sie gab einen schluchzenden Laut von sich, der dann in ein halbherziges Lachen überging, und nahm das angebotene Taschentuch an. »Danke.«

»Keine Ursache. Ich besitze jede Menge davon.« Er lehnte sich zurück; seine Miene wirkte bereits lebhafter, und in seinem Muster flackerten Funken, die sie als Hoffnung deuten konnte.

»Das Schiff würde die Dienste eines Zweiten Maats sehr vermissen«, äußerte er vorsichtig. »Dem Captain wurde mitgeteilt, dass die Ausbildung des Zweiten Maats erfreulich zügig vorangeht, und man ihm mit jeder neuen Schicht ein wenig mehr Verantwortung übertragen kann. Der Erste Maat ist über diese Entwicklung höchst erfreut. Und auch der Captain ist sehr zufrieden.«

Melanti. Sie zwang sich dazu, tief und gleichmäßig durchzuatmen, wie Lina es sie gelehrt hatte, und ihre verspannten Muskeln entkrampften sich. »Der Zweite Maat wünscht von ganzem Herzen, dem Schiff und dem Captain auch weiterhin dienen zu dürfen.«

Erleichterung entströmte ihm wie eine Kaskade aus eiskaltem Wasser. »Gut. In vier Schichten werden Sie Ihren Dienst wieder aufnehmen.« Er hob die Hand, als sie protestieren wollte. »Heute um Mitternacht, Ortszeit, findet ein Treffen im Büro der Hafenmeisterin statt, Priscilla. Da Sie in den Fall unmittelbar verwickelt sind, sollten Sie daran teilnehmen. Es werden auch Deltn Plemia, Sav Rid Olanek, Hafenmeisterin Rominkoff, Shan yosGalan, Gordon Arbuthnot und Mr. deaGauss anwesend sein. Desgleichen Lina Faaldom, als Beobachterin.«

»Geht es um diesen Schuldausgleich?«

»In der Tat, es geht um Genugtuung und Revanche. Dabei fällt mir etwas ein. Thodelm Mr. deaGauss möchte gleich mit Ihnen sprechen, um festzustellen, was Plemia und Korval Ihnen schulden …«

»Korval schuldet mir überhaupt nichts!«, rief sie. »Im Gegenteil, ich schulde Korval etwas, weil man mir auf der Dutiful Passage Arbeit gab, weil …«

»Priscilla, nehmen Sie bitte Vernunft an. Wenn Sie nicht auf diesem Schiff gewesen wären, gäbe es die Passage vermutlich gar nicht mehr, ebenso wenig wie den Captain. Das Schiff steht in Ihrer Schuld, und das Gleiche gilt für mich, den Captain.«

»Nein«, beharrte sie stur. »Von Ihnen würde ich gar nichts annehmen. Sie waren mir nie etwas schuldig.« Sie beugte sich vor und streckte zaghaft eine Hand aus. »Shan? Sie gaben mir bereits etwas  ein Leben. Wenn ich Ihnen tatsächlich das Leben gerettet habe, dann sind wir jetzt quitt. Die Rechnung ist beglichen.«

Er zögerte, dann legte er seine Hand in die ihre. »Also gut, wir sind quitt, Priscilla.« Er schmunzelte. »Sie sind eine hartgesottene Verhandlungspartnerin. Mr. deaGauss erwartet uns. Darf ich Ihre Ladyschaft zu diesem Treffen begleiten?«

»Nein«, erwiderte sie, umschloss seine Hand und berauschte sich an seinem heller werdenden Muster. »Aber Sie dürfen Ihre Freundin begleiten.«

Shan lächelte und stand auf. »Ich gebe zu, das klingt viel besser.« Er verbeugte sich vor ihr wie vor einer Gleichgestellten. »Nach Ihnen, Priscilla.«


Turm der Hafenmeisterin, Theopholis, Stunde der Hexe
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Zehn Minuten vor Mitternacht. Taam Olanek versagte sich streng den Wunsch, in den Papieren zu blättern, die vor ihm lagen. Ein Delm durfte niemals unsicher wirken. Zu seiner Rechten saß Sav Rid und hüllte sich in Schweigen. Er kapierte immer noch nichts, so viel wusste Taam, und in seinem Innern kämpften Wut mit Mitleid. Flüchtig stellte er sich die Frage, woran es liegen mochte, dass dieser junge Mann offensichtlich dem Wahnsinn anheimfiel, dann hörte er auf, sich darüber Gedanken zu machen. Es war im Grunde irrelevant.

Am anderen Ende des Raums unterhielt sich Mr. deaGauss leise mit Hafenmeisterin Rominkoff. Diese Partei war noch nicht vollzählig, man wartete auf weitere Personen.

Der Melder an der Tür summte, und ein dort stationierter Wachposten machte auf.

Taam Olanek hielt den Atem an.

Eine Liadenfrau mit unscheinbaren Gesichtszügen trat ein. Sie trug das Gewand einer Thodelm, und an ihrer Seite ging ein terranisches Kind. Taam Olanek konnte wieder frei durchatmen. Natürlich würde Korval zuletzt eintreffen. Das gehörte sich so.

»Mit dem da setze ich mich nicht an einen Tisch!«

Das Kind war stehen geblieben; einen Augenblick lang dachte Taam bestürzt, der Knabe sähe ihn an, aber nein, er heftete den Blick auf Sav Rid.

Die Frau legte eine Hand auf den Arm des Jungen und sprach leise auf Terranisch. »Gordon, wir sind hier, um Streitigkeiten beizulegen. Das weißt du. Und um eine Einigung zu erzielen, müssen wir uns zusammensetzen und miteinander reden.«

»Aber mit dem da setze ich mich nicht zusammen«, zischte der Junge aufgebracht. »Er hat über mich gesprochen, als wäre ich ein Tier, und behauptet, Priscilla sei eine Diebin.«

In einer Anwandlung tiefer Traurigkeit stand Taam Olanek auf und ging durch das Zimmer. Du hast ein Kind beleidigt, Sav Rid?, dachte er.

Er und Mr. deaGauss waren gleichzeitig zur Stelle. Mit einer Geste bat Taam um Erlaubnis, dann verbeugte er sich vor dem Jungen, wie ein Hochgestellter sich vor einem Kind aus vornehmem Hause verneigt. Der Knabe beäugte ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen, aber er erwidert die Verbeugung in korrekter Manier. Dann richtete er sich auf und stand abwartend da.

»Ich bin«, begann Taam Olanek bedächtig in der für ihn ungewohnten Sprache, »Taam Olanek. Die Person, gegen die du Einspruch erhebst, wird das tun, was ich ihr sage. Genügt es dir, junger Herr, wenn ich dir versichere, dass mein Anverwandter, Sav Rid, sich während dieser Zusammenkunft mit gebührender Höflichkeit verhält?«

Die braunen Augen sahen ihn abschätzend an. Gelassen erwiderte Taam den Blick. Dann wandte sich der Knabe an Mr. deaGauss.

»Kann ich mich darauf verlassen?« Der Tonfall hatte nichts Beleidigendes an sich; der Junge wollte lediglich einen Rat einholen. Taam Olanek verbiss sich ein Schmunzeln.

Mr. deaGauss neigte den Kopf. »Wenn Delm Plemia etwas sagt, ist es über jeden Zweifel erhaben, Mister Arbuthnot.«

»Na gut.« Der Junge neigte den Kopf. »Danke, Delm Plemia.«

Taam vollführte eine elegante Verbeugung. »Ich habe zu danken, Mister Arbuthnot.«

Mr. deaGauss deutete auf die geduldig daneben stehende Frau. »Plemia, das ist Thodelm Faaldom vom Deshnol-Clan.«

Er verneigte sich. »Thodelm, es ist mir eine große Ehre, Sie kennen zu lernen.«

Lina machte die korrekte Verbeugung, die sich ziemte, wenn das Oberhaupt einer Familie mit dem Delm eines anderen Clans zusammentraf. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Plemia.« Weder ihre Stimme noch ihre Mimik verrieten, was sie dachte. Ihr Benehmen war tadellos.

Als neutrale Beobachterin saß Thodelm Faaldom am unteren linken Ende des Tisches. Zu ihrer Rechten saß der Junge, neben ihm Mr. deaGaus. Sav Rid maß beide mit kalten Blicken; offenbar hielt er es nicht für nötig, sich vorzustellen.

Die Uhr über der Tür schlug die Mitternachtsstunde und übertönte beinahe den Türsummer.

Die Frau war hoch gewachsen, aber nicht viel größer als Shan yosGalan, der dicht hinter ihr ging, hatte schwarzes Haar und war sehr schlank. Ihr Gesicht hätte das einer Liadenfrau sein können, bis auf den blassen Teint. Sie trug die Tracht einer Thodelm und verströmte eine Aura aus Ruhe und Selbstsicherheit.

Sie schwebte auf die Hafenmeisterin zu und verbeugte sich, wie es zwischen Personen gleichen Ranges üblich war.

Sie ist eine Pilotin, dachte Taam Olanek, dem ihre graziöse Anmut auffiel. Verstohlen musterte er ihren weißhaarigen Begleiter. Jetzt verstand er, warum Mr. deaGauss auf bestimmte Unterstellungen mit Empörung reagierte. Diese Frau mochte Shan yosGalans Geliebte sein, aber sie war niemandes Spielzeug.

»Hafenmeisterin«, sagte sie mit weicher, überraschend dunkler Stimme, »es freut mich, Sie wiederzusehen. Ich möchte Ihnen danken, weil Sie mir und meinem Freund Gerechtigkeit widerfahren ließen.«

Die Hafenmeisterin lächelte erfreut, dann winkte sie lässig ab. »Sie schulden mir keinen Dank, Lady Mendoza. Ich tat lediglich meine Pflicht. Ich denke, Sie haben Anspruch auf Entschädigung. Ehe Sie abfliegen, müssen wir uns noch einmal treffen.«

Die schwarzhaarige Frau murmelte ein paar zustimmende Worte und trat zur Seite.

Shan yosGalan verneigte sich vor der Hafenmeisterin. »Auch ich bin entzückt, Sie wiederzusehen, Maam. Bitte vernehmen Sie auch meinen tief empfundenen Dank, damit Sie ihn zusammen mit Lady Mendozas Dankesworte ignorieren können.«

Die Hafenmeisterin lachte. »Erteilen Sie mir eine Lektion in gutem Benehmen, Captain? Na schön, ich nehme die Dankesbezeigungen an, Ihre, die von Lady Mendoza und auch die des Jungen, obwohl er nichts gesagt hat. Vielleicht ist er ein Realist  oder nur sehr ehrlich.« Sie deutete auf die Personen, die bereits am Tisch saßen. »Wir sind jetzt vollzählig.« Korvals geschäftlicher Berater richtete sich zu seiner vollen, wenn auch bescheidenen Größe auf und verneigte sich vor den beiden Neuankömmlingen mit fast schon übertriebener Ehrerbietung.

»Thodelm yosGalan. Thodelm Mendoza. Anwesend sind Elyana Rominkoff, Hafenmeisterin; Taam Olanek, Delm Plemia; Lina Faaldom, Thodelm und neutrale Beobachterin; Gordon Arbuthnot, Ziehsohn und Zeuge; Sav Rid Olanek, Händler.«

Plemia neigte sein Haupt. Neben ihm rührte sich Sav Rid und schnaubte: »Lady Mendoza!«

Das Gesicht der Frau blieb kühl und gelassen; vielleicht hatte sie den rüden Einwurf nicht gehört. Dafür hatte yosGalan alles mitbekommen; die silbergrauen Augen glitzerten hart wie Stahl.

Plemia drehte sich zu seinem jungen Anverwandten um.

Bewusst die Befehlsform der Hochsprache wählend, erklärte er mit schneidender Stimme und so laut, dass jeder es hören konnte: »Benimm dich gefälligst! Ich verbitte mir jede Unhöflichkeit!«

Zu seiner Verblüffung blickte Sav Rid zerknirscht drein. »Ich habe verstanden«, murmelte er.

Taam unterdrückte einen Seufzer und bemerkte, dass über Lady Faaldoms Gesicht ein eigentümlicher Ausdruck huschte. Lady Mendoza nahm am Kopfende des Tisches Platz, zu ihrer Rechten saß Lord yosGalan. Um ein Haar hätte Plemia laut aufgestöhnt. Auf diese Weise demonstrierte Korval, dass man Thodelm Mendoza unterstützte und die eigenen Belange ihren Forderungen unterordnete.

»Ich möchte ankündigen«, verlautbarte Mr. deaGauss, »dass via Pin-Beam eine Botschaft von Eldema yosGalan eintraf. Sie lautet folgendermaßen …« Er nahm ein Blatt Papier von dem vor ihm liegenden Stapel. »Es wird beschlossen, dass in der gegenwärtigen Angelegenheit zwischen Plemia und Korval Thodelm yosGalan mit der Stimme Korvals spricht. Unterzeichnet von Nova yosGalan, Erste Vertrauenssprecherin des Korval-Clans.«

YosGalan neigte sein Haupt; das Licht schimmerte auf seinem weißen Haar, seine Züge wirkten ernst und verschlossen. »Es soll geschehen, was die Erste Sprecherin befiehlt.«

Mr. deaGauss legte das Blatt beiseite. »Zum Zwecke des Ausgleichs möge Priscilla Delacroix y Mendoza die Funktion einer Thodelm einnehmen. Und da sie den Entschluss gefasst hat, sich vom Hause Mendoza auf Sintia zu lösen, fungiert sie gleichzeitig als Delm Mendoza in der Außenwelt …«

»Außenwelt?«, brüllte Sav Rid dazwischen. »Sie ist wohl eher eine Ausgestoßene!«

»Savi Rid!« Plemia machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung. »Ich ermahne dich noch einmal, Anstand und Form zu wahren! Du wirst jeder, aber auch jeder der hier anwesenden Personen den gebührenden Respekt zollen!«

In Sav Rids Augen flackerte ein fiebriges Licht. »Was macht es schon für einen Unterschied«, brauste der junge Mann auf, »ob dieses Luder sich mit Thodelm betiteln lässt oder nicht? Wir streiten uns mit dem Korval-Clan, der so töricht ist, sich von diesem Idioten vertreten zu lassen …«

»Halten Sie den Mund!«

Eine Woge des Zorns flutete Taam entgegen, zog sich jedoch zurück, noch ehe er sich vergegenwärtigte, dass die Worte in der Hochsprache gesprochen wurden, als würde eine Autoritätsperson einen erbärmlichen Wicht abkanzeln. Und dieser Ausruf war von Thodelm Mendoza gekommen.

Sav Rid klappte den Mund auf und zu. In seiner Kehle arbeitete es, aber kein Laut drang über seine Lippen.

»Ihr Delm«, fuhr die Frau in einwandfreiem Liaden fort, »wird für Sie sprechen. Sollte Ihre Meinung gefragt sein, wird man Ihnen das Reden gestatten.«

»Äußerst korrekt«, murmelte Mr. deaGauss.

Taam blickte sich in der Runde um. Shan yosGalan zeigte eine unergründliche Miene; die Hafenmeisterin machte einen leicht befremdeten, aber ungerührten Eindruck. Gordon Arbuthnots braune Augen waren weit aufgerissen. Lady Faaldom starrte die schwarzhaarige Frau mit eine Mischung aus Ehrfurcht und Verwirrung an.

»Korval«, begann Lord yosGalan ruhig, wobei er Trade sprach, »ist damit einverstanden, in diesen Verhandlungen eine untergeordnete Stellung einzunehmen. Lady Mendoza wurde der größte Schaden zugefügt, und entsprechend hoch ist die Summe, die man ihr schuldet. Wir unterstützen ihre Forderungen und akzeptieren ihre Führung.«

»So sei es.« Plemia neigte den Kopf und versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Was er gerade gehört hatte, erschien ihm ungeheuerlich. Stumm und zitternd saß Sav Rid neben ihm.

»Thodelm Mendoza, Mr. deaGauss versorgte mich mit Informationen, aus denen ersichtlich ist, was Sie Plemia vorwerfen. Außerdem zog mein Verwandter mich ins Vertrauen und bestätigte die Rechtmäßigkeit Ihrer Anschuldigungen. Ohne Zweifel steht Plemia in Ihrer Schuld. Die Höhe der Summe muss noch festgesetzt werden. Und nun würde ich gern von Ihnen hören, wie Sie über die Angelegenheit denken.«

Sie betrachtete ihn ruhig aus ihren schwarzen Augen. »Sav Rid Olanek muss unverzüglich sein Amt als Händler auf der Daxflan niederlegen.«

Taam erstarrte. »Diese Entscheidung trifft der Clan, Thodelm.«

»Dann verlange ich von dem Clan, in dieser Art und Weise mit Sav Rid Olanek zu verfahren«, erwiderte sie gelassen. »Sav Rid Olanek ist unfähig. Wenn die Händlergilde ihn morgen überprüfen würde, Sir, würde man zu demselben Schluss gelangen und ihm seine Lizenz entziehen. Und nicht nur das.« Sie hob eine Hand und erstickte seinen Protest im Keim. »Lassen Sie sich von mir sagen, Sir, dass Ihr Anverwandter die Ehre der Schiffsbesatzung mit Füßen tritt, egal ob es sich um Liaden oder um Terraner handelt. Seine Fracht enthielt illegale Pharmazeutika: Bellaquesa. Das kann ich beschwören. Vermutlich transportierte er noch andere verbotene Drogen, hier bewege ich mich allerdings im Bereich der Spekulation. Sav Rid Olanek setzt die Ehre Ihres Clans aufs Spiel, die Ehre Ihres Schiffs … von seiner eigenen Ehre ganz zu schweigen.« Sie blickte auf den Mann, der zu ihrer Rechten saß. »Ist es gestattet, dass ich Lady Faaldom bitte zu sprechen  in ihrer Eigenschaft als Heilerin?«

»Wenn Plemia damit einverstanden ist …«

Taam neigte sein Haupt. »Plemia ist einverstanden.«

»Heilerin Faaldom.«

»Lady Mendoza?«

»Ich kann fühlen, dass Sav Rid Olaneks Geist krank ist. Wären Sie imstande, sich ein eigenes Urteil zu bilden? Und falls ja, würden Sie uns Ihre Ansichten mitteilen?«

Die Heilerin seufzte leise. »Ich teile Ihre Meinung, Lady Mendoza. Sav Rid Olanek ist wahnsinnig. Das Muster, das er ausstrahlt, ist mir bekannt; es entspricht dem von Personen, die Drogenmissbrauch betrieben haben. Eine Bellaquesa-Sucht zum Beispiel kann dieses Muster auslösen.«

»Besteht die Möglichkeit einer Heilung?« In der Stimme der Frau schwang Hoffnung mit. Verwundert sah Taam Olanek sie an.

Die Heilerin zögerte. »Nun … meine Fähigkeiten würde dies übersteigen.«

»Gäbe es denn andere Leute, die ihn heilen könnten, Lina?«, beharrte sie, und Taams Erstaunen wuchs.

»Vielleicht auf Liad. Aber es wäre ein langer, beschwerlicher Weg, dessen bin ich mir sicher.« Sie seufzte abermals. »Wenn Plemia es wünscht, kann ich geeignete Personen nennen und die ersten Kontakte knüpfen.«

»Sie sind sehr großzügig, Heilerin. Ich danke Ihnen.«

»Diese Liste werden Sie brauchen, Sir«, wandte sich Lady Mendoza an Taam. »Denn meine zweite Forderung lautet, dass Sav Rid Olanek sich einer Heilung unterzieht.«

»Thodelm«, entgegnete er würdevoll. »Diese Forderung ist überflüssig. Dem Jungen wird jede erdenkliche Hilfe zuteil.«

Sie beugte den Kopf. »Verzeihen Sie, Sir. Es sollte keine Beleidigung sein.«

»So hatte ich Ihre Bemerkung auch nicht aufgefasst, Thodelm. Darf ich erfahren, was Plemia noch tun muss, um seine Schulden zu begleichen?«

»An dieser Stelle sollte erwähnt werden«, warf yosGalan ein, ehe Priscilla weitersprechen konnte, »dass mehrere Anschläge auf Lady Mendozas Leben stattfanden  was gleichbedeutend ist mit Attentaten auf ihr gesamtes Haus. Der erste Mordversuch wurde von Sav Rid Olanek angeordnet, der Dagmar Collier zu dieser Tat anstiftete. Die zweite und dritte Attacke gehen ebenfalls auf sein Konto, weil er nicht in der Lage war, die Schandtaten eines seiner Crewmitglieder zu verhindern.«

»Da gibt es auch noch ein paar Dinge praktischer Natur«, ergänzte Mr. deaGauss. »Nicht ausgezahlte Heuer, Vertragsgebühr, Auslagen für Kleidung, Gefahrenzulage, eine Entschädigung für all die Mühsalen, die Lady Mendoza auf der Daxflan erleiden musste, verloren gegangene Familienerbstücke …«

»Korval«, fiel yosGalan ihm ins Wort, »wird für diese Erbstücke angemessenen Ersatz leisten, Sir. Denn alles deutet daraufhin, dass sie zerstört wurden, nachdem Captain yosGalan gewisse Drohungen ausstieß.«

Mr. deaGauss machte sich eine Notiz. »Nun gut. Die Summe, die Plemia Lady Mendoza schuldet  vorausgesetzt, es ergeben sich nicht noch weitere Posten , beläuft sich auf zwei Cantra.«

Plemia neigte sein Haupt. Es wunderte ihn, dass die Frau einen so niedrigen Lohn bezogen und offenbar so wenig an persönlicher Habe besessen hatte. »Plemia ist damit einverstanden, für die aufgeführten Dinge eine Entschädigung von zwei Cantra zu leisten.«

»Lady Mendoza«, ergriff Shan yosGalan wieder das Wort, »hat es abgelehnt, ein Anrecht auf Händler Olaneks Leben zu fordern, als Entschädigung dafür, dass er versuchte, ihr das Leben zu nehmen. Laut Ratsbeschluss der Clans beläuft sich der Preis für das Leben eines Piloten Erster Klasse auf dreihundert Cantra. Man darf nicht vergessen, dass Lady Mendoza gegenwärtig ihre gesamte Familie und obendrein ihren Clan verkörpert. Und es ist davon auszugehen, dass jemand in ihrer Position den Wunsch hegt, eine solide Basis für ihr Haus zu schaffen. Ich denke, drei Kinder wären eine vernünftige Voraussetzung für die Gründung einer neuen Linie. Und man kann davon ausgehen, dass sie ihr Talent, das sie befähigt, eine Pilotin zu sein, an ihre Nachkommen vererbt. Das wären zusätzlich neunhundert Cantra für die Kinder, die noch geboren werden.«

Zwölfhundert Cantra.

»Ein fairer Betrag«, murmelte Plemia, obwohl sich in seinem Magen ein mulmiges Gefühl ausbreitete. »Uns ist daran gelegen, einen zufrieden stellenden Ausgleich zu erzielen. Mit Lady Mendozas Einverständnis möchte ich jedoch einen Alternativplan vorschlagen. Plemia zahlt eine Summe von fünfzehnhundert Cantra, verteilt über vier Standardjahre; das Geld wird von den erwirtschafteten Profiten der Daxflan … .«

»Nein!«, schnitt sie ihm brüsk das Wort ab. »Ich will kein Geld von der Daxflan.«

Müde blickte er sie an. »Lady, ich versichere Ihnen, nicht alle Geschäfte, die die Daxflan tätigt, sind illegal. Plemia garantiert Ihnen die Auszahlung von dreihundertfünfundsiebzig Cantra pro Standardjahr, selbst wenn es der Daxflan nicht gelingt, einen Profit zu machen. Können Sie diesen Plan akzeptieren?«

Sie sah ihn eine geraume Weile an, dann richtete sie den Blick auf Korvals kaufmännischen Berater. »Mr. deaGauss?«

»Thodelm?«

»Wenn der Korval-Clan es erlaubt, Sir, dann möchte ich Sie damit beauftragen, sich um die … Details zu kümmern. Mir ist es egal, ob ich zwölfhundert Cantra sofort oder fünfzehnhundert Cantra über mehrere Standardjahre verteilt erhalte. Ansonsten wäre es für mich eine große Beruhigung, diese Angelegenheit in Ihren bewährten Händen zu wissen.«

»Korval erhebt keinen Einwand«, meldete sich Lord yosGalan, »sofern Mr. deaGauss bereit ist, sich dieser Aufgabe zu widmen.«

»Ich nehme den Auftrag an, Thodelm Mendoza. Es ist mir eine Ehre, Ihnen dienen zu dürfen.« Er verneigte sich vor ihr. »Vielleicht sollten Delm Plemia und ich morgen zusammenkommen und alle Einzelheiten klären.«

»Natürlich, Sir. Sie können frei über mich verfügen.«

»Und nun kommen wir zu der Summe, welche Korval zusteht«, hob Mr. deaGauss an. »Sav Rid Olanek hat in voller Absicht eine Situation herbeigeführt, die zu einem finanziellen Verlust führte. Er hat Söldner gedungen, damit sie die Dutiful Passage angriffen …«

»Korval«, warf yosGalan ein, »macht folgende Ansprüche geltend: Von Plemia verlangen wir zwanzig Cantra, weil wir durch den Transport der Mezzik-Wurzeln finanzielle Einbußen erlitten. Captain yosGalan wird aus eigener Tasche ebenfalls zwanzig Cantra an das Schiff zahlen, als Erinnerung daran, in Zukunft mehr Vorsicht walten zu lassen. Außerdem schließt sich Korval Lady Mendozas Forderung an, Händler Olanek umgehend von der Daxflan zu entfernen und ihn in seine Heimat zu schicken, wo er sich einer Heilung unterziehen soll.

Abschließend möchte Captain yosGalan mit Delm Plemia und Captain yoVaade eine Unterredung führen. Dabei sollen die Führung von Handelsschiffen und die Planung von Handelsrouten zur Sprache kommen. Plemia dürfte diese Diskussion zum Vorteil gereichen.«

Taam Olanek schwindelte; ihm war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Er schaffte es gerade noch, sein Haupt zu senken. »Plemia stimmt sämtlichen Bedingungen zu, die Korval zum Zwecke des Schuldausgleichs stellt.«

»So möge es sein«, verlautbarte Mr. deaGauss förmlich und schrieb etwas auf einen Zettel.

»Ich glaube, dass auch Mister Arbuthnot Ansprüche geltend machen kann«, meldete sich Taam, der immer noch nicht recht einordnen konnte, was hier gerade passiert war.

»Ich?« Überrascht blickte der Junge hoch. »Shan? Soll das heißen, dass Delm Plemia mir etwa schuldet?«

»Da der Händler die Besatzung seines Schiffs nicht im Griff hatte, gerietest du in eine nicht ganz ungefährliche Situation, Gordy.« YosGalan sprach so milde, als ginge es um eine Bagatelle.

Der Junge zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur, dass er sich bei mir dafür entschuldigt, dass er mich ›es‹ nannte. Aber wenn er einen Heiler aufsucht, wird er ohnehin lernen, dass er sich falsch verhalten hat, also braucht er gar nichts zu sagen. Dagmar ist diejenige, die mich in Gefahr brachte, und sie hat bereits dafür bezahlt  den höchsten Preis, den man sich vorstellen kann.« Zur allgemeinen Überraschung senkte er dann seinen Kopf und fuhr in ganz passabler Hochsprache fort: »Seien Sie bedankt, Sir, aber nach meinem Dafürhalten schuldet Plemia mir nichts mehr.«

Taam neigte sein Haupt. »Danke, Mister Arbuthnot. Sollten Sie jemals der Hilfe bedürfen, steht Plemia Ihnen zur Verfügung.«

»Noch einmal vielen Dank«, entgegnete Gordy nach einem aufmunternden Blick von Lady Faaldom.

Plemia wandte sich an die Hafenmeisterin. »Madam, ich benötige Ihre Unterstützung. Die Daxflan muss durchsucht und sämtliche eventuell gefundenen illegalen Substanzen müssen sofort entfernt werden. Wäre es möglich, dass Sie mich über das korrekte Prozedere aufklären?«

Sie nickte ernst. »Delm Plemia, es ist mir eine Ehre, Ihnen beizustehen. Gestatten Sie mir, Sie morgen um die Mittagsstunde zu einem Gespräch aufzusuchen.«

»Sie sind äußerst entgegenkommend, Madam. Ich danke Ihnen.«

»Ich denke, wir können die Zusammenkunft als beendet betrachten«, verlautbarte Mr. deaGauss trocken. Als niemand widersprach, sammelte er seine Papiere ein.

Am Kopfende des Tisches standen die beiden groß gewachsenen Thodelms auf, verbeugten sich und gingen zur Tür. Auf der Schwelle drehte die Frau sich noch einmal um, hob eine Hand und schlug ein Zeichen in die Luft.

»Sav Rid Olanek«, sagte sie in der Hochsprache, »jetzt dürfen Sie sprechen.«

Danach verließen beide den Raum.

Taaam Olanek hörte neben sich einen Seufzer, und zu seiner nicht geringen Beschämung brach Sav Rid Olanek in Tränen aus.
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Der amtierende Erste Maat Mendoza steuerte auf das Büro des Captains zu. Laderaum 6 stand seit zwei Monaten leer, doch in der Luft hingen noch die aufreizenden Düfte von Leder, Harz und Gewürzen. Sie holte tief Luft und stieß lächelnd den Atem wieder aus. Es war kaum zu glauben, dass sie in fünf Stunden in den Orbit von Liad einschwenken würden; und genauso unfassbar war das, was sie alles während der vergangenen fünf Monate erlebt hatte. Von der Verwalterin des Streichelzoos zum amtierenden Ersten Maat  beinahe hätte sie laut gelacht, als sie die Hand gegen die Bürotür drückte.

Der Captain saß stirnrunzelnd vor seinem Computerschirm, seine mentale Signatur verriet, dass er gereizt war. Als sie eintrat, blickte er hoch, und die Gereiztheit verflog. »Hallo, Priscilla.«

Sie lächelte und entspannte sich, als sie seine vertraue Aura spürte. »Sie wollten mit mir sprechen?«

Er grinste. »Wenn man Zweifel hat, soll man sich vergewissern. Der Captain hat einige Dinge mit dem Ersten Maat zu bereden. Der Erste Maat hat doch hoffentlich in Erfahrung gebracht, was Lina Faaldom mit diesem verflixten Parfüm anzufangen gedenkt?«

Priscilla schmunzelte. »Sie hat einen Käufer in Chonselta City aufgetrieben. Sie füllen ein Destillat ab und verkaufen es für einen Cantra pro Viertelunze. Der Name dieses Duftwässerchens lautet Erinnerungen an ein Fest‹.« Sie unterbrach sich, als der Captain schallend lachte.

»Oh nein! Das ist ja schamlos! Lina hätte sich besser als Händlerin ausbilden lassen, anstatt in einer Bibliothek zu arbeiten. Erinnerungen an ein Fest‹  na so was! Diese Frau ist gefährlich.« Er lehnte sich zurück und grinste von einem Ohr zum anderen. »Sie hat doch hoffentlich einen Teil des Destillats für die Crew reserviert?«

Priscilla nickte; angesichts seiner Fröhlichkeit wurde ihr leicht ums Herz. »Jeder, der einen Anteil am Verkauf des Parfüms für sich beansprucht, kann sich zwei Fläschchen nehmen.«

Er gluckste in sich hinein. »Wunderbar. Wunderbar. Schenken Sie sich selbst einen Drink ein, Priscilla, und setzen Sie sich zu mir.«

Sie ging an die Bar. »Was trinken Sie gerade?«

»Im Augenblick nichts. Aber ich hätte gern einen Brandy, wenn Sie so freundlich wären.«

Sie goss jedem von ihnen ein Glas ein, brachte ihm den gewünschten Brandy und setzte sich in einen Sessel.

Shan nippte an seinem Glas, den Blick aus seinen hellen Augen auf sie gerichtet. »Haben Sie schon entschieden, was Sie tun werden, Priscilla?«

»Was ich tun werde?«

Er gestikulierte mit der Hand. »Natürlich sind Sie jetzt ziemlich vermögend. Sie brauchten überhaupt nicht mehr zu arbeiten. Aber eines sage ich Ihnen ganz offen, Priscilla: Nichtstun ist eine sehr langweilige Beschäftigung.« Nachdenklich schlürfte er seinen Brandy. »Allerdings gibt es jede Menge Leute, die in dieser Hinsicht ganz anders denken. Mein Cousin Pat Rin zum Beispiel. Er trägt nur den teuersten Schmuck, verkehrt in den mondänsten Cliquen …. Nun ja, wenn er nicht mit schon geradezu verdächtig viel Erfolg dem Glücksspiel frönte, hätte er überhaupt kein eignes Geld, und mit seiner vierteljährlichen Apanage käme er nicht aus.«

Sie lächelte. »Ich mache mir nichts aus Glücksspiel.«

»Ich auch nicht, ehrlich gesagt. Aber es gibt ja noch andere Möglichkeiten, sein Geld auszugeben. Sie könnten sich ein Haus kaufen, Land erwerben, neue Leute kennen lernen  das Fundament für mögliche Bündnisse und Beziehungen legen.«

»Um meinen eigenen Clan zu gründen«, schloss sie.

»Ganz genau. Daran ist doch nichts auszusetzen, oder?«

An ihrem Getränk nippend, sah sie ihn an. Seine emotionalen Muster verrieten zu wenig. Er war nicht verzweifelt, aber sie spürte, wie er versuchte, sie auszuforschen; dazwischen mischte sich ein Begehren, auf das sie in letzter Zeit mehr und mehr ansprach.

»Ich dachte, ich sollte mein Geld klug investieren«, erwiderte sie ruhig. »Mr. deaGauss war so freundlich, mir seine Dienste anzubieten.«

Shan hob sein Glas. »Ich sehe schon, dass Korval sich bald nach einem neuen kaufmännischen Berater umsehen muss. Mr. deaGauss ist geradezu hingerissen von Ihnen. Ich gebe zu, ich hatte gehofft, es würde sich nur um eine vorübergehende Schwärmerei handeln.«

Sie lachte. »Ich glaube, er hält mich nur für zu jung, um meine Finanzen selbst zu regeln. Er hat mir geholfen, zu Rang und Vermögen zu kommen; wie kann er es jetzt mir überlassen, beides zu meinem Vorteil zu verwenden?«

»Damit haben Sie eine akkurate Beschreibung von Mr. deaGauss Melanti gegeben«, räumte Shan ein. »Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, was Sie demnächst zu tun gedenken, Priscilla.«

»Haben Sie Nachrichten von Kayzin NeZame?«

Die schrägen Brauen zogen sich zusammen. »Sie hat die Daxflan sicher nach Hause gebracht und wird in Zukunft eng mit Plemia zusammenarbeiten, um die Vorgänge auf dem Schiff zu optimieren und eine Route auszuarbeiten, die möglichst gewinnbringend ist. Ich glaube, sie hegt im Stillen die Hoffnung, Plemia zu zeigen, welche Vorteile es hat, einer Schiffscrew ein gewisses Mitbestimmungsrecht einzuräumen. Wenn dem so ist, dann wünsche ich ihr viel Erfolg. Als ich dieses Thema zur Sprache brachte, konnte sich Plemia nicht für diesen Vorschlag erwärmen. Im Gegenteil, er wies ihn weit von sich.«

»Hält sie es für möglich, dass sie mit ihrer Arbeit für Plemia zeitig genug fertig wird, um bei der nächsten Reise der Passage dabei zu sein?« Wieder dieses Vortasten; doch dieses Mal war sie es, die eine Frage auf dem Herzen hatte.

Shan war überrascht. »Kayzin sagte mir schon vor geraumer Zeit, dass sie sich nach Beendigung dieser Handelsreise zur Ruhe setzen wolle. Ein höchst korrektes Ansinnen, wie Mr. deaGauss zweifellos bestätigen würde. In gewisser Weise traf es sich gut, dass die Daxflan uns dazwischenfunkte und so viele Probleme bereitete. Dadurch nahmen Kayzins Gedanken eine neue Richtung  weg von endgültigen Entschlüssen und Abschieden.« Er führte sein Glas an die Lippen und trank einen Schluck. »Mein Vater war Kayzins Captain, Priscilla. Dreißig Jahre lang führten die beiden zusammen das Schiff. Es ist nicht einfach für sie, dass jemand anderes nun den Platz ihres ehemaligen Captains eingenommen hat, obwohl sie mir sogar bei der Ausbildung zum Captain half. Sie blieb nur so lange auf der Passage, bis sie sicher sein konnte, dass ich imstande war, das Kommando zu übernehmen. Damit erfüllte sie ihre letzte Pflicht gegenüber dem alten Captain.«

»Dann brauchen Sie einen neuen Ersten und einen neuen Zweiten Maat?«

»Allerdings. Und das bringt uns wieder zu meiner ursprünglichen Frage zurück, Priscilla. Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie tun werden? Ihr Vertrag läuft aus in … einem Tag?«

»In vierzehn Stunden«, antwortete sie, und ihre Gedanken überschlugen sich. Es gab so viel, was sie noch nicht wusste. Ihr fehlte eine Menge an Ausbildung; und auf der Passage gab es Leute genug, die ihr Leben lang auf diesem Schiff gedient hatten, zuerst als Kinder, dann als Erwachsene. Kayzin NeZame hatte fünfzig Jahre lang auf der Passage gearbeitet, davon dreißig Jahre lang zusammen mit Shans Vater, dem gegenüber sie selbst noch nach seinem Tod loyal blieb …

Shan nippte an seinem Brandy. Sie spürte seine innere Anspannung, aber auch seine Reserviertheit. Die Entscheidung lag bei ihr. Große Göttin, wie töricht ich doch bin, dachte sie. Es fällt mir leichter, mir vorzustellen, dass ich während der kommenden dreißig Jahre sein Gesicht sehe, seine Stimme höre, seine Launen fühle, als mich damit abzufinden, auch nur eine einzige Woche lang darauf verzichten zu müssen.

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich … ich möchte meinen Vertrag als Zweiter Maat kündigen …« Sie spürte seinen Schmerz und sein Erschrecken, doch diese Gefühle ebbten sofort ab, als sie hastig ergänzte: »… und einen neuen Vertrag als Erster Maat unterzeichnen!«

Eine Welle aus Jubel und Triumph brandete über sie hinweg, dazwischen spürte sie ein Wirrwarr aus anderen, verschlungenen Gefühlen, in denen sie Lust, Erleichterung und Freude identifizieren konnte; und sie ahnte noch eine Emotion, doch erst nachdem die Welle aus Empfindungen abgeebbt war und das anfängliche Brausen sich zu einem harmlosen Summen im Hintergrund abschwächte, fand sie einen Namen dafür.

»Danke, Priscilla.«

Ihr Herz hämmerte; unter dem Ansturm seiner Emotionen schnappte sie nach Luft, während ihre eigenen Gefühle mit aller Macht an die Oberfläche sprudelten. Grundgütige Mutter, das Echo … dachte sie. Aber es handelte sich nicht um ein Echo.

»Priscilla?« Er stand vor ihr, Besorgnis ausstrahlend. »Verzeihen Sie mir.«

»Nein.« Sie stellte das Glas ab und hielt ihm ihre Hand entgegen; er ergriff sie. »Shan.«

»Ja, Priscilla?«

Sie benutzte die Hochsprache, denn das Protokoll besagte, dies sei zwischen Liaden üblich, und es war wichtig, dass er sie verstand; auf keinen Fall sollte er annehmen, sie sei berechnend, würde ihren Platz als Einzelgängerin, ohne Clan, nicht kennen. »Willst du die Wonnen mit mir teilen, Shan?«

Er drückte ihre Hand, während Erstaunen und Euphorie zwischen ihnen aufflammten, jedoch untermalt von einer weiteren Empfindung. Sie machte sich auf die Suche, und ihr inneres Auge erblickte die mächtige, undurchdringliche Wand, deren glatte Oberfläche nur einen winzigen Riss zeigte. Sie beobachtete, wie die Lücke sich vergrößerte, bis die gesamte Wand verschwunden war. Dann sah sie nur noch … Shan.

Nun nahm sie nicht nur flüchtige Eindrücke von ihm wahr … Laute, ein Muster oder den gelegentlichen Anflug eines prickelnden Aromas. Vor ihren inneren Sinnen präsentierte er sich ihr als eine Gesamtheit, schutzlos, sodass sie in ihm lesen konnte wie in einem aufgeschlagenen Buch.

Priscilla stieß einen unterdrückten Schrei aus, sprang auf die Füße und packte ihn bei den Schultern. »Nein, Shan, das darfst du nicht tun!«

Sie spürte Traurigkeit, aber keine Verzweiflung; die innere Landschaft verblasste, verwandelte sich wieder in die Mauer. Sie sank an seine Brust, sehnte sich nach dem, was sie gerade verschmäht hatte, und drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter.

»Priscilla, ich muss dich schon wieder um Verzeihung bitten«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich wollte dir keinen Schmerz zufügen.«

Sie atmete tief durch und rückte von ihm ab. »Ich …« Sie fand keine Worte. Große Göttin, dachte sie, ich bin wirklich töricht!

Er seufzte und bugsierte sie zur Couch. Dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand. »Als ich dich aus dem Polizeirevier in Theopholis herausholte, Priscilla, sagtest du etwas.« Sie verkrampfte sich. Welche Erinnerungen an diese Nacht waren real, und welche entstammten ihrer Fantasie?

»Du sagtest: ›Shan, es ging alles so schnell. Ich musste handeln, obwohl ich mir nicht sicher war.‹«

Sie entspannte sich. »Ja, daran erinnere ich mich.«

»Vielleicht brauchst du auch jetzt ein wenig mehr Zeit, Priscilla. Es gibt keinen einzigen Grund, etwas zu überstürzen, aber viele gute Gründe, um … sicherzugehen.«

Sie rang mit sich, versuchte das Liaden-Konzept der Liebeswonnen mit dem Gefühl zu vergleichen, das sie in ihm spürte, und mit den Emotionen, die sie in diesem Moment selbst empfand. »Ich habe … Lust! Und du möchtest es auch!«

»Priscilla, mein Liebling.« Er hob ihre Hand, streifte mit den Lippen die Innenfläche und rieb ihre Fingerspitzen an seiner Wange. »Natürlich möchte ich es. Aber nur, wenn du dir deiner Wünsche ganz sicher bist. Ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich anders handelte.« Er seufzte. »Du bist ja jetzt schon böse auf mich.«

»Nein, nicht böse«, widersprach sie und wusste, dass er ihr glaubte. »Aber … Shan, es ist nicht richtig, sein Bewusstsein so weit zu öffnen. Die Seele vor einem anderen völlig zu entblößen.«

»Ist es auch dann falsch, wenn dieser jemand meine geliebte Freundin ist? Auch dann, wenn ich ihr diese Einblicke in mein innerstes Selbst zum Geschenk machen will?«

Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Ich gebe nur weiter, was man mich gelehrt hat«, flüsterte sie leise. »Ich kam nie auf den Gedanken, an diesem Rat zu zweifeln.« Mittlerweile wusste sie den Namen dieses hell strahlenden Gefühls, und sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Es ging wirklich alles viel zu schnell …

Er spürte, dass sie ihn verstand, und er nickte. »Es gibt noch mehr Gründe, nichts zu übereilen, wie ich schon sagte. Man muss zum Beispiel deinen neuen Rang berücksichtigen. Sollen die Leute tuscheln, du seist nur Erster Maat geworden, weil du mit dem Captain ins Bett gehst?«

Sie reckte das Kinn vor. »Was wir privat miteinander tun, geht niemanden etwas an.«

»Oh doch«, berichtigte er sie. »Es ist eine Frage des Melanti und der Verwaltung eines Schiffs. Die Crew muss sich darauf verlassen können, dass die beiden Personen, die das Schiff befehligen, ehrenhaft und vertrauenswürdig sind  sie müssen tüchtig sein. Wenn du deine Kompetenz bewiesen hast, kannst du dir jeden Liebhaber nehmen, den du willst  und so viele wie du willst! Aber bis du Kayzins Qualifikationen erreicht hast, musst du dich noch einem langen und harten Training unterziehen.«

Zu ihrer eigenen Verblüffung fing sie an zu lachen. »Als ob ich das nicht wüsste!«

Er lächelte erleichtert. »Wirst du auf Liad bleiben, Priscilla?«

Sie nickte. »Ich werde bei Lina wohnen, bis ich ein eigenes Haus gefunden habe.«

»Gut. Während wir auf Liad weilen, kannst du eine Menge lernen. Und die nächste Reise wird sehr lange dauern  ein volles Standardjahr. Die Zeit dürfte ausreichen, um allen an Bord zu zeigen, was du leisten kannst.« Wieder drückte er ihre Hand. »Trotz allem geben wir zwei ‚vielleicht kein gutes Team ab, Priscilla. So was kommt vor.«

»Wir werden ein gutes Team sein«, erwiderte sie, und zu ihrem nicht geringen Erschrecken sprach sie unwillkürlich mit der Stimme einer Seherin. »Das beste!«

In Shans silbergrauen Augen blitzte der Schalk. »Das klingt ja ungeheuer selbstsicher, Thodelm. Hättest du nicht Lust, eine kleine Wette abzuschließen? Einsatz ein Cantra? Wer gewinnt, entscheidet sich am Ende der nächsten Reise, nach der Ankunft in Solcintra.«

»Abgemacht.« Sie lächelte und war überrascht, dass sie plötzlich in diesem ungezwungenen Ton miteinander sprechen konnten. Auf einer tiefen Ebene herrschte zwischen ihnen ein inniges Verständnis. Das Muster des Reigens, bei dem die Große Göttin die Melodie spielte, würde für den Rest sorgen. Sie umklammerte fest seine große Hand, dann ließ sie sie los und stand auf. »Schlaf gut, mein Freund.«

»Schlaf gut, Priscilla.«

Sie ging zur Tür.

»Priscilla!«

»Ja?«

»Darf ich dich besuchen, während du in Linas Haus weilst? Damit wir beide ein bisschen mehr Sicherheit gewinnen?«

Sie lächelte, und ein tiefer Friede füllte sie aus. »Ich werde überglücklich sein, dich zu sehen.«
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Anhang

Lexikon: Liaden-Terranisch

Atrezla
Challeket
Crelm
Conselem
Delm
Denubia
Dramliza
Eldema

Eldema-pernard'i

Ge'shada
Jelaza Kazone
Melant'i

Misravot
Quallechi
Relumma

Thodelm
Trealla Fantrol

Lebensgefihrte

Herzensbruder, Herzensschwester
Argerlicher Ausruf,in etwa: sVerflixtle
eine Absurditit

Oberhaupt eines Clans

Liebling

Zauberer, Zauberin; Plural: dramliz
Erste Sprecherin, Erster Sprecher
(meistens der Delm)

Erste Vertrauenssprecherin,

Erster Vertrauenssprecher
Glickwinsche

Der Baum im Wappen der Korvals

1. Jemand, der in eine aktuelle Situation
verwickeltist

2. Jemand, der mehrere Amter oder
Personlichkeiten auf sich vereint.

3. Das Ansehen, das jemand geniefi.
Altanianischer Wein von blauer Farbe
Ausruf des Entsetzens

Teil eines Liadenjahrs, entspricht 96
Standardtagen. Vier Relumma geben ein
Jahr.

Oberhaupt einer Familie

Das Haus der Familie yos Galan
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